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I  

   

Execut ive Sum m ary 
 

1 .1  
Zur Situat ion in Österreich 

 

Schutzm aßnahm en vor fam iliärer Gewalt  sind in Österreich gut  ausgebaut . Einen 

Meilenstein diesbezüglich bedeutete das am 1. Mai 1997 in Kraft  get retene 

„Bundesgesetz zum  Schutz vor Gewalt  in der Fam ilie“ , dessen Kernstück die 

Verpflichtung der Polizei zur Verhängung einer Wegweisung und eines zweiwö-

chigen Bet retungsverbotes gegenüber Gewalt tätern bildet . Das regional zustän-

dige Gewaltschutzzent rum  wird von der I ntervent ion inform iert  und kontakt iert  

das Gewaltopfer direkt ;  Ziel der Arbeit  der Gewaltschutzzent ren ist  insbesondere 

das Empowerm ent  des Gewaltopfers. Schwerpunktm äßig zwischen 2003 und 

2009 wurden zahlreiche weitere Gesetze bzw. Gesetzesänderungen (vor allem  

auf der Ebene des materiellen Rechts)  beschlossen, m it  denen auf Gewalt  gegen 

Frauen reagiert  wurde;  im  Prozessrecht  ist  insbesondere der seit  2006 für Ge-

waltopfer bestehende Rechtsanspruch auf kostenlose psychosoziale und jurist i-

sche Prozessbegleitung erwähnenswert . 

 

Die Datenlage zu fam iliärer Gewalt  ist  in Österreich generell unbefr iedigend, 

fehlende Daten bet reffend ältere Gewaltopfer sind außerdem  nicht  zuletzt  vor 

dem  Hintergrund zu sehen, dass ältere Personen in Österreich insgesam t  kaum  

als spezifische Gruppe wahrgenom m en werden. 

 

1 .2  
Fragebogenerhebung 

 

Die meisten Organisat ionen, die sich an der Fragebogenerhebung im  Herbst  

2009 beteiligten, haben einen Arbeitsschwerpunkt  bei fam iliärer Gewalt , weitere 

Schwerpunkte lagen bei Gewalt  gegen Frauen und Mädchen oder bei psychoso-

zialen Problem lagen von Frauen. I nsgesam t  war rund die Hälfte der antworten-

den Einrichtungen in den Jahren 2006 bis 2009 m it  Partnergewalt  gegen ältere 

Frauen konfront iert  (bei m ehrheit lich gleich bleibenden Fallzahlen) . Die 

Respondent I nnen sind m it  der Qualität  der eigenen Angebote für  ältere Frauen 

als Opfer von Partnergewalt  wegen der zu geringen Ressourcenausstat tung, 

aber auch wegen der bestehenden sozialen Rahm enbedingungen nur wenig zu-
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fr ieden. I hren Erfahrungen zufolge erfordere die Arbeit  m it  älteren Personen eine 

wesent lich intensivere Befassung, als ihnen m öglich sei. 

 

1 .3  
I nterview s m it  Opfern von Partnergew alt  

 

Die für diese Studie interviewten zehn Frauen lebten Jahrzehnte lang in gewalt -

tät igen Beziehungen, bevor sie professionelle Hilfe suchten. Würde die Polizei 

Vorfälle von häuslicher Gewalt  nicht  den Gewaltschutzzent ren m elden und wür-

den letztere nicht  von sich aus m it  den Gewaltopfern Kontakt  aufnehm en, fän-

den deut lich weniger Frauen Unterstützung bei Opferschutzeinr ichtungen. I n 

unserem  I nterviewsam ple zeigten allerdings sechs der zehn Frauen Eigeninit iat i-

ve und wandten sich aus eigenem  Ant rieb an Unterstützungseinr ichtungen. 

 

Eine wicht ige Rolle beim  Verbleib in der Beziehung spielten vor allem  ökonomi-

sche Abhängigkeiten, aber auch Weltbilder und gesellschaft liche Norm en bet ref-

fend die Fam ilie und die Rolle von Frauen und Männern sowie fehlende Perspek-

t iven für den Lebensabend. Schließlich verstärkten das Alter des Opfers wie die 

lange Dauer der Beziehung die Abhängigkeit  der Frauen;  eine m it  dem  Alter 

einhergehende Gebrechlichkeit  spielte in den I nterviews ausschließlich in Hin-

blick auf die Ehemänner eine Rolle. 

 

Alle Frauen berichteten von psychischer und physischer, die m eisten außerdem  

von finanzieller Gewalt . Die Erfahrung sexueller Gewalt  m achten drei Befragte, 

zwei weitere deuten eine solche an. Mit  einer Ausnahm e stellten alle I nterview-

partnerinnen fest , dass die Häufigkeit  der Übergriffe im  Verlaufe der Ehe kont i-

nuier lich zugenom m en hat te, und fast  alle hat ten eine Zunahm e der Gewalt  

nach der Pensionierung des Partners er lebt . Durch die jahrzehntelange Gewalt  

t rat  eine Art  Gewöhnung ein, die Frauen entwickelten eine Reihe von Verhal-

tensm ustern, m it  der Gewalt  um zugehen. I n Bezug auf das Konfliktverhalten der 

I nterviewpartnerinnen ließen sich zwei Muster herausarbeiten:  Unterwürfigkeit  

und Selbstbehauptung. Ein wesent licher Teil der Selbstbehauptung bestand da-

r in, das soziale Um feld in Versuche, die Gewalt  zu beenden, einzubinden. Kinder 

und nahe Verwandte wussten m ehrheit lich von den gewalt tät igen Übergriffen, 

sie waren Augen-  und OhrenzeugI nnen, m anchen vert raute sich das Gewaltopfer 

sogar an. Dennoch war die Unterstützung aufgrund von Hilflosigkeit , Uninfor-

m iertheit , auch Befangenheit  beschränkt , erst  als die Frauen konkrete Schrit te 

zur Trennung setzten, erhielten sie Unterstützung in verschiedenen Form en. 

 

Anzum erken ist  noch die potent iell zentrale Rolle des Gesundheitsbereichs im  

Erkennen und Them at isieren von Gewalt . Manche Frauen sprachen m it  ihren 
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Ärzt I nnen über Gewalt  als die Ursache ihrer Problem e, m anchen wurden jahre-

lang Psychopharm aka verschrieben, aber nur die wenigsten Ärzt I nnen setzten 

ernsthafte I ntervent ionsversuche bzw. dauerte es sehr lange, bis sie Körperver-

letzungen zur Anzeige brachten oder die Frauen über Beratungs-  und Opfer-

schutzeinr ichtungen inform ierten. 

 

1 .4  
I nterview s m it  Expert I nnen 

 

I n Bezug auf Partnergewalt  im  Alter vert reten die Expert I nnen zwei unterschied-

liche Posit ionen. Die Mehrheit  nim m t einen Rückgang von körperlicher und sexu-

eller Gewalt  wahr, bei gleich bleibender oder verstärkter psychischer und öko-

nom ischer Gewalt ,  wobei aber körperliche Übergriffe nie gänzlich aufhören wür-

den. Von anderen wird dagegen eine Zunahm e von Gewalt  hinsicht lich I ntensität  

und Häufigkeit  konstat iert , was dam it  zusam m enhänge, dass (negat ive)  Charak-

terzüge im  Alter stärker zutage t reten würden. Außerdem  gehe für Männer m it  

der Pensionierung oft  der Lebensinhalt  verloren, die soziale Posit ion verändere 

sich, körperliche Veränderungen würden verstärkt  wahrgenom m en – all dies 

werde von m anchen schwer verkraftet  und m it  Gewalt  kom pensiert .  

 

Zu den sozialen Merkm alen, die die älteren Klient innen teilen, gehören insbe-

sondere die ökonom ische Abhängigkeit  vom Partner und ein eher niedriges Bil-

dungsniveau. Die I nterviews legen allerdings nahe, dass in Hinblick auf Ein-

kom m en und Schulbildung unter den älteren Frauen weiter differenziert  werden 

m uss zwischen „ jüngeren Älteren“ , die 60-  bis 70-Jährigen, und „alten Älteren“ . 

Bei den Jüngeren sei Gewalt  weniger tabuisiert ,  sie verfügten eher über eine 

eigene Pension und lebten weniger isoliert . Auch das Stadt -Land-Gefälle, das 

sich etwa in der Aufrechterhaltung eines t radit ionellen Frauen-  und Fam ilienbilds 

m anifest iere, verr ingere sich und spiele insbesondere noch bei den älteren Alten 

eine Rolle. Kaum  eine der befragten Einr ichtungen hat  Kontakt  m it  älteren Mig-

rant innen, die Opfer von Partnergewalt  wurden. Für diese Opfergruppe würden 

weitgehend die Spezifika der älteren Alten zut reffen, allerdings sei ihre ökono-

m ische und em ot ionale Abhängigkeit  teilweise noch größer und die Hem m -

schwelle, Gewalterfahrungen öffent lich zu m achen, besonders hoch. 

 

Die Expert I nnen sind sich darin einig, dass ältere von Partnergewalt  bet roffene 

Frauen selten Hilfe suchen würden und wenn, dann ausschließlich wegen körper-

licher Gewalterfahrungen. Trotzdem:  Meist  gebe es Mitwissende. Vor allem  den 

erwachsenen Kinder würden die Gewalterfahrungen anvert raut ;  nur wenige Ex-

pert I nnen gehen davon aus, dass die Kinder nichts wissen. Die Kinder seien 

auch häufig Zufluchtsort , wenn die Partnergewalt  eskaliere, und Wegbereiter I n-
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nen dafür, dass die Frauen schließlich inst itut ionelle Unterstützung suchten. 

Allerdings seien die Töchter und Söhne oft  selbst  im  Gewaltsystem  gefangen und 

zudem  aufgrund eigener I nteressen m anchm al schlechte RatgeberI nnen. 

 

Die wicht igsten AnsprechpartnerI nnen für Gewaltopfer sind den Expert I nnen 

zufolge Ärzt I nnen. Die Beurteilung von deren Reakt ionen fällt  unterschiedlich 

aus. Einerseits werden offenkundig ältere Frauen häufig von Ärzt I nnen bzw. 

Krankenhäusern an die Gewaltschutzzent ren verm it telt ;  andere Expert I nnen 

haben die Erfahrung gem acht , dass insbesondere Allgem einm edizinerI nnen 

kaum  Zeit  hät ten, sich intensiver ihren Pat ient innen zu widm en, und dass viele 

Ärzt I nnen das Vorliegen von Gewalt  nicht  einm al erkennen würden. Opfer-

schutzeinr ichtungen und Beratungsstellen erhoben den Vorwurf, dass selbst  

schwere Gewalt taten nicht  angezeigt  würden. 

 

Was die Arbeit  der einschlägigen Einrichtungen m it  älteren Opfern von Partner-

gewalt  angeht , so unterscheiden sich Zugang und Angebot  nicht  wesent lich vom  

sonst igen Vorgehen. Die m eisten älteren Klient innen wünschten sich ,„Ruhe zu 

haben“ , und dass sich der Gefährder in Bet reuung begebe bzw. sein Verhalten 

ändere. Von Unterstützungseinrichtungen erwarteten sie sich einerseits I nform a-

t ionen (allgemeiner Art  über ihre Handlungsm öglichkeiten und konkret  zu Schei-

dung, Unterhalt  etc.) , sowie andererseits eine I ntervent ion beim  Partner. 

 

Hilfseinr ichtungen für Gewaltopfer und für ältere Frauen bestehen nebeneinan-

der, es gibt  keine „kombinierten“  Anlaufstellen. Da aber gerade für ältere Frauen 

niederschwellige Angebote wicht ig seien, die es ihnen ermöglichten, Ansprech-

personen und Unterstützung für alles, was sie beschäft igt , in einer Einrichtung 

zu finden, stat t  von einer Stelle an die andere weiter gereicht  zu werden, be-

dürfte es spezifischer Einrichtungen (und deren Koordinat ion)  für diese Perso-

nengruppe. I n ländlichen Regionen stelle darüber hinaus die m eist  fehlende Mo-

bilität  der älteren Gewaltopfer ein großes Problem dar. Wicht ig wäre generell, für 

ältere Frauen neue Netzwerke (z.B. m it  Seniorenheim en, Einr ichtungen des 

Gesundheitswesen, auf ältere Menschen spezialisierten Einrichtungen)  aufzu-

bauen und gem einsam  m it  diesen Maßnahm en für die Bet reuung zu entwickeln. 

Die interviewten Einrichtungen selbst  ( vor allem  die Opferschutzeinr ichtungen)  

kooperieren in der Fallbearbeitung stark m it  anderen I nst itut ionen. 

 

1 .5  
Em pfehlungen 

 

Die zent ralen Vorschläge der befragten Expert I nnen zielen auf einen m öglichst  

raschen Zugang zu Beratungs-  und Hilfseinrichtungen sowie auf altersadäquate 
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Unterstützungskonzepte und -angebote. Ersteres will m an vor allem  m it  stärker 

auf ältere Frauen als Opfer hinweisender und diese Altersgruppe direkt  anspre-

chender Öffent lichkeitsarbeit  erzielen. 

 

I n allen Erhebungsschrit ten ist  die zent rale Rolle von Ärzt I nnen und Pflegeper-

sonal in der Früherkennung von Gewalt , aber auch deren Unwissenheit  und Hilf-

losigkeit  deut lich geworden. Eine Sensibilisierung und Schulung dieser Berufs-

gruppen in punkto häusliche Gewalt  sowie deren enge Vernetzung m it  Gewalt -

schutzeinr ichtungen könne helfen, Gewalt  früher zu unterbinden. Darüber hinaus 

wurden für eine opt im ale Bet reuung m ehr zeit liche (und dam it  finanzielle)  Res-

sourcen, aber auch eine stärkere Professionalisierung von Unterstützungsein-

r ichtungen als erforderlich erachtet . I nsbesondere bedürfe es einer besseren 

Kooperat ion zwischen den in der Bet reuung involvierten Einrichtungen;  so könne 

etwa durch die I nstallierung eines Case-Managem ents den Klient innen effekt iver 

und wirtschaft licher geholfen werden. Weiter fehle es an altersentsprechenden 

und leistbaren Unterbringungs- /  Wohnm öglichkeiten für Opfer wie für Täter (und 

dabei insbesondere für psychisch kranke Gewalt täter) . 

 

Schließlich sei gerade für ältere Frauen aufgrund der em ot ionalen, sozialen und 

ökonom ischen Abhängigkeit  ein eigenständiges Leben äußerst  schwierig zu er-

reichen;  das generat ionenspezifische t radit ionelle Verständnis von Ehe/  Fam ilie 

und die entsprechenden Geschlechterbilder ließen die Frauen häufig keine Alter-

nat iven zur Gewaltbeziehung sehen. Da das Em powerm ent  der Gewaltopfer ein 

Bewusstsein über Gewalt , aber auch weitgehende (ökonom ische)  Eigenständig-

keit  voraussetze, m üssten in der Beratung/  Bet reuung Lösungen gesucht  wer-

den, die altersadäquat  seien und den Lebensum ständen bzw. -vorstellungen der 

älteren Frauen gerecht  würden. 
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I I  

   

I PVoW  –  eine europäische Studie zu  

Partnergew alt  gegen ältere Frauen 
 

2 .1   
Ausgangspunkt  und Hintergrund 

 

Bis jetzt  ist  in Europa nur wenig über ältere Frauen als Opfer von Partnergewalt  

bekannt . Dieses Problem  geht  oft  zwischen den Them en Partnergewalt , fam iliäre 

Gewalt  und Gewalt  gegen ältere Menschen unter – sowohl in der Wissenschaft  

als auch in Hinblick auf Unterstützungsangebote. Zum  einen befassen sich Ein-

r ichtungen für Gewaltopfer und die Gewalt forschung üblicherweise nicht  im  Be-

sonderen m it  älteren Frauen und altersabhängigen Them en, zum  anderen sind 

Einrichtungen für ältere Menschen bzw. m it  einem  Schwerpunkt  bei Gewalt  ge-

gen Ältere und die Altersforschung m it  ihren Haupt them en Verletzlichkeit  und 

Pflege nicht  sensibel gegenüber geschlechtsspezifischer Gewalt  in Partnerschaf-

ten. Ein altersspezifischer und ein geschlechtsspezifischer Ansatz scheinen ei-

nander bei der Beschäft igung m it  fam iliärer Gewalt  weitgehend auszuschließen. 

Die Untersuchung über Partnergewalt  gegen ältere Frauen ( I PVoW -  I nt im ate 

Partner Violence against  older Wom en)  – ein europäisches Forschungsprojekt  

unter Beteiligung von sieben Partnern in sechs Ländern – setzte sich zum Ziel, 

diese Kluft  zu überwinden und das Them a m it  einem  um fassenden alters-  und 

geschlechtersensiblen Blick zu behandeln. Der vorliegende Bericht  stellt  die Ziele 

und Methoden des Projekts vor, präsent iert  und diskut iert  die Untersuchungser-

gebnisse und form uliert  Em pfehlungen sowohl für die weitere Forschung als 

auch für die Unterstützung von älteren Frauen, die von Partnergewalt  bet roffen 

sind. I n diesem  Bericht  wird die Situat ion in Österreich analysiert .  Ein internat i-

onaler (englischsprachiger)  Bericht , der wie die einzelnen Länderberichte auf der 

Website www.ipvow.org zugänglich ist , fasst  die einzelnen Länderergebnisse 

zusam m en. 

 

Wirft  m an einen ersten Blick auf ältere Opfer von Partnergewalt , erscheint  das 

unscharfe Bild eines Phänom ens, über das kaum  gesprochen wird. I n den m eis-

ten europäischen Ländern liefern die nat ionalen Erhebungen zur Vikt im isierung 

und zu Verbrechenserfahrungen keine I nform at ionen über Prävalenzraten für 
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diese spezielle Gruppe. Die wenigen Vikt im isierungserhebungen, die dazu Aus-

sagen t reffen, zeigen deut lich, dass ältere Frauen wesent lich seltener von Part -

nergewalt  bet roffen sind als jüngere (siehe z.B. Schröt t le, 2008, für die USA 

siehe Zink, Fisher, Regan & Pabst , 2005, Zink, Jacobson, Regan, Fisher & Pabst  

2006, Bonom i, Anderson, Reid, Carrell,  Fishman, Rivara & Thompson, 2007) . 

Prävalenzstudien über Gewalt  gegen ältere Männer und Frauen durch Fam ilien-  

und andere Haushaltsm itglieder kom m en zu ähnlichen Ergebnissen (Mouton et  

al.  2004, Görgen, Herbst  & Rabold, 2010) . Auch Einrichtungen, die sich m it  fa-

m iliärer Gewalt  befassen, haben nur wenige ältere Opfer unter ihren Klient innen. 

Andererseits berichten Expert I nnen von schweren Fällen von Partnergewalt  ge-

gen ältere Frauen und weisen darauf hin, dass Partnergewalt  verm ut lich nicht  

m it  60 Jahren aufhört ,  aber für ältere Opfer die Hürden bei der Suche nach Un-

terstützung und für eine Anzeigeerstat tung besonders hoch liegen würden und 

deshalb die Mehrheit  der Fälle wohl unentdeckt  bleibe. 

 

Forschungsprojekte1 ,  die sich spezifisch m it  Partnergewalt  gegen ältere Frauen 

befassen, und Berichte über Angebote für ältere Opfer2  wurden vor allem  in den 

USA, Kanada und Aust ralien publiziert , wicht ige Beit räge kom m en auch aus I s-

rael (Winterstein & Eisikovits, 2005, 2009) . I nnerhalb der EU führte das Daphne 

Program m  zu einem  Anstoß, sich m it  dem  Them a zu befassen und sich sowohl 

m it  Unterstützungsangeboten für diese Gruppe als auch m it  Forschungslücken 

auseinanderzusetzen. Das Daphne Forschungsprojekt  „Recognit ion, prevent ion 

and t reatm ent  of abuse of older wom en” 3  lieferte erste Einblicke, obwohl die 

Samplingmethoden, die Größe des Samples und der standardisierte Zugang 

t iefergehende Einsichten nur eingeschränkt  erm öglichten. Dieses Projekt  und 

das Daphne Projekt  „Violence against  older wom en”  ( „Gewalt  gegen ältere Frau-

en” )  stellten fest , dass es bem erkenswert  wenig Daten zu diesem  Them a und 

kaum  entsprechende Angebote gab (Ockleford et  al,  2003)4 .  Die beiden Daphne 

Projekte „Breaking the taboo” 5  und „Care for Carers” 6  befassen sich m it  Gewalt  

gegen ältere Frauen in Pflegebeziehungen und betonen die Bedeutung der Pfle-

gesituat ion für das Entstehen von Gewalt . Abgesehen von diesen Projekten wur-

                                               
1  Siehe z.B. Aronson, Thornewell & Williams, 1995, Bergeron, 2001, Brandl, 2002, Chrichton, Bond, 
Harvey & Ristock, 1999, Dunlop, Beaularier, Seff,  Newm an, Malik & Fuster, Fisher & Regan, 2006, 
2005, Gravel, Beaulieu & Lithwick, 1997, Grundfeld, Larsson, Mac Kay & Hotch, 1996, Hightower, 2006, 
Lundy & Grossman, 2004, Lupri 1993, Mears, 2003, Montm iny, 2005, Morgan Disney Associates, 
2000a, 2000b, Mouton, 1999, Mouton et  al.  2004, Rennison & Rand 2003, Teaster, Roberto & Dugar, 
2006, Wolf & Pillemer, 1997, Zink, Regan, Jacobson & Pabst , 2003. 
2  Wicht ige Forschungsbeit räge kommen von Rosalie S. Wolf (1998, 1999) , Linda Vinton (1992, 1999, 
2003, Vinton, Altholz & Lobell-Boesch, 1997) , Carol Seaver (1996)  and Brandl (Brandl, Hebert ,  
Rozwadownski & Spangler, 2003) . Hinweise auf weitere Publikat ionen finden sich bei Brownell,  2006, 
Chan, 2004, Grossman & Lundy, 2003, Maxwell & O’Rourke, 1999, Paranjape, Tucker, McKenzie-Mack, 
Thompson & Kaslow, 2007, Paranjape, Rodriguez, Gaughan & Kaslow, 2009, Smith & Hightower, 2004, 
St raka & Montm iny, 2006, Teitelman, 2006. 
3  Siehe ht tp: / / ec.europa.eu/ just ice_home/ daphnetoolkit / htm l/ projects/ dpt_2000_125_w_en.htm l 
4  Siehe ht tp: / / ec.europa.eu/ just ice_home/ daphnetoolkit / htm l/ projects/ dpt_2001_215_w_en.htm l 
5  Siehe ht tp: / / www.roteskreuz.at / pflege-betreuung/ weitere-projekte/  
6  Siehe ht tp: / / ec.europa.eu/ just ice_home/ daphnetoolkit / htm l/ projects/ dpt_2005_2_068 _w_de.htm l 
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den einzelne kleinere Studien durchgeführt , etwa auf der Basis von Opferinter-

views (Pritchard, 2004)  oder/ und von Expertenwissen (Scot t ,  McKie, Morton, 

Seddon & Wasoff,  2004) . 

 

Ausgehend von den bisherigen Forschungsergebnissen entwickelte das Projekt -

team  ein Forschungsdesign für eine europäische Studie über Partnergewalt  ge-

gen ältere Frauen m it  dem  Ziel, bestehende Wissenslücken zu schließen und 

sowohl Anbietern von Unterstützungsangeboten als auch polit ischen Entschei-

dungst rägern hilfreiche I nform at ionen zur Verfügung zu stellen. Das Projekt  m it  

einer zweijährigen Laufzeit  (2009 – 2010)  wurde vom  Daphne I I I  Program m  der 

Europäischen Kom m ission finanziell unterstützt . Eingebunden waren Partner aus 

Deutschland, Großbritannien, Österreich, Polen, Portugal und Ungarn, und koor-

diniert  wurde das Projekt  von der Abteilung für Krim inologie und interdisziplinäre 

Krim inalprävent ion an der Deutschen Hochschule der Polizei,  Münster. 

 

Das Projekt  verfolgte mehrere spezifische Ziele. Zunächst  sollten die Projekt -

partner alle verfügbaren nat ionalen Daten sam m eln, kom pilieren und analysie-

ren, um  so für jedes Partnerland einen Überblick über die Anzahl der weiblichen 

Opfer von Partnergewalt  zu erhalten, die in irgendeiner Form  Zugang zu Unter-

stützungsangeboten oder Kontakt  m it  St rafverfolgungsbehörden haben. Weiters 

war zu erheben, inwieweit  die zugänglichen nat ionalen Datenquellen (Polizeista-

t ist iken, Stat ist iken von einschlägigen Einrichtungen)  Aussagen über ältere Op-

fer von Partnergewalt  erm öglichen, um Em pfehlungen für eine zukünft ige Da-

tenerhebung auch auf der europäischen Ebene abgeben zu können. 

 

Zum  zweiten sollte die Studie Wissenslücken hinsicht lich Partnergewalt  gegen 

ältere Frauen in Europa durch die Durchführung originärer em pir ischer For-

schung schließen (eine Befragung einschlägiger Einrichtungen, I nterviews m it  

Expert I nnen sowie m it  Gewaltopfern) . Zent rale Forschungsthem en waren, wie 

viele ältere weibliche Opfer von Partnergewalt  sich an gewaltspezifische (Frau-

enhäuser, Hot lines, Beratungsstellen)  und andere Hilfseinrichtungen wenden, 

weiters Charakterist ika sowohl der Gewaltopfer als auch der Gewalt täter, Bezie-

hungscharakterist ika und -dynam iken, Risiko-  und Schutzfaktoren, Anlässe für 

Gewalt ,  Spezifika der Gewalthandlungen (Dynamik, situat ive Faktoren)  und de-

ren Kontext , sowie schließlich das Hilfesuchverhalten der älteren Opfer und Hür-

den bei der Hilfesuche. Darüber hinaus sollten Problem e hinsicht lich aktuell be-

stehender Unterstützungsangebote, inadäquate Angebote, Schwierigkeiten beim  

Ansprechen der Zielgruppe, aber auch erfolgreiche I ntervent ionsansätze erho-

ben werden. 
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Das drit te Ziel lag schließlich darin, auf Basis der Forschungsergebnisse und von 

Diskussionen in Expertennetzwerken Em pfehlungen für Maßnahm en auf der 

nat ionalen und der europäischen Ebene zu entwickeln. Auf der Länderebene 

wurden durch den Austausch m it  nat ionalen Expert I nnen bereits exist ierende 

Antworten auf Partnergewalt  gegen ältere Frauen erhoben sowie Lücken in der 

Gesetzgebung und im  Unterstützungssystem  ident ifiziert ;  darüber hinaus wur-

den notwendige Maßnahm en erarbeitet . Auf der internat ionalen Ebene erfolgte 

eine Diskussion der Em pfehlungen im  Rahm en eines internat ionalen 

Expert I nnenworkshops in Berlin im  Novem ber 2010. 

 

Das Projekt  und die Feldforschung waren von m ehreren Überlegungen geleitet . 

So sollte Opfern eine St imm e verliehen werden, sie sollten ihre eigenen Sicht -

weisen und Erfahrungen zum  Them a darstellen, das Projekt team  wollte sich 

nicht  nur auf das Wissen von Expert I nnen verlassen. Darüber hinaus spielten bei 

den I nterviews m it  Gewaltopfern ethische Überlegungen eine große Rolle. 

Schließlich war es den ProjektpartnerI nnen wicht ig, die Fragebogenerhebung 

und die I nterviews m it  Expert I nnen in der Tradit ion der Akt ionsforschung auch 

dafür einzusetzen, Bewusstsein dahingehend zu erzeugen, dass ältere Frauen 

für die befragten Einr ichtungen eine relevante Zielgruppe sein könnten, und 

deren I nteresse am  Them a zu stärken. 

 

 
2 .2  
Die t ransnat ionale Kooperat ion 
Die beteiligten PartnerI nnen und Länder 
 

Die Studie wurde von sieben Forschungseinr ichtungen aus Deutschland, Groß-

britannien, Österreich, Polen, Portugal und Ungarn durchgeführt  – drei Universi-

täten, drei Forschungsinst itute und eine Akadem ie der Wissenschaften. Vor dem  

Hintergrund, dass der jeweilige Typus des Wohlfahrtsregim es stark dam it  zu-

sam m enhängt , wie Geschlechterhierarchien in den entsprechenden Ländern 

organisiert  sind, wurden Länder m it  einem  liberalen Wohlfahrtsregim e (Großbr i-

tannien) , einem  konservat iv-korporat ist ischen (Deutschland, Österreich) , einem  

osteuropäischen (Polen, Ungarn)  sowie einem  südeuropäischen Wohlfahrtsre-

gime (Portugal)  einbezogen. Als Transit ionsstaaten wurde Ungarn und Polen 

ausgewählt , weil dort  die Religion eine jeweils unterschiedliche Rolle hinsicht lich 

des Einflusses auf die Geschlechterbeziehungen innerhalb der Fam ilie spielt . 

Großbritannien kom m t eine Sonderstellung zu, weil es das einzige europäische 

Land ist , in dem  Einrichtungen bestehen, die sich auf Partnergewalt  gegen ältere 

Frauen spezialisiert  haben (Scot t  et  al. , 2004) . Österreich wurde wegen seiner 

beispielhaften Gesetzgebung gegen fam iliäre Gewalt  und des darauf fußenden 
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I ntervent ionssystem s einbezogen. Schließlich waren weitere wesent liche Kriter i-

en für die Auswahl der PartnerI nnen frühere Kooperat ionserfahrungen, die fach-

liche Expert ise der PartnerI nnen und ihre Bereitschaft , die Lücke zwischen der 

Forschung zu fam iliärer Gewalt  und zu Gewalt  gegen Ältere zu schließen. 

 

Die folgenden Einrichtungen und Personen nahm en an der Studie teil:  

 

• Deutschland -  Deutsche Hochschule der Polizei (DHPol) , Münster:  Thom as 

Görgen und Birgit  Winkelset t  (Koordinat ion)  

• Deutschland -  Zoom  -  Gesellschaft  für prospekt ive Entwicklungen e.V., Göt -

t ingen:  Barbara Nägele, Urte Böhm  und Nils Pagels 

• Großbritannien -  University of Sheffield:  Bridget  Penhale und Jenny Porr it t  

• Österreich – I KF ( I nst itut  für Konflikt forschung) , Wien:  Birgit t  Haller und 

Helga Am esberger 

• Polen -  Universität  Bialystok:  Jerzy Halicki,  Malgorzata Halicka, Em ilia 

Kram kowska und Cesary Zuk 

• Portugal – CESI S – Cent re for Studies for Social I ntervent ion, Lissabon:  

Heloisa Perista, Alexandra Silva und Vanda Neves 

• Ungarn -  Akadem ie der Wissenschaften, Budapest :  Olga Toth und Katalin 

Robert  

 

Assoziierte PartnerI nnen waren Zvi Eisikovits and Tova Band Winterstein von der 

Universität  Haifa ( I nst itute for the Study of Society) , die im  Projekt  eine Bera-

tungsfunkt ion innehat ten. 

 

2 .3  
Der m ethodische Zugang zu Partnergew alt  gegen ältere 
Frauen –  ein Überblick 

 

Die Entscheidung über den m ethodischen Zugang war einerseits durch das For-

schungsinteresse bedingt  und andererseits dadurch, dass bei diesem  Them a nur 

beschränkte Möglichkeiten zur Verfügung stehen. Prävalenzdaten wären aus 

Sicht  des Forschungsteam s zwar sehr wicht ig gewesen, aber eine em pir ische 

Erhebung, die zu fundierten Daten geführt  hät te, war unter angem essenen Vo-

raussetzungen nicht  m achbar. Da bislang in Vikt im isierungsstudien jeweils nur 

eine geringe Anzahl von älteren weiblichen Opfern von Partnergewalt  erhoben 

wurde, hät te jeder Versuch einer quant itat iven Erhebung ein sehr großes Sam p-

le erfordert , und es hät te dennoch nicht  sichergestellt  werden können, dass da-

m it  genügend große Fallzahlen für eine Tiefenanalyse vorliegen würden. Ein 

zusätzliches Problem  bestand darin, dass Vikt im isierungsstudien, m it  denen 

Prävalenzdaten erhoben werden sollen, hinsicht lich der Vikt im isierung des „vier-
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ten Alters“  nur über beschränkte Aussagekraft  verfügen, da die am  stärksten 

gefährdeten Frauen (z.B. dem enzkranke)  gleichzeit ig die Gruppe darstellen, die 

durch die Forschung am  wenigsten erreicht  werden kann. I m  Bewusstsein dieser 

m ethodische Beschränkungen entschied sich das Projekt team  dafür, einerseits 

einen Schwerpunkt  beim  Hilfesuchverhalten älterer Opfer von Partnergewalt  zu 

setzen und andererseits auf qualitat ive Methoden zu fokussieren. Erfahrungen 

m it  einer kleinen, regional eingeschränkten deutschen Untersuchung zu sexuel-

ler Gewalt  gegen ältere Menschen (Görgen, Newig, Nägele & Herbst , 2005, 

Görgen, Nägele, Herbst  & Newig, 2006, Görgen & Nägele, 2006)  bestät igten, 

dass Forschung über nur selten angezeigte Vorfälle, die schwer zu erreichende 

Personen bet reffen, eine Kom binat ion von verschiedenen Methoden und Per-

spekt iven erfordert ,  wobei jedenfalls auch Expert I nnenwissen einzubeziehen ist . 

Das Forschungsdesign von „ I PVoW“  wurde auf Grundlage dieses Forschungspro-

jekts entwickelt ,  wobei einzelne Elemente übernom m en wurden. 

 

Ziel der Untersuchung war es, einerseits einen allgem einen Einblick in Fälle von 

Partnergewalt  gegen ältere Frauen zu gewinnen und andererseits bei den ein-

schlägigen Einr ichtungen zu erheben, was sie über solche Fälle wissen und wie 

sie dam it  umgehen. Deshalb wurde ein Forschungsansatz gewählt , der verschie-

dene Methoden und Perspekt iven verbindet :  die Verwendung bereits vorliegen-

der Daten ebenso wie eigener em pir ischer Forschungsergebnisse sowie die Zu-

sam m enschau der Sichtweisen von Expert I nnen und von Erfahrungen aus erster 

Hand – näm lich die Sichtweisen von älteren Frauen, die Opfer von Partnergewalt  

geworden sind. Die für die Studie verwendeten Methoden um fassten die Sekun-

däranalyse bereits vorliegender Daten, eine standardisierte Fragebogenerhebung 

sowie die Durchführung von I nterviews und Fokusgruppen. Alle Partnerländer 

führten dasselbe Forschungsprogram m  durch, nur die Größe der Sam ples vari-

ierte teilweise abhängig von der Größe des Landes und dem  Ausbau des Unter-

stützungssystem s. 

 

Das Forschungsdesign setzte aus folgenden Elem enten zusam m en:  

 

( 1 )  Analyse bereits vorliegender Daten von einschlägigen Einrichtungen 

zu Partnergew alt  gegen ältere Frauen: Als ersten Arbeitsschrit t  sam m elten 

und kom pilierten die ProjektpartnerI nnen säm t liche in ihrem  Land auf der nat io-

nalen Ebene vorliegenden Forschungsergebnisse sowie Daten von Dachorganisa-

t ionen verschiedener Opferschutzeinr ichtungen und anderer Quellen (etwa Poli-

zeistat ist iken) . Die Analyse dieser Daten diente dazu, einen Überblick über die 

Zahl der Anzeigen wegen Partnergewalt  gegen ältere Frauen sowie über die Zahl 

der Opfer, die in irgendeiner Form  m it  dem  Unterstützungssystem  oder m it  

St rafverfolgungsbehörden in Kontakt  kom m en, zu gewinnen und um  herauszu-
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finden, in welchem  Ausm aß nat ionale Datenquellen I nform at ionen über ältere 

Frauen liefern. 

 

( 2 )  Befragung von einschlägigen Einrichtungen :  Die PartnerI nnen führten 

(per Post  bzw. E-Mail)  eine Fragebogenerhebung bei Einrichtungen durch, deren 

Zielgruppe entweder Opfer von Partnergewalt  sind oder die Anlaufstelle für älte-

re Opfer sein könnten. Fragebögen wurden an zahlreiche Einrichtungen ver-

sandt , die m öglicherweise über Fallkenntnis verfügen, darunter etwa I ntervent i-

onsstellen/  Gewaltschutzzent ren, Frauenhäuser, Hot lines gegen Gewalt , Bera-

tungsstellen sowie Polizei und Just iz. Dam it  sollte erhoben werden, wie viele 

ältere weibliche Opfer von Partnergewalt  Hilfe bei diesen Einrichtungen suchen, 

und gleichzeit ig konnte eine erste Analyse solcher Gewalt taten und ihres Kon-

texts erfolgen. Schließlich diente die Befragung als Auslesefilter für Einrichtun-

gen m it  Fallkenntnis. I n Österreich wurden 621 Fragebögen versandt . 

 

( 3 )  I nterview s m it  Mitarbeiter I nnen einschlägiger Einrichtungen :  Per-

sönliche I nterviews erfolgten m it  Expert I nnen, die über Fallkenntnis verfügten 

und die in Hinblick auf das Forschungsthem a interessant  erschienen. Die Ge-

sprächspartnerI nnen kam en zum  überwiegenden Teil aus denjenigen Einr ichtun-

gen, die an der Fragebogenerhebung teilgenom m en hat ten, aber auch aus ande-

ren I nst itut ionen, m it  denen die Projekt team s in Kontakt  standen. I n Österreich 

erfolgten 30 Expert I nneninterviews. 

 

( 4 )  I nterview s m it  Gew altopfern :  Die PartnerI nnen nützten unterschiedliche 

Vorgehensweisen, um  ältere Frauen für I nterviews zu gewinnen. I n den m eisten 

Fällen wurde der Kontakt  über Expert I nnen hergestellt ,  die entweder an der 

Fragebogenerhebung teilgenom m en oder für ein I nterview zur Verfügung ge-

standen hat ten oder die über das nat ionale Expert I nnennetzwerk einbezogen 

worden waren (siehe 5) . I n einzelnen Ländern wurden m ögliche I nterviewpart -

nerinnen über Zeitungsinserate gesucht . I n Österreich wurden zehn I nterviews 

durchgeführt . 

 

( 5 )  Nat ionales Expert I nnennetzw erk: I n allen Ländern wurden Netzwerke 

m it  Vert reterI nnen von einschlägigen nat ionalen Einr ichtungen (z.B. aus dem  

Gewaltschutzbereich, SeniorI nneneinr ichtungen, Polizei und Just iz, polit ische 

MandatarI nnen und Entscheidungst rägerInnen)  aufgebaut  bzw. m it  bereits be-

stehenden Netzwerken kooperiert .  Diese Netzwerke unterstützten einerseits die 

Datensam m lung und die em pir ische Forschungstät igkeit  und waren andererseits 

bei der Benennung von Problem en und Lösungsm öglichkeiten in Hinblick auf die 

Gesetzgebung und das Hilfesystem auf nat ionaler Ebene hilfreich. Sie dienten als 

Forum , in dem  die Notwendigkeit  von Maßnahm en auf der nat ionalen Ebene 
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diskut iert  wurde, und t rugen dam it  wesent lich zur Form ulierung der in den Be-

r icht  aufgenom m enen Em pfehlungen bei. 

 

Schließlich wurden bei einem  internat ionalen Workshop, der im  Novem ber 2010 

stat t fand, auch die Erfahrungen und Sichtweisen anderer europäischer Expert I n-

nen zu aktuellen und geplanten Vorhaben in ihren Ländern m it  einbezogen und 

deren Fachkenntnis bei der Erarbeitung von Em pfehlungen für zukünft ige Akt ivi-

täten auf der nat ionalen wie auf der EU-Ebene genutzt . 
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I I I  

   

Partnergew alt  gegen ältere Frauen: 

Gesellschaft licher und kultureller  

Hintergrund 
 

Österreich wurde vor allem  aus zwei Gründen in die Untersuchung einbezogen:  

einm al, weil es für den Typus des korporat ist ischen Wohlfahrtsstaates steht  

(gem einsam  m it  Deutschland und im  Unterschied zu den anderen eingebunde-

nen Ländern) , und zum  anderen, weil in Österreich bereits in der zweiten Hälfte 

der 1990er Jahre sehr effekt ive Gesetze gegen fam iliäre Gewalt  eingeführt  und 

erfolgreich im plem ent iert  wurden.7 

 

Das polit ische System  Österreichs war nach dem  Zweiten Weltkrieg über fast  

fünfzig Jahre hinweg ein Musterbeispiel der Konkordanzdem okrat ie:  Zent rale 

polit ische Fragen wurden durch Kom prom isse gelöst . I hren Ausdruck fand diese 

Betonung des Konsenses nicht  zuletzt  in der Sozialpartnerschaft , der engen Zu-

sammenarbeit  der korporat ist isch organisierten (und m it  den polit ischen Partei-

en eng verwobenen)  Wirtschaftsverbände m it  der Bundesregierung im  polit i-

schen Entscheidungsprozess.8 Allerdings begann bereits ab Mit te der 1980er 

Jahre die Schwächung des österreichischen Korporat ism us, die deut lich wurde 

durch die Krit ik an der Sozialpartnerschaft  (und der eingebundenen Verbände)  

als undem okrat isch und int ransparent , insbesondere von Seiten der (dam als neu 

gegründeten)  Grünen und der (erstarkten)  FPÖ. 

 

Die Veränderungen im  Parteiensystem  waren die Ursache von nachhalt igen 

St im mverlusten bei SPÖ und ÖVP und dam it  des Schrum pfens der Groß-  zu Mit -

telparteien, die bei der Nat ionalratswahl 2008 nur noch rund 55 Prozent  der 

St im m en auf sich vereinigen konnten – Mit te der 1970er Jahre waren es noch 93 

Prozent  gewesen. Eine hohe Wählerfluktuat ion und die Abnahm e der Wahlbetei-

ligung bedeuteten das Ende der großen Stabilität  im  polit ischen System  Öster-

reichs. Die Verschärfung des polit ischen Wet tbewerbs führte letzt lich im  Jahr 

                                               
7  Für eine detaillierte Darstellung des Gewaltschutzgesetzes und Evaluierungen der Gesetzesanwendung 
siehe Haller, 2010. 
8  Nach der Klassifizierung von Esping-Andersen (1990)  ist  Österreich ein konservat iv-korporat ist ischer 
Wohlfahrtsstaat , zu dessen Charakterist ika u.a. ein starker Sozialstaat  zählt .  Die beiden anderen Typen 
sind der liberale (Großbritannien, USA)  und der sozialdem okrat ische (Skandinavien)  Wohlfahrtsstaat . 
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2000 zur Regierungsbeteiligung der FPÖ und in der Folge zu einem  stärkeren 

Abrücken von der Konkordanzdem okrat ie durch die ÖVP-FPÖ-Koalit ion. Wenn 

auch seit  2006 wieder Große Koalit ionen regieren, sind diese Entwicklungen 

dennoch nicht  um kehrbar. Trotz einer Schwächung des Konsensprinzips ist  Ös-

terreich im mer noch diesem  Dem okrat ietyp zuzurechnen, allerdings m it  einer 

Aufwertung konfliktdem okrat ischer Elem ente. 

 

I n diesem  Einleitungskapitel erfolgen einige I nform at ionen zu gesetzlichen Maß-

nahm en gegen Partnergewalt  bzw. zum  Opferschutz und zur Lebenssituat ion 

von älteren Frauen in Österreich. 

 

3 .1  
Schutz vor fam iliärer  Gew alt  

 

Schutz vor fam iliärer Gewalt  bedeutete in Österreich – wie auch in anderen Län-

dern – zunächst  unm it telbaren Schutz von gewaltbet roffenen Frauen und ihren 

Kindern durch die Gründung von Frauenhäusern, deren Finanzierung durch die 

öffent liche Hand von der autonom en Frauenbewegung durchgesetzt  wurde. Das 

erste autonom e Frauenhaus in Österreich wurde 1978 in Wien eingerichtet . I m  

Lauf der 1980er Jahre setzte sich durch das Zusam m enwirken von internat iona-

ler Polit ik und Frauenbewegung zunehm end die Sicht  auf Gewalt  gegen Frauen 

als Menschenrechtsverletzung durch – eine Voraussetzung für die Anerkennung 

der staat lichen Verpflichtung, Sicherheit  für Frauen auch in der Privatsphäre zu 

gewährleisten. 

 

Der Verabschiedung des „Bundesgesetzes zum  Schutz vor Gewalt  in der Fam ilie“  

durch das österreichische Parlam ent  im  Jahr 1996 war bereits in der zweiten 

Hälfte der 1980er Jahre durch Fem inist innen aus der Frauenhausbewegung der 

Boden bereitet  worden, und zu Beginn der 1990er Jahre erfolgten auch von 

staat licher Seite erste I nit iat iven für die Auseinandersetzung m it  Männergewalt  

gegen Frauen. Die Kooperat ion von autonom er Frauenhausbewegung und inst i-

tut ioneller Polit ik – wie oben angesprochen ein „ typisch österreichisches“  Bei-

spiel für einen breiten polit ischen Konsens – kennzeichnete die Entstehung des 

Gewaltschutzgesetzes, das schließlich am 1. Mai 1997 in Kraft  t rat . 

 

Die Regelungen des Gewaltschutzgesetzes sind in drei verschiedenen Gesetzen 

verankert :  dem  Sicherheitspolizeigesetz (SPG) , der Exekut ionsordnung (EO)  und 

dem  Allgem einen Bürgerlichen Gesetzbuch (ABGB) . I m  Zent rum  der Reform  

stand die Schaffung neuer polizeilicher Befugnisse, näm lich der Möglichkeit  bzw. 

der Verpflichtung zur Verhängung einer Wegweisung und eines Bet retungsver-

botes gegenüber Gewalt tätern, die im  § 38a SPG festgelegt  wurde. Die Exekut i-
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vorgane m üssen diese Maßnahm en anwenden, wenn sie im  Zuge der Gefahren-

prognose vor Ort  eine Gefährdungssituat ion feststellen. Üblicherweise wird die 

Exekut ive in eine Wohnung gerufen, in der sich sowohl der Gewalt täter als auch 

die gefährdete Person aufhalten, sodass zuerst  der Gefährder aus der Wohnung 

weggewiesen und daran anschließend ein Bet retungsverbot  gegen ihn erlassen 

wird. Hat  aber der Aggressor die Wohnung bereits vor dem  Einschreiten der 

Exekut ive verlassen, ist  eine Wegweisung nicht  erforderlich und es ergeht  aus-

schließlich ein Bet retungsverbot . Die Polizei kann die Wegweisung m it  unm it tel-

barem  Zwang durchsetzen und m uss dem  Gefährder die Wohnungsschlüssel 

abnehm en. Schließlich sind die Exekut ivorgane verpflichtet , die gewaltbet roffene 

Person über geeignete Opferschutzeinr ichtungen, konkret  über die zuständige 

I ntervent ionsstelle zu inform ieren.9 Ein Bet retungsverbot  m uss während der 

ersten drei Tage m indestens einm al von der Exekut ive überprüft  werden:  Hält  

sich der Gefährder in der Wohnung auf, wird über ihn eine Geldst rafe verhängt . 

 

Ein Bet retungsverbot  wird für zwei Wochen erlassen, verlängert  sich aber auf 

vier Wochen, wenn die gefährdete Person beim  Fam iliengericht  eine Einstweilige 

Verfügung beant ragt .10 Voraussetzung für eine Einstweilige Verfügung zum  

Schutz vor Gewalt  in Wohnungen ist , dass der Gefährder einer anderen Person 

durch einen körperlichen Angriff,  die Drohung dam it  oder ein „die psychische 

Gesundheit  erheblich beeint rächt igendes Verhalten“  das weitere Zusam m enle-

ben unzum utbar m acht  (§ 382b EO) . Das Gericht  verbietet  dem  Gefährder die 

Rückkehr in die Wohnung für die Dauer von sechs Monaten, außer es wird ein 

„Hauptverfahren“  (z.B. ein Scheidungsverfahren)  eingeleitet , dann kann die 

Einstweilige Verfügung bis zu dessen Ende andauern. Weiters besteht  die Mög-

lichkeit , eine Einstweilige Verfügung wegen der Unzum utbarkeit  des Zusam m en-

t reffens zu beant ragen (§ 382e EO) , die den Aufenthalt  an best im m ten Orten 

sowie das Zusam m entreffen und die Kontaktaufnahm e m it  der zu schützenden 

Person für m axim al ein Jahr verbietet . 

 

Weiter sieht  das Gewaltschutzgesetz für den Jugendwohlfahrtst räger die Mög-

lichkeit  vor, als Vert reter für Minderjährige einen Ant rag auf eine Einstweilige 

Verfügung zu stellen (§ 215 Abs. 2 ABGB) . Voraussetzung ist  einerseits, dass 

eine Gefährdung des Kindeswohls vorliegt , sei es durch direkte oder indirekte 

Gewaltbet roffenheit , und dass andererseits die Mut ter als gesetzliche Vert reter in 

des Kindes nicht  selbst  einen entsprechenden Ant rag gestellt  hat . 

                                               
9  I n allen Landeshauptstädten wurde eine I ntervent ionsstelle gegen Gewalt  in der Familie eingerichtet , 
die in den flächenm äßig größeren Bundesländern zusätzlich Regionalstellen bet reiben. Mit  Ausnahm e 
der Wiener Einrichtung haben sich m it t lerweile alle I ntervent ionsstellen in „Gewaltschutzzent rum“  
um benannt , die Vorarlberger Einrichtung in „Gewaltschutzstelle“ . 
1 0  Hier wird nicht  die ursprüngliche, sondern die aktuelle Rechtslage (Sommer 2010)  nach mehreren 
Novellierungen dieser Best im m ungen (zuletzt  durch das Zweite Gewaltschutzgesetz 2009)  wiedergege-
ben. 
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Ein zent raler Gedanke des Gewaltschutzgesetzes liegt  darin, dass die staat liche 

Unterstützung eines Gewaltopfers bei der Wiederherstellung von Sicherheit  in 

zwei Phasen erfolgt . Die Verhängung von Wegweisung und Bet retungsverbot  

liegt  (zum indest  vom  Anspruch her)  ausschließlich im  Entscheidungsbereich der 

Polizei, erst  beim  nächsten Schrit t  komm t der Gewaltbet roffenen selbst  die Ent -

scheidung darüber zu, ob sie eine Einstweilige Verfügung und dam it  einen wei-

terreichenden Schutz beant ragen will.  Der Hintergrund dieser Zweiteilung be-

steht  darin, dass die Trennung aus einer Gewaltbeziehung für das Gewaltopfer 

sehr schwierig, oft  auch gefährlich und daher aus eigener Kraft  nur schwer zu 

bewält igen ist .  Es bedarf der Unterstützung der Frau, ihr Selbstvert rauen m uss 

gestärkt  werden, dam it  sie diesen Schrit t  wagen kann. 

 

Dieses em powerm ent  (der deutsche Begriff „Mächt igung“  hat  sich nicht  durchge-

setzt )  soll von den I ntervent ionsstellen/  Gewaltschutzzent ren geleistet  werden, 

die als Opferschutzeinr ichtungen durch das Gewaltschutzgesetz etabliert  wurden 

und einen weiteren wesent lichen Bestandteil der Reform  bilden. Es handelt  sich 

um  private Einr ichtungen, die von der öffent lichen Hand beauft ragt  und finan-

ziert  werden und die grundsätzlich weiblichen und m ännlichen Gewaltopfern 

offen stehen;  die überwiegende Mehrheit  der Klientel sind aber Frauen.11 Die 

Opferschutzeinrichtungen sind von der Exekut ive unverzüglich über säm t liche 

Wegweisungen und Bet retungsverbote zu inform ieren. I n der Folge kontakt ieren 

sie das Gewaltopfer telefonisch und schrift lich und laden es zu einem  Gespräch 

ein – dieser pro-akt ive Ansatz ist  wicht ig, um  das (m öglicherweise t raum at isier-

te)  Opfer dadurch zu ent lasten, dass es sich nicht  selbst  um  den Kontakt  bem ü-

hen m uss. Neben der Einzelfallarbeit , die auf die Erhöhung der Sicherheit  von 

gewaltbet roffenen Menschen zielt12,  liegt  ein weiterer Aufgabenschwerpunkt  der 

I ntervent ionsstellen/  Gewaltschutzzent ren in der Vernetzungstät igkeit  sowie der 

Kooperat ion m it  allen Behörden und im  Gewaltschutz tät igen privaten Einrich-

tungen. 

 

Neben dem  „Meilenstein“  Gewaltschutzgesetz wurden in den vergangenen Jah-

ren – vor allem  zwischen 2003 und 2009 – zahlreiche andere Gesetze bzw. Ge-

setzesänderungen beschlossen, m it  denen auf Gewalt  gegen Frauen reagiert  

wurde. Das St rafrechtsänderungsgesetz 2004 befasste sich im  Wesent lichen m it  

                                               
1 1  Siehe im  nächsten Kapitel Tabelle I V-2. 
1 2  Die Kontaktaufnahm e m it  den Gewaltbetroffenen führt  in neun von zehn Fällen zu einem  Gespräch, 
in dem  die Bedürfnisse des Opfers abgeklärt  werden. I n erster Linie geht  es dabei um die Einschätzung 
der Gefährlichkeit  des Täters, die Erstellung eines Krisenplans und die Erarbeitung eines Sicherheits-
konzepts. Darüber hinaus um fasst  das Angebot  der Opferschutzeinrichtungen recht liche Beratung, 
Unterstützung beim  Einbringen von Ant rägen bei Gericht , psychosoziale und jurist ische Prozessbeglei-
tung, sozialarbeiterische Hilfestellungen sowie die Verm it t lung zu Behörden oder anderen Einrichtun-
gen. 
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dem Sexualst rafrecht , wobei der bet reffende Abschnit t  des St rafgesetzbuches 

von „St rafbare Handlungen gegen die Sit t lichkeit “  in „St rafbare Handlungen 

gegen die sexuelle I ntegrität  und Selbstbest im m ung“  um benannt  und so an die 

Stelle eines Moralbegriffs das Recht  auf Selbstbest im m ung gesetzt  wurde. Durch 

dieses Gesetz wurde schließlich auch die Vergewalt igung innerhalb der Ehe der-

jenigen außerhalb der Ehe recht lich gleichgestellt .13  

 

Mit  dem St rafrechtsänderungsgesetz 2006 wurden u.a. „Stalking“  – in Österreich 

als „Beharr liche Verfolgung“  bezeichnet  – unter St rafe gestellt  und bei der Ge-

fährlichen Drohung die Qualifizierung als Erm ächt igungsdelikt  aufgehoben. Bei 

letzterem  handelte es sich um  eine langjährige Forderung der I ntervent ionsstel-

len/  Gewaltschutzzent ren. Die st rafrecht liche Verfolgung einer gefährlichen Dro-

hung gegen nahe Angehörige, die m it  dem  Täter zusam m enlebten, konnte bis 

dahin ausschließlich m it  Einwilligung des Opfers erfolgen. Diese recht liche Vo-

raussetzung führte aber häufig zu vermehrtem  Druck oder zu Gewalt  des Ag-

gressors gegen seine Partnerin. Ein zweiter grundsätzlicher Krit ikpunkt  r ichtete 

sich gegen die in dieser Konst rukt ion liegenden Privilegierung von Gewalt  in der 

Fam ilie. 

 

Schließlich t rat  am  1. Juni 2009 das Zweite Gewaltschutzgesetz in Kraft ,  dessen 

Schwerpunkte bei einer Verbesserung des Gewaltschutzes und einer um fassen-

deren Unterstützung von Gewaltopfern sowie einer Verschärfung der Best im -

m ungen gegen Sexualst raftäter liegen. Bedeutsam  ist  darüber hinaus die Einfüh-

rung eines Straftatbestandes, der Gewaltakte, welche die körperliche I ntegrität  

und die Freiheit  einer Person beeint rächt igen und über längere Zeit  hinweg ge-

setzt  werden, als „ fortgesetzte Gewaltausübung“  erfasst  und m it  erhöhten St ra-

fen bedroht .  

 

Hinsicht lich der prozessrecht lichen Neuerungen ist  zu erwähnen, dass 2006 eine 

Vielzahl von Opferschutzbest im m ungen in Kraft  get reten ist ,  wie etwa die expli-

zite Verpflichtung aller im  St rafverfahren tät igen Behörden, Opfer einer St raftat  

schonend, respektvoll und angem essen zu behandeln, sie über Entschädigungs-  

und Hilfeleistungen zu belehren und in best im m ten Fällen über die Freilassung 

des Verdächt igen/  Beschuldigten zu inform ieren. I n die Aufzählung der Opfer-

rechte aufgenom m en wurde auch der seit  1998 bestehende Anspruch der Opfer 

von Sexualdelikten auf schonende Vernehm ung. Ein weiterer Ausbau der Opfer-

rechte erfolgte durch das seit  2008 geltende St rafprozessreform gesetz, m it  dem  

                                               
13 Bereits seit  1989 waren Vergewalt igung und geschlecht liche Nöt igung in einer Ehe oder Lebensge-
m einschaft  st rafbar, allerdings wurde der Täter zum  einen nur auf Ant rag des Opfers verfolgt  (außer die 
Vergewalt igung führte zu einer schweren Körperverletzung, zum  Tod des Opfers oder war besonders 
grausam ), und zum  anderen war eine Strafm ilderung m öglich, falls das Opfer weiterhin m it  dem  Täter 
leben wollte. Erst  die Gesetzesnovellierung 2004 führte also zu einer De- facto-Gleichstellung. 
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außerdem  der Begriff des Opfers in das österreichische St rafprozessrecht  einge-

führt  wurde, sowie durch das Zweite Gewaltschutzgesetz, das für das Zivilver-

fahren verschiedene Opferrechte norm ierte. 

 

Schließlich besteht  in Österreich bereits seit  2006 ein Rechtsanspruch auf Pro-

zessbegleitung für Personen, die einer vorsätzlich begangenen Gewalt tat  oder 

einer gefährlichen Drohung ausgesetzt  bzw. in ihrer sexuellen I ntegrität  verletzt  

worden sein könnten, sowie nahen Angehörigen von Personen, deren Tod durch 

eine St raftat  herbeigeführt  worden sein könnte, und anderen Angehörigen, die 

ZeugI nnen der Tat  waren. Das österreichische Modell ist  grundsätzlich das einer 

zweigliedrigen, „dualen Prozessbegleitung“ :  Es umfasst  einerseits die psychoso-

ziale Unterstützung vor, während sowie nach polizeilichen und gericht lichen Ver-

nehm ungen, andererseits die recht liche Beratung und Vert retung vor Gericht  

durch Rechtsanwält I nnen, die sogenannte jur ist ische Prozessbegleitung. Diese 

Leistungen werden bundesweit  von Opferschutzeinr ichtungen angeboten, die 

vom  Bundesm inister ium für Just iz beauft ragt  und finanziert  werden und som it  

für die Bet roffenen kostenlos sind. Zunächst  um fasste dieser Anspruch aus-

schließlich Unterstützung, Beratung und Begleitung in allen Phasen des St rafver-

fahrens, durch das Zweite Gewaltschutzgesetz wurden im  Rahm en eines St raf-

prozesses gewährte psychosoziale Prozessbegleitungen auf Zivilverfahren, die in 

einem  inhalt lichen Zusam m enhang m it  dem  St rafverfahren stehen, ausge-

dehnt .1 4  

 

3 .2  
Ältere Frauen 

 

Ältere Frauen werden als spezifische Gruppe in Österreich kaum  wahrgenom -

m en. So findet  sich etwa auch im  Frauenbericht  2010 kein Kapitel,  das sich m it  

älteren Frauen befasst , wogegen die Situat ion von Frauen im  ländlichen Raum  

und von Migrant innen genauer untersucht  wird. Dem  Frauenbericht  ist  zunächst  

einm al zu entnehm en, dass „das Alter weiblich“  ist  und die Zahl der älteren 

Frauen weiter steigen wird (Frauenbericht , 2010, S. 16, 20) . 2009 war ein Fünf-

tel aller Frauen 65 Jahre oder älter, aber nur rund 15 Prozent  aller Männer;  rund 

sechs Prozent  der weiblichen Bevölkerung und drei Prozent  der m ännlichen wa-

ren achtzig Jahre oder älter (ebd., S. 20) . Bis 2050 werde der Anteil der über 

65- jährigen Frauen auf dreißig Prozent  ansteigen und sich der Anteil der gleich-

alt r igen Männer verdoppeln, so dass künft ig etwa eine deut liche Zunahm e der 

                                               
1 4  Die zunächst  ebenfalls geplante Bereitstellung der jur ist ischen Prozessbegleitung im  Zivilverfahren 
war aus Kostengründen nicht  durchsetzbar, das Opfer kann nur im  Rahm en der Verfahrenshilfe anwalt -
lich vert reten werden. Hinter der Novellierung stand die Überlegung, dass einerseits Zivilverfahren, die 
sich in Folge eines St rafverfahrens ergeben, ebenfalls m it  em ot ionalen Belastungen verbunden sein 
können, und andererseits viele Zivilverfahren ohnehin der Durchsetzung der Schadenersatzansprüche 
von Gewaltopfern dienen, über die im  St rafverfahren nicht  entschieden wurde. 
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Zahl der PflegegeldbezieherI nnen zu erwarten sei:  stat t  wie heute 277.900 

Frauen würden 2030 390.000 und 2050 584.000 Frauen Pflegegeld beziehen 

(ebd., S. 20f.) .  

 

Da keine aktuellen Daten zur Pflegesituat ion und zum  Pflegebedarf vorliegen, 

m uss hier auf den Seniorenbericht  1999 zurückgegr iffen werden. Badelt  & Leich-

senring (1999)  weisen darauf hin, dass bereits 1992 m ehr als dreißig Prozent  

der über 60- jährigen ÖsterreicherI nnen bet reuungsbedürft ig waren, wenn auch 

überwiegend nur leicht  bet reuungsbedürft ig (ebd., S. 414) . Darüber hinaus wa-

ren 1992 fast  28 Prozent  aller über 75-Jährigen bet t lägerig (ebd., S. 410) . An-

hand dieser Zahlen lässt  sich die große Bedeutung von Hilfe und Pflege für ältere 

Menschen erschließen. 1995 lebte ein Drit tel aller PflegegeldbezieherI nnen in 

einer Ehe oder Partnerschaft  (ebd., S. 417)  – obwohl dazu keine altersspezifi-

schen Daten vorliegen (ebenso wenig wie geschlechtsspezifische) , ist  anzuneh-

m en, dass ältere und alte Paare einen Gut teil davon ausm achen. 

 

Die Gesam tscheidungsrate lag in Österreich in den frühen 1960er Jahren m it  

rund 14 Prozent  auf einem  sehr niedrigen Niveau. Sie erhöhte sich sukzessive, 

bis sie in der zweite Hälfte der 1980er Jahre bei rund dreißig Prozent  lag, und 

erreichte 2007 ihren bisherigen Höchststand m it  fast  50 Prozent  (Frauenbericht  

2010, S. 47) . Wenn auch der Großteil der Scheidungen bereits nach wenigen 

Jahren erfolgt , fand 2008 doch jede zehnte Scheidung nach m ehr als 25 Ehejah-

ren stat t  (ebd.) . 

 

Die Lebensform en von älteren Frauen ändern sich ab dem  70. Lebensjahr rasch:  

Während bei den 70-  bis 74-Jährigen noch die Hälfte in einer Partnerschaft  lebt , 

geht  dieser Anteil bei den 75-  bis 79-Jährigen auf 35 Prozent  zurück, bei den 

80-  bis 84-Jährigen auf rund zwanzig und bei der Altersgruppe 85+  auf rund 

acht  Prozent . Parallel dazu steigt  der Anteil der Frauen, die in sogenannten An-

staltshaushalten (v.a. Alten-  und Pflegeheim e)  leben, von rund zwei Prozent  bei 

den 70-  bis 74-Jährigen auf zwanzig Prozent  bei den über 85-Jähr igen (Frauen-

bericht , 2010, S. 64) . 

 

Frauen, die im  Jahr 2007 eine versicherungsrecht liche Pension bezogen, verfüg-

ten über ein m it t leres Brut tojahreseinkom m en von 11.000 Euro (Männer über 

exakt  den doppelten Bet rag) ;  etwas unter diesem Bet rag lag die Höhe der Wit -

wenpensionen. Gleichzeit ig wurden m ehr als zwei Drit tel aller Ausgleichszulagen 

an Frauen ausbezahlt  (ebd., S. 213, 216) .15 Aufgrund keiner oder nur schlecht  

                                               
1 5  Die Ausgleichszulage ist  fakt isch eine bedarfsorient ierte Mindestsicherung, die bei sehr niedrigen 
Pensionen zusätzlich zur Pensionsleistung gewährt  wird. Der Ausgleichszulagenrichtsatz, der ein „Exis-
tenzm inimum“  für Pensionist I nnen angibt , lag 2009 für Alleinstehende bei 784 Euro und für Verheirate-
te bei 1.175 Euro. 
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bezahlter früherer Erwerbstät igkeit  sind ältere Frauen häufig arm utsgefährdet :  

Ein Viertel der armutsgefährdeten Frauen ist  über 65 Jahre alt  (ebd., S. 241) . 

 

3 .3  
W as fehlt? 

 

I n Österreich bestehen Hilfseinrichtungen für Gewaltopfer und für ältere Frauen 

nebeneinander, es gibt  keine „kombinierten“  Anlaufstellen. Vor dem  Hinter-

grund, dass aber gerade für ältere Frauen niederschwellige Angebote wicht ig 

sind, die es ihnen auch erm öglichen, Ansprechpersonen und Unterstützung für 

alles, was sie beschäft igt , in einer Einrichtung zu finden stat t  von einer Stelle an 

die andere weiter gereicht  zu werden, bedürfte es spezifischer Einr ichtungen, die 

gewaltbet roffenen älteren Frauen offen stehen. 
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I V 

   

Daten über Partnergew alt  gegen 

ältere Frauen -  e in Überblick 
 

Österreich war eines der ersten europäischen Länder, das gesetzliche Maßnah-

m en gegen häusliche Gewalt  einführte:  das Gewaltschutzgesetz t rat  am  1.°Mai 

1997 in Kraft .  Die polizeilichen Daten zeigen, dass in den letzten Jahren jeweils 

m ehr als 6.000 Bet retungsverbote für Täter ausgesprochen wurden. Allerdings 

exist ieren in Österreich bislang weder Prävalenzstudien – Schätzungen gehen 

davon aus, dass jede fünfte Frau im  Laufe ihres Lebens Opfer von Partnergewalt  

wird –, noch gibt  es einen nat ionalen Akt ionsplan gegen häusliche Gewalt . Ge-

walt  gegen ältere Frauen war bis jetzt  kaum  von öffent lichem  I nteresse, obwohl 

insbesondere den Gewaltschutzeinr ichtungen die Problemat ik bewusst  ist .   

 

I m  Folgenden geben wir einen Überblick über österreichische Studien zum  The-

m a „Partnergewalt  gegen ältere Frauen“  und versuchen anhand verschiedener 

Stat ist iken von Opferschutzeinr ichtungen, Not rufen sowie von Polizei und Just iz 

zu analysieren, in welchem  Ausm aß ältere Frauen von Partnergewalt  bet roffen 

sind. Hierfür stützen wir uns auf publizierte wie online abrufbare Forschungen 

und deren Ergebnisse. 

 

4 .1  
Forschungen 

 

Forschungen zu Gewalt  gegen ältere Menschen wurden in Österreich bislang 

vorwiegend vom  Soziologen Josef Hörl, I nst itut  für Soziologie der Universität  

Wien, durchgeführt , teilweise in Zusam m enarbeit  m it  weiteren Wissenschafte-

rI nnen. An diesem  I nst itut  entstand auch eine Qualifizierungsarbeit , die von Hörl 

bet reut  wurde (vgl. Riedl, 2003) . Für eine aktuelle Studie zeichnen dagegen 

Charlot te St rüm pel und Cornelia Hackl vom  Österreichischen Roten Kreuz ver-

antwort lich. I m  Rahm en des Projekts „Breaking the Taboo“ , finanziert  durch das 

Daphne I I -Program m  und die Frauenabteilung der Stadt  Wien, wurde der öster-

reichische Teil von Anna Schopf und Barbara Kuss, beide Mitarbeiter innen der 

Forschungsabteilung des Wiener Roten Kreuzes, durchgeführt . 
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Lediglich zwei Österreich-bezogene Studien wurden im  Rahm en von internat io-

nalen Netzwerken durchgeführt  (Hörl,  20021 6 ;  Kuss & Schopf, 2007) . Die empi-

r ischen Erhebungen erfolgten auf nat ionaler Ebene, teilweise konzent r ierten sie 

sich auf einzelne Regionen in Österreich. Methodologisch kam en prim är Frage-

bögen und I nterviews zur Datenerhebung zum  Einsatz, vereinzelt  auch Fokus-

gruppen und Gruppendiskussionen. I n der Mehrzahl der em pir ischen Forschun-

gen wurden Expert I nnen befragt , etwa aus Gesundheitseinrichtungen, Bera-

tungsstellen, Gewaltschutzzent ren, der Polizei, geriat r ischen Einrichtungen und 

in Familiengerichten. Ältere Menschen selbst  wurden nur in zwei Studien einbe-

zogen;  dies waren BewohnerI nnen von Tagesheim stät ten und Altersheim en so-

wie Mitglieder von Seniorenclubs (Hörl,  2002;  Riedl, 2003) . Die Erhebungen zu 

Gewalt  gegen ältere Menschen fanden in den Jahren 2000 bis 2008 stat t ;  es 

handelt  sich also um  rezente Forschungen. 

 

Es gibt  keine einzige Untersuchung, die ausschließlich auf ältere Frauen und 

Partnergewalt  fokussiert ;  Partnergewalt  wird als eine Form  unter anderen be-

handelt . Die vorliegenden Forschungen geben zwar einen allgem einen Einblick, 

welchen Gewalt form en ältere Menschen ausgesetzt  sind und bei welchen Orga-

nisat ionen sie Unterstützung suchen, sie zeit igen jedoch kaum  Erkenntnisse 

über weibliche Opfer von Partnergewalt . Die folgende Zusam m enfassung kon-

zent r iert  sich weitgehend auf Forschungsergebnisse in Bezug auf Partnergewalt , 

andere Einsichten werden nur insoweit  einbezogen, als sie für das gegenständli-

che Them a relevant  scheinen. 

 

Ausgerichtet  waren die bisherigen quant itat iven wie qualitat iven Studien vor 

allem  auf die Gewaltbelastung von älteren Menschen und die Gewalt form en, 

denen sie ausgesetzt  sind. Schließlich wurden auch fast  im m er Maßnahm enem p-

fehlungen für die verschiedenen Akteure im  Feld entwickelt . 

 

4 .1 .1  

Quant itat ive Einschätzungen 
 

Wie bereits erwähnt , gibt  es in Österreich keine Prävalenzstudien zu Partnerge-

walt  gegen (ältere)  Frauen. Auch die im  Folgenden dargestellten Forschungen 

liefern keine präzisen Daten über das Ausm aß von Partnergewalt  gegen ältere 

Frauen, teilweise aber zum Ausmaß, in welchem soziale Einrichtungen m it  dem 

Them a konfront iert  sind. Für die Studie „Übergriffe, Gewalt  und Aggression ge-

                                               
1 6  WHO /  INPEA ( Internat ional Network for the Prevent ion of Elder Abuse) :  Missing Voices. Views of 
older persons on elder abuse. WHO/ NMH/ VIP 02.1, 2002. 
ht tp: / / www.who.int / ageing/ projects/ elder_abuse/ m issing_voices/ en/ index.htm l. Der nat ionale Bericht  
für Österreich wurde von Josef Hörl (unter Mitarbeit  von Elisabeth Feldbaum er) , I nst itut  für Soziologie 
der Universität  Wien, verfasst . Im  Folgenden zit iert  als Hörl, 2002. 



 

 3 1

AUSTRI A

gen ältere Menschen”  (Hörl, 2009)  wurden Fragebögen an 560 Organisat ionen 

geschickt , deren Befassung m it  Problem en älterer Menschen zu erwarten war, 

und von 247 Einr ichtungen retourniert . Das Klientel dieser Einrichtungen setzte 

sich durchschnit t lich zu einem Drit tel aus Personen der Altersgruppe 60 – 79 

Jahre zusam m en, ein weiteres Zehntel war 80 Jahre oder älter (ebd., S. 14-

16) .1 7  Bezogen auf ihren durchschnit t lichen Anteil an der österreichischen Ge-

sam tbevölkerung1 8  sind die über 60-Jährigen also überrepräsent ier t ,  was der 

allgem einen Auffassung widersprechen würde, ältere Menschen suchten weniger 

Unterstützung von außen. I hr hoher Klient I nnenanteil ist  verm ut lich darauf zu-

rückzuführen, dass die befragten Einr ichtungstypen durch ihr spezifisches Auf-

gabenprofil die höheren Altersgruppen tendenziell stärker ansprechen (etwa 

soziale Dienste, I nteressenvert retungen, Ombudsleute, Sozialämter, Sozialabtei-

lungen der Magist rate, Polizei oder Telefonseelsorge) . Ältere Menschen würden 

dazu tendieren, sich an Einr ichtungen m it  unspezifischem  Profil zu wenden, wo-

hingegen Organisat ionen m it  Schwerpunkt  auf Gewalt  oder Frauen seltener auf-

gesucht  werden. Hörl nim m t  an, dass dies in erster Linie m it  dem „ jungen 

I m age“  dieser eher „neuen“  Einr ichtungen zu tun habe (ebd., S. 17) . 

 

An die antwortenden Einr ichtungen werden von den Älteren Anliegen und Prob-

lem e im  privaten Nahbereich (88,7% ) , Problem e m it  I nst itut ionen wie Heim en 

und Krankenhäusern (77,3% ) , Öffent lichkeit  und Medien (68,4% )  und Krim inali-

tät  im  öffent lichen Raum  (59,5% )  heranget ragen. (ebd., S. 17)  I n Bezug auf 

Beschwerden über den sozialen Nahbereich geben ein Viertel der befragten Ein-

r ichtungen an, sehr oft  bzw. oft ,  36%  m anchm al und weitere 27%  selten dam it  

konfront iert  zu werden (ebd., S. 27) .1 9  I nsbesondere bei Problem en im  privaten 

Bereich scheinen sich die Bet roffenen nicht  selbst  an die Einrichtungen zu wen-

den. Meist  sind es Fam ilienangehörige oder Verwandte, gefolgt  von FreundI n-

nen, Bekannten und NachbarI nnen, die die Beratungseinr ichtungen inform ieren;  

erst  an drit ter Stelle tun dies die Bet roffenen selbst  – so die Einschätzung der 

befragten Organisat ionen. Am  seltensten erfahren die Einrichtungen über die 

Polizei von Konflikten im  sozialen Nahbereich (ebd., S. 30f.) . 

 

Der im  Rahm en von “Breaking the Taboo”  erstellte österreichische Länderbe-

r icht2 0 ,  welcher sich m it  der Situat ion pflegebedürft iger Menschen auseinander-

                                               
1 7  Bei allen Angaben handelt  es sich um  Schätzungen der antwortenden Einrichtungen. Die m eisten 
Organisat ionen verfügen über keine detaillierte Dokum entat ion über die Klient I nnen.  
1 8  Der Anteil der über 60-Jährigen an der Gesam tbevölkerung in Österreich bet rug 2008 22,5%  (Stat is-
t ik Aust r ia, 2010) . 
1 9  Welcher Art  die Probleme im  privaten Nahbereich sind, wird weiter unten noch genauer behandelt . 
Bereits jetzt  soll aber festgehalten werden, dass es sich dabei nicht  notwendigerweise und im mer um  
fam iliäre Gewalt  oder um  Partnergewalt  gegen Ältere handelt . 
2 0  Vgl. Kuss & Schopf, 2007:  Die Ergebnisse dieser Studie basieren auf 14 sem i-st rukturierten I nter-
views sowie 28 Fragebögen;  erhoben wurden die Daten zwischen Juli und September 2007. Drei Ein-
r ichtungstypen wurden im  Rahmen der Studie befragt :  Pflegeeinrichtungen, Beratungsstellen und 
I ntervent ionsstellen sowie Schulungseinrichtungen für (Heim - )Pflege.  
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setzt , konstat iert , dass die befragten Einrichtungen nur selten m it  Gewalt  gegen 

ältere Menschen konfront iert  seien. Wenn doch, dann handle es sich m eist  um 

Gewalt  gegen Frauen. 

 

Die bet rächt liche Dunkelziffer bezüglich Gewalt  gegen ältere Menschen sei m aß-

geblich durch den Kontext , in dem  Gewalt  ausgeübt  wird, determ iniert . Opfer 

möchten die Privatsphäre schützen;  sie spielten – wie die Täter – die gewalt tät i-

gen Übergriffe herunter oder leugneten diese. Angest rebt  würden prim är infor-

melle Konflikt lösungen. (Hörl & Schimany, 2004, S. 198)  Aufgrund m angelnder 

em pir ischer Erhebungen könne die Opferzahl nur grob geschätzt  werden. Die 

Autoren schließen aus verschiedenen anderen Studien, dass m axim al 10%  der 

älteren Menschen m it  Gewalt  im  privaten Bereich und näheren sozialen Um feld 

konfront iert  seien, und zwar vor allem  pflegebedürft ige Menschen. Basierend auf 

der Entwicklung der Altersst rukturen, der sozialen Sicherungssystem e sowie des 

zu erwartenden Rückgangs innerfam iliärer Pflege ziehen die beiden Autoren ein 

pessim ist isches Resüm ee, näm lich, dass die gewalt fördernden Bedingungen im  

Kontext  Pflege eher zunehm en werden (ebd., S.211f.) . 

 

4 .1 .2  

Kontext , Gew alt form en, Täter I nnen 

 

Entsprechend den Studien von Josef Hörl sind ältere Menschen prim är im  priva-

ten Um feld (Fam ilie, Nachbarschaft ,  Heim pflege)  m it  Gewalt  konfront iert .  Die 

häufigsten Beschwerdegründe bet reffen finanzielle Ausbeutung, gefolgt  von Be-

leidigungen und Drohungen sowie Verwahrlosung und Alkoholismus bzw. sonst i-

ger Drogenm issbrauch der Kinder, aber ältere Menschen suchen auch wegen 

sozialer I solierung, bewusster Vernachlässigung und körperlicher Verletzungen 

Hilfe (Hörl,  2009, S. 28) . Als TäterI nnen werden in erster Linie die (Ehe- )Part -

ner, Kinder und Schwiegerkinder ident ifiziert  (ebd., S. 31) . Eine frühere Studie 

von Hörl und Spannring kom m t zu ähnlichen Ergebnissen:  Psychische Gewalt  

und finanzielle Ausbeutung würden vorherrschen, wohingegen physische Gewalt  

seltener geschehe und sexuelle Gewalt  gar nicht  erwähnt  worden sei. Finanzielle 

und m aterielle Ausbeutung bestünde m eist , wenn der/ die TäterI n alkohol-  oder 

drogensücht ig oder arbeitslos sei.2 1  

 

Ältere Menschen selbst  – befragt  in zwei Studien – scheinen eher zögerlich Ge-

walterfahrungen im  Alter einzugestehen. Entsprechend der WHO/  I NPEA-Studie 

                                               
2 1  Für diese Studie wurden ebenfalls Expert I nnen aus verschiedenen Bereichen befragt  (z.B. Polizei,  
Gesundheits-  und Pflegedienst leistungen, geriat r ische Tageszentren) . Die Fachleute waren vorwiegend 
in der Region Wien tät ig.  
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(2002)  hät ten die TeilnehmerI nnen der Diskussionsgruppen2 2  nie selbst  im  Alter 

Gewalt  erfahren, aber – und dies scheint  etwas widersprüchlich – sie sprachen 

von der Kont inuität  von Gewalt  bei älteren Paaren. Die Studie von Elisabeth 

Riedel (2003)  beabsicht igte den Grad der Vikt im isierung älterer Menschen zu 

eruieren. Zu diesem Zweck befragte sie die BewohnerI nnen dreier Altersheim e 

und die BesucherI nnen dreier geriat r ischer Tageszent ren in Graz (Steierm ark)  

und in der Stadt  Salzburg sowie die Mitglieder dreier Sekt ionen des Senioren-

bundes. I nsgesamt  füllten 92 Personen im  Alter von 60 Jahren und mehr den 

Fragebogen aus.2 3  Fast  die Hälfte der Befragten (43% )  gab an, Gewalt  im  öf-

fent lichen Raum  erfahren zu haben, 25 Personen (30% )  erlit ten Gewalt  im  pri-

vaten Um feld. Ein Viertel Letzterer wurde dabei auf m ehrere Weisen verletzt , 

weiteren 3%  waren Schläge angedroht  worden. Physische und sexuelle Gewalt  

sowie finanzielle Ausbeutung wurden nicht  genannt . Einige der Befragten be-

klagten sich über verschiedene Form en von Vernachlässigung und über sozialen 

Ausschluss:  Androhung der Einweisung in ein Altersheim  oder der Entm ündi-

gung, Redukt ion des sozialen Kontakts, Einsperren in einem  Zim mer oder in der 

Wohnung, erzwungene Medikam enteneinnahm e oder die Verweigerung von Me-

dizin, Essen oder Hilfsm it teln wurden als Gewalthandlungen berichtet . Die Täte-

rI nnen waren laut  den Angaben in den Fragebögen zu 25%  die Partner, zu 18%  

Söhne und zu weiteren 18%  Töchter.2 4  

 

I m m er wieder wird in den Studien speziell auf den Kontext  der Pflege bzw. die 

Pflegebedürft igkeit  von Opfern und TäterI nnen hingewiesen. 80%  der pflegebe-

dürft igen Menschen werden zu Hause bet reut . Das heißt , Gewalt  gegen diese 

Gruppe erfolgt  vorwiegend im  privaten Kontext . Für professionelle Bet reuerI n-

nen – von außen kom m end und m eist  nur wenige Stunden in direktem  Kontakt  

m it  den Pat ient I nnen – sei Gewalt  oft  schwer festzum achen. Sie m üssten sich 

oftm als auf Verdachtsm om ente stützen. Erschwerend kom m e hinzu, dass es um  

die (geist ige)  Gesundheit  von Täter wie Opfer oftm als schlecht  bestellt  sei, was 

die Beendigung der Gewaltbeziehung nochm als verkom pliziere. Der Handlungs-

spielraum für Organisat ionen werde durch den körperlichen Zustand der Opfer 

stark eingeschränkt , wie Kuss und Schopf (2007, S. 20f.)  feststellten. Die Mitar-

beiterI nnen von Gesundheits-  und Sozialeinrichtungen seien in Bezug auf ältere 

Frauen m it  allen Form en von Gewalt  konfront iert :  em ot ionaler Missbrauch, fi-

                                               
2 2  I nsgesam t  haben 45 Personen (69%  weiblich, 31%  m ännlich)  im  durchschnit t lichen Alter von 72 
Jahren an den Gruppendiskussionen teilgenom men. Die Mehrheit  der Teilnehmenden lebte allein 
(64% ) . Sie wohnten in städt ischen und ländlichen Gebieten (ausgenom men Wien und Niederöster-
reich) . Personen m it  höherer Schulbildung waren überrepräsent iert  und zum  Teil waren diese Gruppen 
„ reale Gruppen“ , also Gruppen, die sich nicht  erst  im  Forschungszusam m enhang bildeten.  
2 3  30%  der Respondent I nnen gehörten der Altersgruppe 60-69, 40%  der Altersgruppe 70-79 an, und 
weitere 30%  waren 80 Jahre und älter. Die Mehrheit  war weiblich (85% )  und verwitwet . 31%  lebten 
noch in Partnerschaft , 7%  in einem  Altersheim . Vor der Pensionierung arbeiteten 60%  der Befragten als 
Beam te oder Angestellte, 22%  waren Arbeiter und 5%  waren nie berufstät ig gewesen.  
2 4  Nur zwölf von 25 Personen m achten Angaben zum  Täter /  zur Täterin. 
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nanzielle Ausbeutung, Vernachlässigung und Verwahrlosung, wobei em ot ionaler 

Missbrauch und Vernachlässigung am  häufigsten geschehen würden (ebd., S. 

35) . Die Handlungsm öglichkeiten für die Professionist I nnen im  Pflege-  und Ge-

sundheitsbereich seien oftm als sehr eingeschränkt , nicht  zuletzt  durch die oben 

genannten Aspekte. I nterveniert  werde daher oft  nur bei Vorliegen körperlicher 

Gewalt  (ebd. 36f.) .  Zudem  würden übliche Vorgehensweisen bei häuslicher Ge-

walt  gegen jüngere Frauen bei älteren nicht  funkt ionieren. Beispielsweise werde 

in schweren Gewalt fällen oft  das Opfer in ein Pflegeheim / Altersheim  gebracht ;  

das heißt , das Opfer – und nicht  der Täter – verlässt  die Wohnung (ebd., S. 21) . 

 

Über die Wirkung des Pflegegeldes kom m en die Studien zu divergierenden Er-

gebnissen:  Während Hörl und Spannring (2001)  eher einen beruhigenden Effekt  

sehen und lediglich die Pflegegeldeinstufung für Dem enzkranke als zu niedrig 

kr it isieren, weist  Hörl (2002)  darauf hin, dass das den Pflegebedürft igen zuge-

sprochene Pflegegeld, wenn dam it  keine Dienst leistungen von außen zugekauft  

würden, m anchm al zu Ausbeutung und Vernachlässigung führe. 

 

Die Ursachen für Gewaltausübung werden in der physischen Unterlegenheit  bzw. 

Schwäche älterer Menschen, in der Überforderung durch die Pflege, in Schuldge-

fühlen sowie in Habgier gesehen. Expert I nnen weisen zudem  auf die st rukturel-

len Defizite hin, die Gewalt  m it  verursachen können.2 5  Hörl und Schim any 

(2004, S. 200f.)  betonen, dass das Gewaltpotent ial m it  dem  Grad der finanziel-

len und em ot ionalen Abhängigkeit  des Täters vom  Opfer steige. Dem nach wür-

den drei Beziehungskonstellat ionen das Gewalt r isiko erhöhen:  eine langjährige 

Gewaltbeziehung bei Paaren;  finanziell abhängige und oftm als psychisch kranke 

oder sücht ige erwachsene Kinder;  Pflegebedürft igkeit  und insbesondere De-

m enz. Überforderung, zu hohe Erwartungen an die Pflegenden, der Mangel an 

sozialen Netzwerken und unzureichende Unterstützung von außen bei der 

Bet reuung seien die Hauptgründe für Gewaltausübung im  Kontext  der Pflege 

(vgl. auch Hörl, 2005) .  

 

4 .1 .3  

Em pfehlungen 

 

Aufgrund der Studienergebnisse, dass insbesondere pflegebedürft ige Menschen 

Gewalt  ausgesetzt  seien, werden von den AutorI nnen vor allem  Maßnahm en für 

die Bereiche Pflege-  und Gesundheitsdienst leistungen unterbreitet . Das heißt , im  

Zent rum  der Em pfehlungen stehen pflegebedürft ige Menschen und die (profes-

sionell)  Pflegenden. Hörl (2005, S. 122f.)  schlägt  einen 3-Stufen-Plan zur Vor-

                                               
2 5  Hörl,  2002;  Kuss & Schopf, 2007, S. 37-39. 
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beugung von Gewalt  vor:  I n der ersten Stufe sollen pflegende Angehörige vor 

der Übernahm e von Pflege darauf vorbereitet  und währenddessen kont inuierlich 

beraten werden. Als einen zweiten wicht igen Schrit t  erachtet  Hörl das Em po-

werm ent  der Pflegenden durch spezifische Kurse und/ oder Selbsthilfegruppen. 

Die Unterstützung durch Tageszent ren oder eine zeitweilige Unterbringung im  

Altersheim  werden als dr it te Stufe von Maßnahm en vorgeschlagen. Hörl und 

Spannring (2001)  erachten es als äußerst  schwierig, der Gewalt  im  privaten 

Raum  entgegenzuwirken, weil die Bet roffenen selten Hilfe suchen würden. Auch 

sie em pfehlen Beratung und Sem inare für pflegende Angehörige, betonen aber, 

dass bei solchen Angeboten der Begriff Gewalt  in Verbindung m it  Pflege verm ie-

den werden sollte. Dies würde lediglich abschreckend wirken. Notwendig wäre 

auch ein verstärktes öffent liches I nteresse an Problem en in Zusam m enhang m it  

Pflege und Bet reuung. Not rufe und Besuchsdienste könnten zudem  eine effekt i-

ve I ntervent ionsm öglichkeit  darstellen. 

 

I n Bezug auf professionelle Pflege und Bet reuung wird em pfohlen, in den Lehr-

gängen für m edizinische und pflegerische Ausbildungen m ehr Augenm erk auf 

das Thema Gewalt  gegen ältere Menschen zu legen. I nsbesondere die Pflege-

kräfte bedürften verm ehrter Unterstützung (z.B. Coaching)  und I nform at ion 

(Kuss & Schopf, 2007, S. 55f.;  vgl.  auch Hörl,  2009, S. 45.) . Kuss und Schopf 

betonen weiters, dass Richt linien für die adäquate Beurteilung, ob und wann 

Gewalt  vorliegt , vonnöten wären. Solche würden zudem  eine Basis für ein ge-

m einsam es Verständnis von Gewalt  schaffen und den einzelnen AkteurI nnen 

Handlungssicherheit  geben. Die Richt linien sollten auch Handlungsanleitungen 

bei Vorliegen von Gewalt  beinhalten.2 6  

 

4 .2   
St rafverfolgung 

 

Die einzige veröffent liche Datenquelle ist  der jährliche Sicherheitsbericht  der 

Bundesregierung.2 7  Dieser beinhaltet  den „Krim inalitätsbericht “  des Bundesm i-

nister ium s für I nneres, der seit  2001 für best im m te Vergehen (z.B. Mord, Kör-

perverletzung, gefährliche Drohung, Vergewalt igung)  die Täter-Opfer-Beziehung 

ausweist .2 8  Es bestehen sechs Kategorien:  Fam iliäre Beziehung in Hausgem ein-

schaft ;  Fam iliäre Beziehung ohne Hausgem einschaft ;  Bekanntschaftsverhältnis;  

Zufallsbekanntschaft ;  Keine Beziehung;  Beziehung unbekannt . Die Kategorisie-

                                               
2 6  Kuss & Schopf, 2007, S. 59. Diese Empfehlung wurde m it t lerweile umgesetzt . Vgl. Broschüre zu 
„Breaking the Taboo. Gewalt  gegen ältere Frauen in der Familie:  Erkennen und Handeln” . 
2 7  Sicherheitsbericht  2008. Bericht  der Bundesregierung über die innere Sicherheit  in Österreich. Diese 
jährlichen Veröffent lichungen setzen sich aus den Berichten des Bundesministeriums für I nneres sowie 
des Bundesministeriums für Just iz zusam men. Der letzte veröffent lichte Sicherheitsbericht  liegt  für das 
Jahr 2008 vor. 
2 8  Hierbei handelt  es sich um  Anzeigen und nicht  um  rechtskräft ige Verurteilungen. 
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rung lässt  daher keine Rückschlüsse zu, ob es sich bei den Tatverdächt igen um  

PartnerI nnen, Kinder oder sonst ige in-  oder außerhalb des Fam ilienverbands 

lebende Angehörige/  Personen handelt . Zudem wird keine Kreuztabellierung m it  

Alter und/  oder Geschlecht  vorgenom m en.  

 

Obwohl keine Aussagen bezüglich der Beziehung zum /  zur Tatverdächt igen ge-

t roffen werden können, zeigt  die Tabelle I V-1, dass 65- jährige und ältere Frauen 

teilweise zu einem  erheblichen Anteil Opfer von Gewaltdelikten wie Mord und 

Körperverletzung m it  Dauerfolgen waren.  

 

Eine weitere Stat ist ik des Sicherheitsberichts 2008, die verschiedene Deliktgrup-

pen zusam m enfasst , weist  den Anteil der 65- jährigen und älteren weiblichen 

Opfer an allen Opfern von st rafbaren Handlungen gegen Leib und Leben m it  

einem Prozent  aus, bei st rafbaren Handlungen gegen die Freiheit  m it  1,7 Prozent  

und bei den st rafbaren Handlungen gegen die sexuelle I ntegrität  und Selbstbe-

st im m ung m it  0,7 Prozent . I m  Unterschied zum  Bericht  des I nnenressorts liegen 

im  Rahm en der Just izstat ist ik, die die Verurteilungen ausweist , weder Daten zu 

Geschlecht  noch zu Beziehungsverhältnissen vor. 

 

Tabelle  I V- 1 : Altersst ruktur der  Opfer  ( St rafanzeigen)  ( 2 0 0 8 )  

 
 

65 Jahre 
und älter  

I nsgesamt  
„65 + “  

I nsgesamt  
Frauen 

Anteil der Frauen  
„65 + “  an Frauen 
insgesam t  ( in % )  M W 

§ 75 – Mord 6 5 11 38 13,2 
§ 83 – Körperverletzung 342 321 663 10.870 3,0 
§ 84 – Schwere Körperver letzung 36 23 59 500 4,6 
§ 87 – absicht liche schwere Kör-
perverletzung 

2 1 3 38 2,6 

§ 92 – Quälen od. Vernachlässi-
gung unm ündiger jüngerer od. 
wehrloser Personen – Vergehen 

7 8 15 92 8,7 

§ 92 – Quälen od. Vernachlässi-
gung unm ündiger jüngerer od. 
wehrloser Personen – Verbrechen 

-  1 1 7 14,3 

§ 99 – Freiheitsentziehung – Ver-
gehen 

3 5 8 270 1,9 

§ 105 – Nöt igung 26 31 57 1.018 3,1 
§ 106 – Schwere Nöt igung 10 20 30 889 2,3 
§ 107 – Gefährliche Drohung 268 204 472 5.635 3,6 
§ 201 – Vergewalt igung -  4 4 568 0,7 
§ 202 – Geschlecht liche Nöt igung  -  5 5 232 2,2 
§ 205 – Sexueller Missbrauch einer 
wehrlosen od. psychisch beein-
t rächt igten Person 

2 2 4 111 1,8 

Quelle:  Krim inalitätsbericht  2008, B23, und eigene Berechnung 
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4 .3  
Opferschutzeinrichtungen 

 

Unter den Opferschutzeinr ichtungen finden sich spezialisierte Angebote für Opfer 

von fam iliärer Gewalt  bzw. für Frauen als Opfer von Männergewalt , aber auch 

Einrichtungen, die Gewaltopfer breit  ansprechen. I m  Folgenden werden die vor-

handenen Stat ist iken (veröffent licht  in den Tät igkeitsberichten bzw. auf den 

Homepages der Einrichtungen)  in Hinblick auf für die Studie interessante Aspek-

te unter Darlegung der Datenlage und -charakterist ika aufbereitet .  

 

Veröffent lichte Daten liegen nur von den Gewaltschutzzent ren und dem  Dach-

verband der autonom en österreichischen Frauenhäuser vor. Daten der nat iona-

len Frauenhelplines gegen Männergewalt  sind m it  wenigen Ausnahm en nicht  

veröffent licht . Die Krim inalitätsopferhilfe Weißer Ring publiziert  ebenfalls keine 

detaillierten Daten zu Opfern häuslicher Gewalt ,  in seinen Tät igkeitsberichten 

gibt  es lediglich den Verm erk, in Fällen von häuslicher Gewalt  und bei Opfern 

von Sexualdelikten m it  anderen Organisat ionen zusam m enzuarbeiten.2 9   

 

4 .3 .1  I ntervent ionsstellen und Gew altschutzzentren30 

 

Datenlage und -charakterist ika 

 

Auch die Daten der I ntervent ionsstellen und Gewaltschutzzent ren geben wenig 

Aufschluss über Partnergewalt  gegen ältere Frauen. Die jährlich erscheinenden 

Tät igkeitsberichte inform ieren über das Alter ihrer Klientel, das Geschlecht  der 

Gefährder und Gefährdeten, über das Beziehungsverhältnis zum  Täter etc., aber 

die Daten werden nicht  korreliert . Zudem  werden die Stat ist iken zum  Teil sehr 

unterschiedlich geführt . Beispielsweise bezieht  sich die Stat ist ik der I ntervent i-

onsstelle Wien ausschließlich auf die Neuaufnahm en im  Berichtsjahr, während 

andere Einr ichtungen auch die aus dem  Vorjahr übernom m enen Klient I nnen 

einbeziehen. Der Um fang der veröffent lichten Daten variiert  ebenfalls erheblich 

– wie die weiter unten beispielhaft  angeführten Tabellen verdeut lichen. Zum Teil 

verwenden die einzelnen I ntervent ionsstellen/  Gewaltschutzzent ren unterschied-

liche Kategorien, teilweise wurden auch innerhalb einer Einrichtung die Katego-

r ien abgeändert  (siehe unten) . Die Aussagekraft  und Vergleichbarkeit  der Daten 

ist  som it  nur beschränkt  gegeben. I n den folgenden Tabellen sind ausschließlich 

                                               
2 9  Der Weiße Ring bet reibt  im  Auft rag des Bundesministerium s für Just iz auch den Opfernot ruf. Opfer-
zahlen m üssten daher vorliegen, sind aber nicht  zugänglich. 
3 0  Ursprünglich wurden die durch das Gewaltschutzgesetz etablierten Opferschutzeinr ichtungen als 
I ntervent ionsstellen bezeichnet , in den letzten Jahren hat  sich der Großteil der Einrichtungen aber in 
„Gewaltschutzzent rum“  umbenannt . 



 

 3 8

AUSTRI A

Stat ist iken jener I ntervent ionsstellen/  Gewaltschutzzent ren wiedergegeben, die 

in ihren Tät igkeitsberichten detailliertere Daten veröffent lichten.3 1  

 

Pr inzipiell stehen aggregierte Daten über Opfer und Täter zur Verfügung. Der 

Zuständigkeitsbereich der Gewaltschutzzent ren bzw. I ntervent ionsstellen er-

st reckt  sich jeweils über ein Bundesland, allerdings ist  das Einzugsgebiet  oftm als 

größer. Die verwendeten Alterskategorien sind weitgehend nur ab dem  20. Le-

bensjahr einheit lich3 2  und die Alterseinteilung erfolgt  in Zehner-Sprüngen, bei 

den über 60-Jährigen wird nicht  weiter differenziert . Als Folge der Fragebogen-

erhebung für diese Studie haben sich nun alle I ntervent ionsstellen/  Gewalt -

schutzzent ren entschlossen, auch die über 60-Jährigen weiter zu differenzieren.  

 

Die Tät igkeitsberichte dieser Einrichtungen sind auch hinsicht lich der verwende-

ten Gewaltkategorien uneinheit lich. Ausschließlich das Gewaltschutzzent rum  

Salzburg schlüsselt  die Gewalterfahrungen ihrer Klient I nnen auf:  Sexuelle Ge-

walt , Morddrohungen;  Nöt igung;  Stalkinghandlungen (wie Verfolgen, Überwa-

chen, Telefonterror)  bzw. seit  1. Juli 2006 Stalking (unter Fremden oder nach 

Beziehungsende) ;  Sachbeschädigung/  Sachentwendung;  Ein- /  Aussperren;  

Würgen;  körperliche Gewalt ;  Hausfriedensbruch;  m it  Waffe/  Gegenstand ver-

letzt ;  Drohung m it  einer Waffe/  Messer;  Verbrennen. 

 

Relat iv einheit lich sind die verwendeten Kategorien für die Opfer-Täter-

Beziehung. Meistens werden (ehem alige)  Ehem änner und (ehem alige)  Lebens-

gefährten gesondert  ausgewiesen.3 3  Teilweise scheint  das Beziehungsverhältnis 

„Freund/  Bekannter“  bzw. „Ex-Freund“  auf. 

 

Auf eine detailliertere Darstellung der st rafrecht lichen Erledigung der Fälle wird 

im  Folgenden verzichtet , weil die Aufbereitung der Daten in den Einrichtungen 

uneinheit lich erfolgt . Die I ntervent ionsstelle Wien weist  beispielsweise aus-

schließlich Strafanzeigen und andere Maßnahm en in Verbindung m it  der polizei-

lichen I ntervent ion (Wegweisung und Bet retungsverbot )  aus. Die Stat ist iken des 

Gewaltschutzzent rum s Niederösterreich beruhen hinsicht lich der St rafanzeigen 

auf Angaben der Polizei und hinsicht lich des Ausgangs der St rafverfahren auf 

I nform at ionen durch die Opfer;  Daten zu St rafverfahren liegen nur bei Prozess-

                                               
3 1  Folgende Quellen wurden für den stat ist ischen Überblick herangezogen:   
GSZ Niederösterreich (NÖ) :  Stat ist ik zum Jahr 2006 und 2007;  Tät igkeitsbericht  2008 und 2009. 
GSZ Oberösterreich (OÖ) : Tät igkeitsberichte 2006 – 2009. 
GSZ Salzburg (Sbg) :  Tät igkeitsberichte 2006 – 2009. 
I ST Wien:  Tät igkeitsbericht  2007 und 2009. 
3 2   Mit  Ausnahme der I ST Wien, die im  Tät igkeitsbericht  2007 folgende Alterseinteilung vornahm:  bis 10 
Jahre /  11 – 14 Jahre /  15 – 18 Jahre /  19 – 21 Jahre /  22 – 30 Jahre /  .. .  /  61 – 70 Jahre /  über 71 
Jahre. 
3 3   Das GSZ Salzburg unterscheidet  im  Tät igkeitsbericht  2008 nur mehr zwischen „Familiäre Gewalt  
(Täter m ännlich) “ , „Familiäre Gewalt  (Täter weiblich) “ , „Gewalt  im  sozialen Nahraum“ , „Keine Gewalt  in 
der Privatsphäre“  und „unbekannt“ . 
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begleitungen vor. Das Gewaltschutzzent rum  Oberösterreich wiederum  veröffent -

licht  ausschließlich die Zahl der St rafverfahren nach Wegweisungen und Bet re-

tungsverboten. 

 

Wicht igste Ergebnisse der Datenanalyse 

 

Die überwiegende Mehrheit  der Klientel der I ntervent ionsstellen/  Gewaltschutz-

zent ren ist  weiblich (zwischen 88 und 96 Prozent ) . Der Anteil der über 60-

Jährigen schwankt  zwischen rund fünf Prozent  und fast  zehn Prozent , wobei in 

den letzten Jahren der Anteil der älteren Frauen in den vier untersuchten Ein-

r ichtungen zurückgegangen ist  (Tabelle I V-2) . 

 

Bei der Geschlechtszugehörigkeit  der Gefährder verhält  es sich um gekehrt :  I n 

rund 95 Prozent  der Fälle ist  der Gewaltausübende ein Mann. Wobei wiederum , 

wie aus Tabelle I V-3 ersicht lich, m ehrheit lich Ehem änner, Lebensgefährten und 

Ex-Partner die Täter sind.3 4  Die zugänglichen Stat ist iken t reffen keine Aussagen 

darüber, in welchem  Ausmaß die älteren Klient innen (60+ )  von Partnergewalt  

bet roffen sind. Die Anteile der Alterskohorte 60+  ist  bei den Opfern und bei den 

Tätern größtenteils ähnlich hoch, es kann daher angenom m en werden, dass 

auch bei älteren Gewaltopfern oftm als der Partner der Gewaltausübende ist . 

 

Männliche (und weibliche)  Gewaltopfer werden weitaus seltener von ihrer Part -

nerin gefährdet . Die I ntervent ionsstelle Wien weist  den Anteil der (ehem aligen)  

Beziehungspartnerinnen m it  41 bzw. 44 Prozent  aus (2007 und 2009)  – das 

heißt , die bet reuten m ännlichen Opfer erfahren wesent lich häufiger Gewalt  

durch andere Personen als ihre I nt impartnerinnen (vgl. Tabelle I V-4) .3 5  

 

Entsprechend dem  Aufgabenprofil der Einrichtungen wird der Großteil der Klien-

t I nnen, näm lich rund zwei Drit tel,  durch die Polizei an die I ntervent ionsstellen 

und Gewaltschutzzent ren verm it telt  (Tabelle I V-5) , die übrigen Gewaltopfer 

kom m en über Zuweisung anderer I nst itut ionen/  Beratungseinr ichtungen oder 

aus Eigeninit iat ive. 

                                               
3 4  Ein get reueres stat ist isches Abbild des Beziehungsverhältnisses von Opfer und Täter wäre gegeben, 
wenn für die Berechnung des Anteils der gewaltausübenden (ehemaligen)  I nt im partner nur die Anzahl 
der m ännlichen Täter herangezogen würde. I n diesem  Fall läge der Anteil nochm als höher (vgl. in 
Tabelle I V-3 die Daten des GSZ NÖ für 2006 und die Wiener Daten) . 
3 5  Entsprechende Daten liegen für die übrigen GSZ nicht  vor. 
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Tabelle  I V- 2 : Anzahl der  Klient I nnen nach Geschlecht  und Alter  ( ausgew ählte  
I ST/  GSZ)  

I ST /  GSZ  Anzahl Klient I nnen Über 60 Jahre 

W %  M %  ge-
sam t  

Anzahl 
Klient in-

nen  

Anteil an 
allen 

Klient I n-
nen  

( in % )

GSZ NÖ 

2009 1.243 91,33%  118 8,67%  1.361 74 5,4%  

2008 1.255  92,28% 105 7,72% 1.360 71  5,2%

2007 1.087  95,6% 50 4,4% 1.137 59  5,2%

2006 864 95,2% 44 4,8% 908 87  9,6%

GSZ OÖ 

200936 1.396 89,09%  171 10,91 1.567 77 4,91%  

2008 1.313  88,24% 175 11,76% 1.488 79  5,31%

2007 1.138  90,89% 114 9,11% 1.252 68  5,43%

2006 981 91,94% 86 8,06% 1.067 96  9,00%

GSZ Salzburg  

2009 1.038 91,45%  97 8,55%  1.135 -  -  

2008 917 91,88% 81 8,12% 998 57  5,71%

2007 805 95,83% 35 4,17% 840 53  6,31%

2006 776 94,87% 42 5,13% 818 64  7,82%

I ST Wien 

2009 3.808 90,10%  418 9,90%  4.226 1633 7  4,00%  

2007 3.464  89,90% 388 10,1% 3.852 1863 8
 4,83%

 

 

                                               
3 6  Die Anzahl der weiblichen und m ännlichen Opfer der Jahre 2008 und 2009 wurde aus den in den 
Tät igkeitsberichten des GSZ OÖ 2008 und 2009 angegebenen Prozentwerten herausgerechnet . 
3 7  Es ist  nur von 4.040 Opfern das Alter bekannt . 
3 8  Davon sind 120 Personen zwischen 61 und 70 Jahre alt ,  66 Personen über 71 Jahre. 
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Tabelle I V- 3 : Beziehungsverhältnis: Täter  m ännlich –  Opfer  w eiblich 

 GSZ NÖ GSZ OÖ I ST Wien 

2009 
(N= 1.371)  

2008 
(N= 1.373)  

2007 
(N= 1.137)  

2006 
(N= 860)*  

2009 
(N= 1.510)  

2008 
(N= 1.510)  

2007 
(N= 1.253)  

2006 
(N= 1.067)  

2009 
(N= 3.390)  

2007 
(N= 3.271)* *  

Ehemann  38,58%  42,32%  44,24%  53%  33,75%  33,84%  37,19%  41,42%  37,60%  38,28%  

Ex-Ehem ann  4,30%  4,66%  5,28%  7%  4,60%  4,44%  5,03%  5,90%  6,90%  6,05%  

Lebensgefährte 14,88%  13,91%  16,89%  18%  14,29%  15,56%  15,32%  16,59%  18,80%  18,74%  

Ex-Lebensgefährte 4,60%  4,66%  6,86%  7%  11,46%  11,46%  11,25%  10,40%  9,70%  9,57%  

Freund/ Bekannter  1,46%  4,23%  3,79%  3%  5,86%  4,44%  3,43%  4,69%  5,60%  6,05%  

Ex-Freund 2,17%  2,40%  -  2%   -  -  -  -  6,63%  

Gesam t  65,99%  72,18%  77,06%  80%  69,96%  69,74%  71,98%  79,0%  78,60%  85,32%  

*  N bezieht  sich ausschließlich auf männliche Täter 

* *  3.271 GefährderI nnen /  3.271 weibliche Opfer 
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Tabelle I V- 4 : Beziehungsverhältnis: Täter  w eiblich –  Opfer m ännlich 

 I ST Wien 

2009 
(N= 330)  

2007 
(N= 339)*  

Ehefrau  19,70%  16,22%  

Ex-Ehefrau  1,80%  2,95%  

Lebensgefährt in 11,80%  10,91%  

Ex-Lebensgefährt in  3,30%  3,54%  

Freundin  2,40%  2,06%  

Ex-Freundin  5,50%  5,31%  

Gesam t  44,50%  40,99%  

 

 

Tabelle  I V- 5 : Zugang zu I ST/  GSZ 

 GSZ NÖ*  GSZ OÖ I ST Wien 

2009 
(N=1.361) 

2008 
(N= 1.360)  

2007 
(N= 1.137)  

2006 
(N= 860)  

2009 
(N=1.567) 

2008 
(N= 1.488)  

2007 
(N= 1.252)  

2006 
(N= 1.067)  

2009 
(N= 5.798)* *  

2007 
(N= 5.758)* *  

Polizei/  nach WW/ BV 55,55%  59,63%  68,99%  66,30%  60,63%  64,92%  66,69%  62,70%  64,56%  62,83%  

Andere I nst itut ionen/  Beratungseinr ichtun-
gen  

15,72%  9,49%  8,11%  10,20%  15,06%  15,73%  14,78%  18,74%  8,33%  4,12%  

Eigeninit iat ive Klient I nnen    6,34%  11,70%  8,42%  8,94%  8,55%  10.12%    

Zuweisungen aus Vorjahren/  Weiterbet reu-
ungen  

28,73% 39 30,88%  16,56%  11,80%  15,19%  10,22%  9,90%  8,43%  27,11%  33,05%  

*  Es werden unterschiedliche Kategor ien für  Zugangsm odi verwendet . * *  I n der Stat ist ik  werden folgende Differenzierungen verwendet :  Klient I nnen überm it telt  durch Meldun-

gen der Polizei;  Klient I nnen m it  anderen Zuweisungen;  Personen, die in früheren Jahren durch die Polizei zugewiesen wurden und 2007 noch oder wieder in Bet reuung waren.  

                                               
3 9  Diese Zahl beinhaltet  Personen, die aus Eigeninit iat ive zum GSZ gekommen sind. Dies gilt  auch für das Jahr 2008. 
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4 .3 .2   

Autonom e Österreichische Frauenhäuser 

 

Der Dachverband AÖF um fasst  insgesam t  28 Frauenhäuser in Österreich.  

 

Datenlage und -charakterist ika4 0  

 

Aggregierte Daten über Opfer und Täter liegen für das gesamte Bundesgebiet  

vor. Die Stat ist iken der Jahre 2008 und 2007 beziehen sich auf die Daten von 26 

Frauenhäusern, die Stat ist ik 2006 spiegelt  die Gegebenheiten von 25 Frauen-

häusern wider. 

 

Die Alterskategorien sind für den bet rachteten Zeit raum  einheit lich:  20 Jahre 

und jünger/  21 – 30 Jahre/  31 – 40 Jahre/  .. . /  61 Jahre und älter. Zu den Ge-

walt form en liegen keine Daten vor. I n Hinblich auf die Opfer-Täter-Beziehung 

werden in den einzelnen Berichtsjahren zum  Teil unterschiedliche Kategorien 

verwendet . Ausschließlich im  Jahr 2006 stellte etwa „Frauenhändler/  Zuhälter“  

eine eigene Kategorie dar. I m  selben Jahr wurde auch noch zwischen Ehem ann 

und Ex-Ehem ann differenziert , während Lebensgefährten und ehem alige Le-

bensgefährten zusam m engefasst  wurden, seither werden ehem alige Ehem änner 

und Lebensgefährten unter der Kategorie „Expartner“  subsum m iert . Zur st raf-

recht lichen Verfolgung liegen keine I nform at ionen vor. 

 

Wicht igste Ergebnisse der Datenanalyse 

 

I m  Jahr 2008 fanden 1.600 Frauen m it  ihren Kindern in den Frauenhäusern Un-

terkunft  ( insgesamt  3.220 Personen) , 2007 waren es 1.641 Frauen und 1.549 

Kinder ( insgesamt  3.190) ,  2006 1.599 Frauen und 1.544 Kinder ( insgesamt  

3.143 Personen) . 

 

I n allen vier Untersuchungsjahren waren zwei Drit tel der schutzsuchenden Frau-

en zwischen 21 und 40 Jahre alt  und nur zwei Prozent  über 60. Der Verein Auto-

nom e Österreichische Frauenhäuser weist  darauf hin, dass dies nicht  eine gerin-

gere Gewaltbet roffenheit  der älteren Alterskohorten bedeute:  Für diese sei es 

lediglich schwieriger, sich von gewalt tät igen Partnern zu t rennen.4 1  Wie ver-

schiedene Studien (vgl. Hörl,  2009;  Schopf & Kuss, 2007)  hinweisen, könnte die 

geringe Anzahl von Frauen über 60 Jahren in den Frauenhäusern zudem  darauf 

                                               
40 Die im  Folgenden angeführten Daten stamm en aus den vom  Verein Autonom e Österreichische Frau-
enhäuser (AÖF)  veröffent lichten Stat ist iken der Jahre 2006 – 2009. URL:  
ht tp: / / www.aoef.at / m aterial/ index.htm .   

4 1Vgl. Stat ist ik der Autonom en Österreichischen Frauenhäuser 2006, S.3. 
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zurückzuführen sein, dass diese dort  nicht  wohnen wollen und daher eher in 

geriat r ischen und anderen Pflegeeinrichtungen untergebracht  werden. 

 

Die Gewalt täter sind in allen vier untersuchten Jahren in 87 Prozent  der Fälle die 

Ehem änner, Lebensgefährten oder Ex-Partner der Frauen (Tabelle I V-6) . 

 

Tabelle  I V- 6 : Misshandler  

 2009 
(N= 1.599)  

2008 
(N= 1.600)  

2007 
(N= 1.641)  

2006 
(N= 1.599)  

Ehemann 60%  58% 60%  58%

Lebensgefährte4 2  21%  23% 23%  26%

Expartner4 3  7%    6%   4%    3%

Andere 12%  12% 12%  12%

Keine Daten 1%    1%   1%    1%

 

Von der Existenz von Frauenhäusern erfuhren die Frauen aus verschiedensten 

Quellen, wobei die I nformat ionen am  häufigsten von Bekannten/  Verwandten 

und der Polizei stam m ten. Zudem  kannte rund ein Sechstel der Frauen das 

Frauenhaus bereits aus vorangegangenen Aufenthalten (Tabelle I V-7) . 

 

Tabelle  I V- 7 : Zugang der  Frauen zu den Frauenhäusern  

 2009 
(N= 1.596)  

2008 
(N= 1.600)  

2007 
(N= 1.641)  

2006 
(N= 1.599)  

Bekannte/  Verwandte 17%  17% 16%  17%

War schon einmal im  
Frauenhaus 

16%  16% 17%  16%

Polizei 13%  14% 13%  14%

Fraueneinr ichtungen 10%    9%  10%  10%

Am t für Jugend und Fa-
m ilie 

8%    9%   8%    8%

I ntervent ionsstellen 7%    5%   6%    6%

Ärzt I nnen/  Spitäler  6%    5%   4%    4%

Medien 3%    4%   3%    3%

I nternet  2%    2%   2%    1%

Sonst ige4 4  3%    3% 16%    4%

Keine Daten 2%    3%   5%    4%

 

Etwas unter 60 Prozent  der Bewohnerinnen der Frauenhäuser besitzen eine ös-

terreichische oder eine dieser gleichgestellten Staatsbürgerschaft ,  über 40 Pro-

zent  kom m en aus so genannten Drit tstaaten (Tabelle I V-8) . 

                                               
4 2  2006 sind hier auch ehem alige Lebensgefährten inkludiert . 
4 3  2006 um fasst  diese Kategorie ausschließlich Ex-Ehem änner. 
4 4  Hier wurden im  Jahr 2007 die Kategorien „Sonst ige“  (4% )  und „andere I nst itut ionen“  (12% )  zusam-
m engefasst . 
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Tabelle I V- 8 : Nat ionalität  der  Frauen  

 2009 
(N= 1.598)  

2008 
(N= 1.600)  

2007 
(N= 1.641)  

2006 
(N= 1.599)  

Österreich 44%  44% 46%  49%

EU- Länder  15%  13% 12%    8%

Außerhalb EU 41%  43% 42%  43%

 

 

4 .3 .3   

Frauenhelplines 

 

Gesichtet  wurden die online zur Verfügung stehenden Stat ist iken der Frauen-

helpline gegen Männergewalt  sowie von zwei der fünf autonom en Frauennot rufe 

in Österreich.4 5  Erstere operiert  auf nat ionaler Ebene, letztere bestehen in den 

Bundesländern Oberösterreich, Salzburg, Steiermark, Tirol und Wien.  

 

Die Stat ist iken der Helplines erfassen nur das Alter der Anrufenden bzw. in Bera-

tung Stehenden, aber es erfolgt  keine Korrelat ion von Alter und Beratungs-

schwerpunkt /  Grund des Anrufes. Bei der Frauenhelpline gegen Männergewalt  

sind 1,5 Prozent  aller AnruferI nnen4 6  (keine Differenzierung nach Geschlecht )  

über 60 Jahre alt . Beim  autonom en Frauennot ruf TARA (Steierm ark)  waren zwi-

schen 2005 und 2009 keine über 60- jährigen Frauen in Beratung. Das autonom e 

Frauenzent rum  Linz (Oberösterreich)  beziffert  den Anteil der über 60-Jährigen, 

die in Beratung sind, m it  sieben Prozent  für die Jahre 2007 und 2008. 

 

Die beiden letztgenannten Einrichtungen geben auch Auskunft  über die them at i-

schen Beratungsschwerpunkte, setzen diese jedoch nicht  m it  dem  Alter in Bezug 

und verwenden überdies unterschiedliche Kategorien. Das Frauenzent rum  Ober-

österreich unterscheidet  die zwei Schwerpunkte „Gewalt /  sexuelle Gewalt “  und 

„Scheidung, Trennung, Beziehungsproblem e“ , während TARA folgenderm aßen 

differenziert :  Stalking, sexuelle Beläst igung, Vergewalt igung, sexueller Miss-

brauch aktuell und sexueller Missbrauch in der Kindheit . 

                                               
4 5  Die Websites des autonomen Frauennot rufs Tirol „Frauen gegen VerGEWALTigung“  sowie des Frau-
ennot rufs Salzburg sind derzeit  in Überarbeitung;  es waren daher auch keine Stat ist iken verfügbar. Die 
Not ruf-Beratung für vergewalt igte Frauen und Mädchen (Wien)  m acht  auf ihrer Homepage keine Daten 
zum  Download zugänglich. 
4 6  I nsgesam t  kamen 76 Prozent  der Anrufe von Frauen und Mädchen, 24 Prozent  von Männern bzw. 
männlichen Jugendlichen (Verein AÖF – Frauenhelpline gegen Männergewalt  2008, S. 19) . 
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4 .4   
W as braucht  es für  Daten in Zukunft?  

 

I n Österreich gibt  es bislang keine einzige Studie zu Partnergewalt  gegen ältere 

Frauen. Die vorliegenden Forschungsarbeiten beschäft igen sich m it  Gewalt  ge-

gen ältere Menschen, ausschließlich das Projekt  „Breaking the Taboo“  fokussier-

te auf Gewalt  gegen ältere Frauen.4 7  Ein Schwerpunkt  wird vielfach auf Gewalt -

ausübung im  Kontext  der Pflege bzw. Pflegebedürft igkeit  gelegt . Die Studien 

kom m en zum  Ergebnis, dass ältere Menschen vielen Form en von Gewalt  ausge-

setzt  sind. Vorwiegend erwähnt  werden körperlicher und em ot ionaler Miss-

brauch, Vernachlässigung, Verwahrlosung und finanzielle Ausbeutung.  

 

Die Studien verdeut lichen des weiteren, dass ältere Menschen m eist  nur verm it -

telt  über Drit te Zugang zu Unterstützungseinrichtungen finden. I n diesem  Zu-

sam m enhang wird daher auf die Notwendigkeit  einer pro-akt iven Arbeitsweise 

für Opferschutz-  und Hilfseinr ichtungen hingewiesen.  

 

Der Größenordnung des Problem s nähert  m an sich unter anderem  – m angels 

Prävalenzstudien – durch die Erhebung der Anzahl von Klient innen in den ver-

schiedenen Einrichtungen. Wir haben hier daher vorwiegend sehr weiche Daten, 

eher Näherungswerte. Am  ehesten geben noch die Daten der Gewaltschutzein-

r ichtungen und Frauenhäuser Aufschluss:  I n den Jahren 2006 – 2009 waren in 

den Gewaltschutzzent ren zwischen fünf und zehn Prozent  der Klient innen 60 

Jahre oder älter;  in den Frauenhäusern lag deren Anteil bei zwei Prozent . Die 

wenigen Studien, die ältere Menschen selbst  zu ihren Gewalterfahrungen befra-

gen, lassen keine Schlüsse auf Größenordnungen zu.  

 

Die ForscherI nnen sehen die Ursachen für Partnergewalt  und das Schweigen 

darüber vor allem  in der sozialen I solat ion des Opfers, den vielfach langjährigen 

engen em ot ionalen Bindungen von Opfer und Täter (oftm als auch in langjähri-

gen Gewaltbeziehungen) , der m ateriellen Abhängigkeit  sowie der Scham  der 

Opfer, um  nur einige zu nennen. Alkohol-  und Drogenm issbrauch werden in die-

sem  Zusam m enhang ebenfalls erwähnt .  

 

                                               
4 7  Das Folgeprojekt  „Breaking the Taboo Two“  (Europäische Projektkoordinat ion:  Charlot te St rüm pel 
und Cornelia Hackl)  baut  auf den Erkenntnissen der ersten Studie auf. Gemeinsam  m it  Einrichtungen 
des Gesundheits-  und Sozialwesens werden Richt linien im  Umgang m it  Gewalt  erarbeitet  sowie eigens 
geschulte MitarbeiterI nnen als AnsprechpartnerI nnen für das Bet reuungs-  und Pflegepersonal benannt . 
Des weiteren soll die Zusam menarbeit  m it  Opferschutzeinrichtungen, Gesundheits-  und Sozialdiensten 
verstärkt  werden. (vgl. ht tp: / / www.uke.de/ inst itute/ medizin-soziologie/ index_62774.php;  Zugriff am  
23.07.10)  
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Zudem besteht  das Problem, dass die wenigen Studien und Stat ist iken teilweise 

unterschiedliche Kategorisierungen (z.B. bei Altersgruppen oder Tätern)  vor-

nehm en, auf eine Region beschränkt  sind, explorat iven Charakter haben, keine 

Differenzierungen bzw. Korrelat ionen etwa nach Geschlecht  oder Beziehung 

zum /  zur TäterI n vorgenom m en werden. Solche Erhebungen bzw. stat ist ischen 

Berechnungen wären jedoch für eine genaue Einschätzung des Problem felds und 

für gezielte Maßnahm ensetzung unum gänglich. Es fehlen insbesondere:   

 

• Prävalenzstudien4 8 , 

• Qualitat ive und quant itat ive Studien zur Situat ion von Opfern, 

• Stat ist iken in allen relevanten Bereichen, die m öglichst  genau differenzieren 

(z.B. in Hinblick auf Altersgruppen, Täter-Opfer-Beziehung, nach Geschlecht  

von TäterI nnen und Opfern) . 

                                               
4 8  I m  Auft rag des Fam ilienm inisterium s sollen im  Som m er 2010 die em pirischen Erhebungen für eine 
österreichische Prävalenzstudie durchgeführt  werden. 
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V 

 

Befragung von I nst itut ionen  
 

Nach Auswertung der vorhandenen Daten für Österreich, wurde als erster or igi-

närer Untersuchungsschrit t  im  Herbst  2009 eine Fragebogenerhebung unter 

them at isch relevanten Einr ichtungen durchgeführt . 

 

5 .1  
Charakter ist ika der St ichprobe 

 

Mit  der Erhebung unter I nst itut ionen, die in ihrer täglichen Arbeit  potent iell m it  

Opfern von Partnergewalt  zu tun haben könnten, beabsicht igten wir zum  einen, 

einen Eindruck über das Ausm aß und die Form en von Gewalt  sowie über die 

Zahl der in diesen Einr ichtungen bet reuten Personen zu gewinnen. Zum  anderen 

wollten wir die Erfahrungen der Organisat ionen und deren Einschätzungen zum  

Them a eruieren. 

 

Für die Erhebung wurden zwei Fragebögen entwickelt , eine um fangreiche Versi-

on und eine kürzere.4 9  Die Kurzfassung war insbesondere für Einrichtungen ge-

dacht , die bislang dem  Them a noch wenig Aufm erksam keit  gewidm et  oder kaum  

Kontakt  m it  Gewaltopfern hat ten. 

 

5 .1 .1  

Ausw ahl, Versand &  Rücklauf 

 

Bei der Auswahl der Einr ichtungen, die m it tels Fragebogen befragt  werden soll-

ten, or ient ierten wir uns an den im  Projekt  erarbeiteten Kriter ien unter Berück-

sicht igung österreichischer Spezifika. Einbezogen wurden nat ional sowie regional 

tät ige Einrichtungen. Für das nat ionale Sam ple wählten wir Organisat ionen aus, 

die zum  einen ihren Arbeitsschwerpunkt  entweder beim  Them a Gewalt  haben 

oder sich auf ältere Menschen spezialisiert  haben und die zum  anderen nat ional 

operieren bzw. die ein flächendeckendes Netz bilden. Fragebögen wurden 

schließlich an folgende Einr ichtungen versandt :  Frauenhäuser, I ntervent ionsstel-

len/  Gewaltschutzzent ren, nat ional operierende Hot lines für Gewalt , Soziales und 

Problem e von älteren Menschen, Beratungsstellen für Gewaltopfer allgem ein, 

                                               
4 9  Die Langfassung (LF)  enthielt  37 Fragen, die Kurzfassung (KF)  13. 
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Frauen-  und Fam ilienberatungsstellen sowie I nst itut ionen, die Assistenz im  Alter 

anbieten (z.B. Tageszent ren, Heim hilfe)  oder die Einstufungen für den Pflegebe-

darf vornehm en. Für die regionale Erhebung wurde prim är auf medizinische Ver-

sorgungseinr ichtungen (Ärzte/  Ärzt innen;  Krankenhäuser) , Polizei und Just iz 

sowie lokale Einrichtungen für ältere Menschen (Altersheime, Tageszent ren;  

Seniorenclubs) , aber auch auf Selbsthilfeorganisat ionen, Beratungsstellen für 

Fam ilien, Frauen und Migrant innen sowie Pfarren (nur in Zell am See)  fokussiert . 

 

I nsgesam t  wurden an 621 Einrichtungen Fragebögen (vorwiegend)  per Email 

und per Post  versandt  (vgl. Tabelle V-1) . Um  die Zielgenauigkeit  zu erhöhen, 

kontakt ierten wir säm t liche Organisat ionen zuvor telefonisch und eruierten die 

zuständigen AnsprechpartnerI nnen, gleichzeit ig stellten wir die Studie vor. Dabei 

wurde auch geklärt ,  ob die Lang-  oder Kurzversion des Fragebogens zugesendet  

werden sollte. Einrichtungen, die bereits im  Telefonat  darauf hinwiesen, sie hät-

ten keine älteren Klient innen, die Opfer von Partnergewalt  waren, erhielten die 

Kurzfassung, ebenso Personen, die nur durch die Zusendung eines Kurzfragebo-

gens zur Mitarbeit  bewegt  werden konnten. Der Versand erfolgte zwischen An-

fang Septem ber und Novem ber 2009. Nach rund vier Wochen nahm en wir – 

sofern bis dahin kein Fragebogen retourniert  worden war – neuerlich telefonisch 

m it  der Einr ichtung Kontakt  auf.  

 

Trotz dieses erheblichen Aufwands sowohl vor dem  Versand als auch bei der 

Urgenz war der Rücklauf sehr gering. I nsgesam t  retournierten 111 bzw. 17,9%  

der kontakt ierten Einrichtungen den Fragebogen (Kurz-  und Langfassung)5 0  (vgl. 

Tabelle V-1) , wobei der Rücklauf auf nat ionaler Ebene m it  26,2%  am  größten, 

im  Bezirk Zell am  See m it  5,4%  am  niedrigsten war. Ursache für den geringen 

Rücklauf dürfte der erhebliche Zeitaufwand für die Beantwortung des langen 

Fragebogens gewesen sein. Zudem  wollten einige Einr ichtungen keine Schät -

zungen vornehm en:  ein solches Vorgehen schien ihnen unlauter, aber für eine 

exakte Erhebung von Daten fehlte entweder die Zeit  oder auch eine entspre-

chende Dokum entat ion der Fälle. Die ext rem  geringe Rücklaufquote in Zell am  

See ist  in erster Linie darauf zurückzuführen, dass keine der 142 kontakt ierten 

Polizeibeam t I nnen – t rotz Verteilung über die vorgesetzte Stelle – einen Frage-

bogen retournierte. I m  Sam ple Wien war die fehlende Beteiligung der Sozialar-

beiterI nnen an den Wiener Krankenhäusern ausschlaggebend für den geringen 

Rücklauf (nur eine von 64 SozialarbeiterI nnen beantwortete den Fragebogen) . 

                                               
5 0  Retourniert  wurden 62 Langfassungen und 49 kurze Fragebögen. 
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Tabelle  V- 1 : Rücklauf  

Sam ple  
Ausgesendete 

Fragebögen (n)  
Rücklauf (n)  Rücklauf in %  

Nat ionale Ebene 225 59 26,2%  

Region 1:  Wien 210 42 20,0%  

Region 2:  Zell am  
See (Bezirk)  186 10 5,4%  

Gesam t  621 111 17,9%  

 

5 .1 .2  

Antw ortende Einrichtungen 

 

I n Frage 20 (Langversion)  bzw. Frage 8 (Kurzversion) 5 1  baten wir um  die Zu-

ordnung der Einrichtung zu dem  am  ehesten für die Organisat ion zut reffenden 

Einrichtungstypus (vgl. Tabelle V-2) . Die Mehrheit  der Einrichtungen, näm lich 

mehr als ein Viertel,  sind NGOs, die soziale Dienst leistungen anbieten – darunter 

vor allem  Frauen-  und Fam ilienberatungsstellen sowie psychosoziale Einrichtun-

gen. Ein weiteres knappes Viertel ist  im  weitesten Sinn der St rafverfolgung zu-

zuordnen:  neben der Wiener Polizei und der Staatsanwaltschaft  wurde der Fra-

gebogen auch im  Bereich Diversion/  Tatausgleich beantwortet . Rund ein Fünftel 

der Befragten gibt  an, ihren them at ischen Schwerpunkt  bei (häuslicher)  Gewalt  

zu haben. Hierbei handelt  es sich vorwiegend um  Gewaltschutzeinr ichtungen, 

Frauenhäuser und andere Opferschutzeinr ichtungen (z.B. Not rufe) . 

 

Tabelle  V- 2 : Antw ortende Einrichtungen nach Organisat ionstyp ( Mehrfachant -
w orten)  ( n= 1 1 1 )  

Organisat ionstypus 
Antworten 

N Gült ige %  

Soziale Einr ichtungen (NGO)  30 27,3%  

St rafverfolgung 26 23,6%  

Einr ichtungen für (häusliche)  Gewalt  24 21,8%  

Einr ichtungen des Gesundheitssystem s 13 11,8%  

Dienst leistungen für Ältere 9 8,2%  

Soziale Einr ichtungen (staat lich)  6 5,5%  

Andere 2 1,8%  

Keine Angabe 1  

Gesam t  111 100,0%  

 

                                               
5 1  Vgl. Fragebögen im  Anhang. 
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Themat isch sind die Einr ichtungen auf Gewalt  in der Fam ilie fokussiert  – zwei 

Drit tel aller Respondent I nnen nannten dies als Schwerpunkt . Fast  die Hälfte der 

Einrichtungen befasst  sich m it  Gewalt  gegen Frauen/  Mädchen, etwas weniger 

oft  wurden psychosoziale Problem lagen von Frauen sowie sexuelle Gewalt  ge-

nannt  (vgl. Tabelle V-3) .5 2  Das heißt , die Mehrzahl der Organisat ionen ist  im  

Bereich Gewalt  gegen Frauen tät ig;  die Befragten haben dam it  hohe Expert ise 

im  weiteren Them enfeld unserer Studie. Sechs Einrichtungen erwähnen in der 

Kategorie Anderes, dass sie im  Bereich der Altenbet reuung, Heim hilfe und Haus-

krankenpflege tät ig sind, weiters werden sehr häufig Beratung und Unterstüt -

zung bei Partnerschaftsproblem en und Scheidung genannt . 

 

Tabelle  V- 3 : Schw erpunkt  der Einr ichtungen ( Mehrfachantw orten)  ( n= 6 0 )  

 
Antworten Prozent  der 

Fälle N Prozent  

Häusliche Gewalt /  Gewalt  in Fam ilie und 
Partnerschaften 

40 20,5%  66,7%  

Gewalt  gegen Frauen/  Mädchen 29 14,9%  48,3%  

Psychosoziale Problem lagen von Frauen 27 13,8%  45,0%  

Sexuelle Gewalt  25 12,8%  41,7%  

Gewalt  gegen Kinder 19 9,7%  31,7%  

Gewalt  allgem ein 19 9,7%  31,7%  

Krim inalität  allgem ein 10 5,1%  16,7%  

Andere 26 13,3%  43,3%  

Gesam t  195 100,0%  325,0%  

 

Partnergewalt  gegen ältere Frauen ist  Teil der Agenda bei einem  Drit tel der Ein-

r ichtungen (das sind 18 von 54)5 3 ;  bei knapp 30%  sind ältere Frauen zudem  

eine ausdrückliche Zielgruppe.5 4  13 der 18 Einrichtungen, die einen speziellen 

Fokus auf älteren Frauen haben, er läuterten dies detaillierter. Fünf Organisat io-

nen geben an, Mitglied im  von 24-Stunden-Frauennot ruf der Stadt  Wien gegrün-

deten Arbeitskreis „Häusliche Gewalt  gegen ältere Frauen“  zu sein, in welchem  

Einrichtungen aus dem psychosozialen und Gesundheitsbereich sowie die Wiener 

Polizei vert reten sind. Ziel dieser Arbeitsgruppe ist  es, die Zusammenarbeit  ver-

schiedener Einr ichtungen in Fällen häuslicher Gewalt  gegen ältere Frauen zu 

                                               
5 2  Diese Frage wurde nur in der Langversion des Fragebogens abgefragt  (Frage 21)  und von 60 der 62 
Einrichtungen beantwortet . 
5 3  Frage 22 ( „ I st  Partnergewalt  gegen ältere Frauen eines der Them en, die gegenwärt ig auf I hrer Agen-
da/  der Agenda Ihrer I nst itut ion stehen?“ )  wurde ausschließlich in der Langversion des Fragebogens 
gestellt .  54 von 62 Einrichtungen beantworteten die Frage. 
5 4  Wie aus den Erläuterungen zur Frage 24 ( „Sind ältere Frauen ausdrücklich eine I hrer Zielgruppen /  
eine Zielgruppe I hrer I nst itut ion?“ )  herauszulesen ist , dürfte diese Frage unterschiedlich interpret iert  
worden sein. Sowohl jene Einrichtungen, für die ältere Frauen ausdrücklich eine Zielgruppe sind, als 
auch jene, die diese Frage verneinen, argum ent ieren, dass ihr Angebot  für alle Altergruppen offen 
stehe, sie keine Altersbeschränkungen hät ten bzw. alle Erwachsenen bet reuen würden. Die Zahlen sind 
daher nicht  aussagekräft ig. 
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verbessern. Eine weitere Einrichtung ist  durch ihre Mitgliedschaft  in der „Plat t -

form  gegen Gewalt  in der Fam ilie – Bereich Alter und Gewalt “  m it  dem Thema 

befasst . Einige Organisat ionen setzten dieses Them a auf ihre Agenda, da sie 

verm ehrt  m it  älteren Gewaltopfern konfront iert  waren und um  diesen effizienter 

helfen zu können. Weitere Einrichtungen begründen die Schwerpunktsetzung 

dam it , für diese Altersgruppe den Zugang zu bestehenden Einr ichtungen erleich-

tern zu wollen. 

 

Nur vier Einrichtungen gaben an, spezielle Angebote für ältere weibliche Opfer 

von Partnergewalt  entwickelt  zu haben, näm lich Haus-  und Krankenhausbesu-

che;  Bet reuung durch ältere Mitarbeiter innen, die wenn m öglich Erfahrung in der 

Arbeit  m it  älteren Menschen haben;  und Vernetzung m it  altersspezifischen Ein-

r ichtungen.5 5  

 

Jene Organisat ionen, die Partnergewalt  gegen ältere Frauen nicht  als Arbeits-

schwerpunkt  verfolgen (zwei Drit tel der Befragten) , begründen dies vorwiegend 

m it  fehlenden Anlässen bzw. geringen Fallzahlen oder dam it , dass die Einr ich-

tung bei anderen Themen oder Zielgruppen größeren Handlungsbedarf sehe. 

Des öfteren wird auch erwähnt , keine Spezifizierungen nach Alter oder nach 

Partnergewalt  vorzunehmen. Es würden m eist  individuelle, auf die Bedürfnisse 

des Opfers zugeschnit tene Lösungen gesucht .  

 

Zugang zu älteren weiblichen Gewaltopfern erhalten die Einrichtungen prim är 

durch Öffent lichkeitsarbeit ,  Mundpropaganda und Überweisungen von anderen 

Einrichtungen (z.B. vom  Gericht , Netz der Hauskrankenpflege, Fonds Soziales 

Wien sowie von im  Feld tät igen Vereinen) . 

 

Fast  die Hälfte aller Fragebögen wurden von Einrichtungen m it  Sitz in Wien re-

tourniert ,  weitere 12%  aus dem Bundesland Salzburg. Sehr wenige Fragebögen 

liegen aus Burgenland, Kärnten und Vorarlberg vor (vgl. Tabelle V-4) . Der hohe 

Anteil von Wiener Einrichtungen ist  pr im är auf die Größe der Bundeshauptstadt  

sowie die Versorgungsdichte in dieser zurückzuführen. Zudem  wurden in Wien 

und im  Bezirk Zell am See (Bundesland Salzburg)  weitere Einrichtungen, wie 

etwa die Polizei,  Altenbet reuungs-  und Gesundheitseinrichtungen, in die Studie 

einbezogen. 

                                               
5 5  Frage 23 ( „Haben Sie spezielle Angebote für ältere weibliche Opfer von Partnergewalt  entwickelt?“ )  
wurde nur in der Langversion des Fragebogens gestellt  und von vier der 62 Einrichtungen beantwortet . 
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Tabelle  V- 4 : Rücklauf nach Bundesländern ( n= 1 1 1 )  

 Häufigkeit  Gült ige %  

Wien 52 48,1%  

Salzburg 13 12,0%  

Niederösterreich 9 8,3%  

Oberösterreich 9 8,3%  

Steierm ark 9 8,3%  

Tirol 7 6,5%  

Vorarlberg 4 3,7%  

Kärnten 3 2,8%  

Burgenland 2 1,9%  

Keine Angabe 3  

Gesam t  111 100,0%  

 

Die befragten Einrichtungen sind m ehrheit lich relat iv klein, die Spannbreite der 

Anzahl der Vollzeitbeschäft igten reicht  allerdings von 0,5 bis 650 Personen. Der 

Median liegt  bei acht  Beschäft igten, das heißt , genau die Hälfte der Organisat io-

nen hat  weniger als acht , die andere Hälfte m ehr als acht  Angestellte.5 6  Viele 

I nst itut ionen beschäft igen auch ehrenam t liche MitarbeiterI nnen (38,6% ) , deren 

Anzahl von 1 bis 150 variiert .5 7   

 

Beantwortet  wurde die Langversion des Fragebogens von 49 Frauen und zwölf 

Männern, im  durchschnit t lichen Alter von 45 Jahren.5 8  Viele der Befragten haben 

m ehrere berufliche Ausbildungen absolviert .  Der Fragebogen wurde am  häufigs-

ten von diplom ierten SozialarbeiterI nnen, gefolgt  von Jurist I nnen beantwortet  

(Tabelle V-5) . Zwei Drit tel der Respondent I nnen (38 von 59)  haben eine leitende 

Funkt ion in ihrer Organisat ion inne. Durchschnit t lich waren die Personen zum  

Zeitpunkt  der Befragung seit  125 Monaten, also m ehr als 10 Jahre, in der Ein-

r ichtung tät ig.5 9  

                                               
5 6  Die Anzahl der Vollzeitstellen wurde nur in der Langfassung des Fragebogens erhoben (Frage 27) . 57 
von 62 Einrichtungen beantworteten diese Frage. Der stat ist ische Mit telwert  liegt  bei 32,67 Vollzeitbe-
schäft igten. 
5 7  Mit telwert :  9,87;  n= 44. 
5 8  Eine Person m achte keine Angaben zu ihrem  Geschlecht ;  zwei gaben kein Alter an. I n der Kurzversi-
on des Fragebogens wurde diese Frage nicht  gestellt . 
5 9  Von 62 Personen beantworteten 60 diese Frage. Der Mit telwert  bet rägt  125,13 Monate, der Median 
120 Monate. 
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Tabelle  V- 5 : Berufliche Ausbildung der Respondent I nnen ( Mehrfachantw orten)  
( n= 5 9 )  

 Antworten Prozent  der Fälle  

N Prozent  

Diplom ierteR SozialarbeiterI n 22 27,8%  37,3%  

Jurist I n 11 13,9%  18,6%  

LebensberaterI n/  SupervisorI n/  
Konflikt reglerI n 10 12,7%  16,9%  

Psychotherapeut I n/  -analyt ikerI n 8 10,1%  13,6%  

Pädagogin/  Pädagoge 7 8,9%  11,9%  

Psychologin/  Psychologe 7 8,9%  11,9%  

Diplom ierteR Gesundheits-  und 
KrankenpflegerI n  6 7,6%  10,2%  

Kaufmännische Ausbildung 2 2,5%  3,4%  

Anderes 6 7,6%  10,2%  

Gesam t  79 100,0%  134,0%  

 

 

5 .2  
Ergebnisse 

 

Um  den Arbeitsaufwand für die befragten Einrichtungen m öglichst  gering zu 

halten und eingedenk des Um standes, dass die wenigsten Einr ichtungen stat is-

t isch aufbereitbare Falldokum entat ionen (entsprechend unserer Kategorien)  

führen, boten wir den Befragten die Möglichkeit , Schätzungen vorzunehm en, 

sollten keine exakten Daten vorliegen. Von dieser Möglichkeit  m achten m it  einer 

Ausnahm e alle Einrichtungen Gebrauch.6 0   

 

5 .2 .1  

Befassung m it  Partnergew alt  gegen ältere Frauen  

 

Etwas m ehr als die Hälfte (53,6% )  der respondierenden Einrichtungen waren in 

den Jahren 2006 bis 2009 m it  Partnergewalt  gegen ältere Frauen konfront iert ;  

rund ein Sechstel wusste nicht , ob ihre Klient innen von Partnergewalt  bet roffen 

waren (Tabelle V-6) .6 1  

 

                                               
6 0  Von einer Differenzierung nach Sam ples (nat ional und regional)  wird im  Folgenden Abstand genom -
m en, weil zum  aus der Region Zell am  See nur zehn Fragebogen retourniert  wurden – die Zahlen also 
wenig Aussagekraft  haben – und es zum  anderen zwischen dem  regionalen Sam ple Wien und dem  
nat ionalen Sam ple große Überschneidungen bei den befragten Einrichtungen gibt . 
6 1  Frage 1 in LF und KF. 
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Tabelle  V- 6 : Kontakt  der  Einr ichtung m it  Fällen von Partnergew alt  2 0 0 6  -  2 0 0 9   

 Häufigkeit  
Gült ige 

Prozent  

Kum ulier te 

Prozent  

Ja, im  Jahr 2009 7 6,4%  6,4%  

Ja, in den Jahren 
2006 -  2008 10 9,1%  15,5%  

Ja, 2006 – 2008 
und 2009 42 38,2%  53,6%  

Nein 32 29,1%  82,7%  

Weiß nicht  19 17,3%  100,0%  

Gesam t  110 100,0%   

 

Drei Viertel der Opferschutzeinr ichtungen und jeweils rund die Hälfte der Einrich-

tungen der St rafverfolgung sowie nichtstaat licher und staat licher sozialer Orga-

nisat ionen geben an, über den gesam ten Zeit raum  Klient innen bet reut  zu haben. 

Spezifische Dienst leistungsanbieter für ältere Menschen und Gesundheitseinr ich-

tungen hingegen waren deut lich seltener m it  Partnergewalt  konfront iert  (Tabelle 

V-7) . 

 

Tabelle  V- 7 : Kontakt  der  Einr ichtung m it  Fällen von Partnergew alt  2 0 0 6  -  2 0 0 9  
nach Einr ichtungstyp ( n= 1 1 1 )  

 Kontakt  m it  Fällen von I PV 2006 -  2009 Sum me 

Prozent  Ja, 2009 Ja, 2006-2008 Ja, 2006-2008 

und 2009 

Einr ichtungen für (häusli-
che)  Gewalt  

 2 

8,3%  

16 

66,7%  

18 

75,0%  

St rafverfolgung 
3 

11,5%  

3 

11,5%  

9 

34,6%  

15 

57,6%  

Einr ichtungen des Ge-
sundheitssystems 

 3 

23,1%  

 3 

23,1%  

Soziale Einr ichtungen 
(staat lich)  

  3 

50,0%  

3 

50,0%  

Dienst leistungen für Ältere 
1 

11,1%  

 3 

33,3%  

4 

44,4%  

Soziale Einr ichtungen 
(NGO)  

3 

10,3%  

2 

6,9%  

11 

37,9%  

16 

55,1%  

Gesam t  
7 

6,4%  

10 

9.1%  

42 

38,2%  

59 

53,7%  

 

Die Anzahl der Fälle  st reut  sehr breit  – von 0 bis 450;  dementsprechend vari-

ieren auch die Lagem aße (Tabelle V-8) . I m  Durchschnit t  bet reuten jene Einrich-

tungen, die im  Erhebungszeit raum  Fälle von Partnergewalt  gegen ältere Frauen 
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hat ten, zwischen 2006 und 2008 rund 40 Fälle. Jedoch haben 50%  der Befrag-

ten weniger als 10,5 Fälle.6 2  Konkret  heißt  dies, dass im  Zeit raum 2006 – 2008 

jeweils elf Einr ichtungen zwischen einem  und vier bzw. zwischen fünf und neun 

Opfer von Partnergewalt  bet reuten, weitere zehn Einr ichtungen zwischen elf und 

19 Fälle (vgl. Tabelle V-9) . Aus dieser Tabelle geht  auch hervor, dass zehn Ein-

r ichtungen in diesen drei Jahren 50 oder m ehr Fälle hat ten. Bei diesen handelt  

es sich m it  einer Ausnahm e um  Gewaltschutzzent ren. 450 Fälle von Partnerge-

walt  verzeichnete das Frauen-  und Krisentelefon des Niederösterreichischen 

Hilfswerks. Der für die Jahre 2006 bis 2008 erm it telte Trend dürfte sich 2009 

fortgesetzt  haben. 

 

Tabelle  V- 8 : Anzahl der  Fä lle von Partnergew alt  2 0 0 6  –  2 0 0 9 : Mit telw ert  und 
Median 

 2006 -  2008 2009 

N Wert  N Wert  

Mit telwert  (exkl. Null-
Meldungen)  50 40,42 49 12,92 

Median (exkl. Null-
Meldungen)  50 10,50 49 4,00 

 

Tabelle  V- 9 : Anzahl der  Fä lle von Partnergew alt  2 0 0 6  -  2 0 0 9  

Anzahl Fälle 2006 -  2008 2009 

Anzahl Einr ichtungen 

(n= 107)  

Anzahl Einr ichtungen 

(n= 109)  

0 
57 59 

1-4 
11 31 

5-9 
11 5 

10-19 
10 5 

20-29 
5 1 

30-39 
3 3 

40-49 
0 1 

50-99 
3 3 

100-200 
6 1 

450 
1 0 

 

Korreliert  m an diese Mit telwerte m it  dem  Einrichtungstypus, so hat ten Opfer-

schutzeinr ichtungen im  Zeit raum 2006-2008 durchschnit t lich 51,46 Klient innen, 

die von Partnergewalt  bet roffen waren;  die höchste durchschnit t liche Anzahl 

weisen jedoch staat liche Sozialeinrichtungen m it  91,4 Klient innen auf, wobei hier 

                                               
6 2  Mit  dem  Median wird jener Wert  abgebildet , der genau in der Mit te liegt . Das heißt , die Hälfte der 
Werte liegt  darunter, die andere Hälfte liegt  über diesem  Wert . Bei einem  Mit telwert  wird hingegen die 
Sum me aller Werte gebildet  und durch die Fallzahl dividiert .  Ausreißer nach oben oder nach unten 
können daher den Mit telwert  stark beeinflussen. 
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allerdings auf die geringe Anzahl von Respondent I nnen hingewiesen werden 

m uss (Tabelle V-10) . Deut lich niedriger ist  der Mit telwert  bei allen anderen Ein-

r ichtungen:  Er rangiert  von 6,61 Klient innen bei nicht -staat lichen Sozialeinrich-

tungen bis 0,69 Klient innen in Gesundheitseinr ichtungen. I m  Jahr 2009 weisen 

die Lagem aße eine ähnliche Tendenz auf.  

 

Tabelle  V- 1 0 : Einr ichtungstyp nach Anzahl der  Fälle  von Partnergew alt  2 0 0 6  -  
2 0 0 9  –  Mit te lw erte ( MW )  und Mediane 

Art  der Einr ichtung Anzahl Opfer 2006-2009 Anzahl Opfer 2009 

N MW Median N MW Median 

Einr ichtungen für (häusli-
che)  Gewalt  24 51,46 10,5 24 13,96 1,5 

St rafverfolgung 25 4,72 0 25 1,44 0 

Einr ichtungen des Gesund-
heitssystem s 13 0,69 0 13 0,23 0 

Soziale Einr ichtungen 
(staat lich)  5 91,40 0 6 27,67 0,5 

Dienst leistungen für Ältere 9 1,89 0 9 0,78 0 

Soziale Einr ichtungen 
(NGO)  27 6,61 0 28 3,07 0 

Andere 2 0 0 2 0 0 

 

Entsprechend den Angaben im  I nst itut ionen-Survey (Frage 3 in beiden Fassun-

gen)  bzgl. des Alters der Klient innen hat te rund ein Viertel der antwortenden 

Einrichtungen Klient innen, die 75 Jahre oder älter waren.6 3  I nteressante Ergeb-

nisse zeit igt  die Korrelat ion des Alters der Frauen m it  dem  Einrichtungstyp:  Die 

Alterskohorte der 60-  bis 74-Jährigen scheint  sich häufiger an Opferschutzein-

r ichtungen zu wenden, während die 75-Jährigen und älteren häufiger bei Ein-

r ichtungen der St rafverfolgung Unterstützung suchen (Tabelle V-11) . Dies relat i-

viert  die Studienergebnisse von Hörl (2009, S. 15) , der konstat ierte, dass ältere 

Frauen sich eher an die „klassischen“  Einr ichtungen wie Polizei oder Gericht  und 

solche, die eher ein unspezifisches Tät igkeitsprofil haben, wenden würden. Seine 

Feststellung t r ifft  insbesondere für die Alterskohorte 75+  zu, wogegen Frauen 

der Altersgruppe 60-74 Jahre offenkundig häufiger Organisat ionen aufsuchen, 

die them at isch auf Gewaltopfer fokussieren und dem  „m odernen“  Typus zuzu-

rechnen sind, also soziale Dienst leistungsanbieter im  NGO-Bereich.  

                                               
6 3  Diese und alle folgenden Daten beziehen sich ausschließlich auf die Jahre 2006-2008. 
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Tabelle  V- 1 1 : Einr ichtungstyp und Alter  der  Klient innen ( n= 5 8 )  

 Alter 60-74 Jahre Alter 75 Jahre +  

N %  N %  

Einr ichtungen für (Häusli-
che)  Gewalt  12 34,3%  5 21,7%  

St rafverfolgung 9 25,7%  8 34,8%  

Soziale Dienst leistungen 
(NGO)  9 25,7%  4 17,4%  

Soziale Einr ichtungen 
(staat lich)  3 8,6%  2 8,7%  

Einr ichtungen des Ge-
sundheitssystems 2 5,7%  1 4,3%  

Dienst leistungen für Älte-
re -  -  3 13,0%  

Andere -  -  -  -  

Gesam t  35 100,0%  23 100,0%  

 

Der Anteil älterer weiblicher Opfer von Gewalt  durch I nt im partner an allen Klien-

t innen und Klienten einer Einr ichtung lag in den Jahren 2006-2008 bei durch-

schnit t lich 4,12%  (Mit telwert  exkl. Null-Antworten) ;  zieht  m an den Median her-

an, waren es 3% . Nahezu doppelt  so hoch ist  der Anteil der älteren Frauen an 

allen Klient innen der Einr ichtungen:  hier liegt  der Mit telwert  bei 8,05%  und der 

Median bei 5% .  

 

Tabelle  V- 1 2 : Einr ichtungstyp nach Anzahl der  Fälle  von Partnergew alt  2 0 0 6  -  
2 0 0 9   

Art  der Einr ichtung Anzahl Opfer 2006-2008 Anzahl Opfer 2009 

N MW Median6 4  N MW Median 

Soziale Einr ichtungen 
(NGO)  25 3,84 0 25 0,48 0 

St rafverfolgung 23 3,43 0 24 1,12 0 

Einr ichtungen für (Häusli-
che)  Gewalt  17 25,82 4,00 17 5,12 0 

Einr ichtungen des Gesund-
heitssystem s 13 0,54 0 13 0,15 0 

Dienst leistungen für Ältere 9 0 0 8 2,00 0 

Soziale Einr ichtungen 
(staat lich)  5 91,20 0 5 0,20 0 

Andere 2 0 0 2 0 0 

 

I n der Langfassung des Fragebogens fragten wir auch nach der Entwicklung der 

Fallzahlen im  Vergleich zu vor zehn Jahren (Frage 5) . 36 Einrichtungen beant -

worteten diese Frage, wovon ein Viertel (25,0% )  angibt , dass die Fallzahl ge-

st iegen sei und zwar um  17,5%  (Median) . Dabei stellen überdurchschnit t lich 

viele Einr ichtungen der St rafverfolgung, näm lich fast  43% , einen Anst ieg der 

                                               
6 4  Lesebeispiel:  50%  der Einrichtungen für (häusliche)  Gewalt  haben weniger als vier Fälle, 50%  m ehr 
als vier Fälle. 50%  der St rafverfolgungseinrichtungen haben keine Fälle, 50%  haben Fälle. 
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Fallzahlen fest , aber nur jeweils knapp ein Viertel der Opferschutzeinr ichtungen 

(23,5% )  und der sozialen Einrichtungen (NGOs)  (22,2% ) . Die beiden letzteren 

geben jedoch ein deut lich höheres Ausm aß der Steigerung an als I nst itut ionen 

der St rafverfolgung.6 5  Alle anderen Organisat ionen bem erkten keinen Anst ieg. 

Bei einem weiteren guten Viertel (27,8% )  sind die Fallzahlen gleichgeblieben, 

der Rest  konnte hierzu keine Angaben machen. Niem and gibt  an, die Fallzahl sei 

gesunken. Wiener Einrichtungen konstat ieren zu jeweils einem  Drit tel, dass die 

Zahl der Fälle gest iegen bzw. gleich geblieben sei oder nicht  zu wissen, wie die 

Entwicklung verlief. 

 

Mit  Gewalt  in lesbischen Partnerschaften war nur eine von 57 Einrichtungen kon-

front iert ;  fast  alle Gewaltvorfälle, von denen diese Organisat ionen erfuhren, 

ereigneten sich dam it  in heterosexuellen Beziehungen. 

 

5 .2 .2  

Form en von Partnergew alt  

 

I n der Langfassung des Fragebogens wollten wir wissen, welchen Form en von 

Partnergewalt  Frauen ab 60 Jahren ausgesetzt  sind (Frage 7) . Mehrfachantwor-

ten waren möglich. I nsgesamt  beantworteten 35 Einrichtungen diese Frage. Wie 

aus Tabelle V-13 hervorgeht , haben alle Organisat ionen Klient innen, die physi-

sche Gewalt  er lit ten, und fast  alle bet reuen Opfer psychischer Gewalt  (94,3% ) . 

60%  der Einrichtungen haben Klient innen, die finanziell ausgebeutet  wurden. 

Mehr als die Hälfte der Befragten arbeitet  m it  Opfern sexueller Gewalt ;  ein 

knappes Viertel gibt  an, Frauen zu bet reuen, die sexuell beläst igt  wurden;  40%  

haben m it  Stalking-Opfern zu tun und nahezu ein Drit tel m it  von absicht licher 

Vernachlässigung bet roffenen Frauen. 

 

                                               
6 5  Bei Einrichtungen für häusliche Gewalt  bet rägt  der Anst ieg 30,38%  (Mit telwert )  bzw. 20,0%  (Me-
dian) , bei Sozialeinrichtungen (NGOs)  bet ragen Mit telwert  und Median 32,5%  und bei Einrichtungen der 
St rafverfolgung 15,% . 
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Tabelle  V- 1 3 : Form en von Gew alt  ( Mehrfachantw orten)  ( n= 3 5 )  

Form en von Gewalt  N Prozent  Prozent  

der Fälle  

Psychische Gewalt /  
verbale Aggression 
und Gewalt  

33 23,2%  94,3%  

Finanzielle Ausbeu-
tung 21 14,8%  60,0%  

Sexuelle Gewalt  18 12,7%  51,4%  

Stalk ing 14 9,9%  40,0%  

Absicht liche Vernach-
lässigung 11 7,7%  31,4%  

Sexuelle Beläst igung 8 5,6%  22,9%  

Andere 2 1,4%  5,7%  

Gesam t  142 100,0%  405,7%  

 

Wie aus Tabelle V-14 hervorgeht , sind fast  alle Organisat ionen m it  Fällen von 

einseit iger Partnergewalt  konfront iert  und fast  die Hälfte m it  Fällen gegenseit iger 

Gewalt .6 6  Die überwiegende Mehrzahl der Einrichtungen hat  m it  länger als ein 

Jahr andauernden Gewaltausübungen zu tun, fast  zwei Drit tel m it  häufigen Ge-

waltvorkommnissen. Dam it  koindiziert ,  dass drei Viertel der Organisat ionen an-

geben, die Gewaltausübung habe bereits vor dem 60. Lebensjahr des Opfers 

begonnen. Dies lässt  die Schlussfolgerung zu, dass die m eisten älteren Frauen 

sehr lange bei ihren gewalt tät igen Partnern bleiben. 

 

Tabelle  V- 1 4 : Charakter ist ika von Partnergew alt  ( Mehrfachnennungen)  ( n= 3 3 )  

Charakter ist ika Antworten Prozent  der 

Fälle  

Gegenseit ige Gewalt  
15 45,5%  

Häufige Gewaltvor-
komm nisse 21 63,6%  

Einmalige oder ver-
einzelte Gewaltvor-
komm nisse 

9 27,3%  

Lang andauernde 
Gewalt  (1 Jahr und 
mehr)  

31 93,9%  

Kürzer andauernde 
Gewalt  (weniger als 
1 Jahr)  

11 33,3%  

Gewalt  begann vor 
60. Lebensjahr 25 75,8%  

Gewalt  begann nach 
60. Lebensjahr 10 30,3%  

Gesam t  153 463,6%  

 

                                               
6 6  Die Frage 10, welche nur in der Langfassung des Fragebogens gestellt  wurde, lautete:  „Bit te charak-
terisieren Sie die Partnergewalt .“  
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5 .2 .3  

Opferm erkm ale 

 

Häufig finden sich bei den Klient innen best im m te Merkm ale, die in der Bet reu-

ung eine Rolle spielen (Frage 8, LF – Tab. V-15) . 80%  der Organisat ionen geben 

an, unter ihren gewaltbet roffenen Klient innen seien psychisch Kranke (ein-

schließlich Dem enzkranke) , und 60%  bet reuen Opfer, die einer ethnischen Min-

derheit  angehören bzw. nach Österreich zugewandert  sind, wobei aufenthalts-

recht liche Belange in dieser Altersgruppe offenkundig eine geringere Rolle spie-

len. Mit  körperlich behinderten und pflegebedürft igen Klient innen hat  rund die 

Hälfte der Einr ichtungen zu tun, jeweils ein Viertel von ihnen bet reut  Gewaltop-

fer m it  geist iger Behinderung bzw. m it  Suchterkrankungen. Die Bet reuung von 

Klient innen, die relat iv weit  vom Einrichtungsort  ent fernt  leben, bedeutet  für 

jede drit te Organisat ion eine besondere Herausforderung. Als weitere Belastun-

gen bzw. andere besondere Merkm ale der Klient innen wurden „Pflege des Part -

ners“ , „psychisch kranker Mann“ , „behindertes volljähriges Kind“  und „Sozialhil-

feem pfängerinnen“  genannt .  

 

Dabei handelt  es sich jedoch durchwegs nicht  um hohe Opferzahlen, wie die 

folgenden Beispiele zeigen:  I nsgesamt  berichten 20 Einrichtungen von Opfern, 

die psychisch erkrankt  sind. Die Mehrheit  von diesen (14)  bet reute zwischen 

2006 und 2008 eine bis drei Frauen m it  diesem Merkmal, fünf weitere Einrich-

tungen hat ten zwischen fünf und neun Fällen;  38 Fälle im  gesam ten Zeit raum  

hat te nur jene Einrichtung, die auf psychosoziale Bet reuung spezialisiert  ist . Im  

Falle von Dem enz unterstützten fünf der befragten Organisat ionen6 7  zwischen 

einer und vier Erkrankten. Mit  pflegebedürft igen Frauen sind insgesamt  15 Ein-

r ichtungen konfront iert , wovon 14 im  besagten Zeit raum  zwischen einer Klient in 

und vier Klient innen m it  diesem  Merkm al bet reuten. 

 

                                               
6 7  I nsgesam t  gaben sechs Einrichtungen an, dass sie Klient innen betreuen, die an Dem enz erkrankt  
sind;  jedoch bezifferten nur fünf deren Anzahl. 
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Tabelle  V- 1 5 : Opferm erkm ale ( Mehrfachantw orten)  ( n= 3 2 )  

Opferm erkmale N Prozent  Prozent  

der Fälle  

Psychische Erkrankung 
(außer Demenz)  20 15,5%  62,5%  

Ethnische Minderheit  /  
Migrat ionshintergrund 19 14,7%  59,4%  

Körperliche Behinderung 16 12,4%  50,0%  

Pflegebedürft ig 15 11,6%  46,9%  

Mehr als 50 km  von Or-
ganisat ion ent fernt  
wohnhaft  

11 8,5%  34,4%  

Geist ige Behinderung 8 6,2%  25,0%  

Alkohol-  /  Drogenabhän-
gigkeit  8 6,2%  25,0%  

Sonst ige Hilfsbedürft ig-
keit  7 5,4%  21,9%  

Demenziell erkrankt  6 4,7%  18,8%  

Keinen dauerhaften lega-
len Aufenthaltsstatus in 
Österreich 

5 3,9%  15,6%  

Wohnungslos 5 3,9%  15,6%  

Anderweit ig belastet  7 5,4%  21,9%  

Andere besondere Merk-
m ale 2 1,6%  6,3%  

Gesam t  129 100,0%  403,1%  

 

5 .2 .4  

Täter  und Täter innen 

 

Gefragt  wurde danach, ob die Opfer m it  dem  Täter in einem  gem einsam en 

Haushalt  leben und/ oder ein Pflegeverhältnis besteht  (Frage 9, LF;  Frage 4, KF) . 

Da dies keine einander ausschließenden Kategorien sind, waren Mehrfachant -

worten m öglich. I nsgesam t  beantworten 48 Organisat ionen diese Frage. Fast  

alle von ihnen bet reuen Opfer, die m it  dem  Täter in einem  gem einsam en Haus-

halt  leben, und jeweils ein Drit tel hat  Klient innen, die vom  Ex-Partner bzw. nicht  

in gem einsam en Haushalt  lebenden Partner Gewalt  erfuhren. (Tabelle V-16) . 

 

I m m er wieder weisen Studien darauf hin, dass es häufig in Zusam m enhang m it  

Pflege zu gewalt tät igen Übergriffen kom m t, insbesondere von Seiten pflegender 

(Schwieger- )Kinder.6 8  Unser Survey ergibt , dass ein Drit tel der befragten Orga-

nisat ionen Opfer bet reut , die vom Täter gepflegt  werden, und ein Viertel von 

ihnen Frauen, die den Täter pflegen. 

 

                                               
6 8  Vgl. etwa Hörl/  Spannring, 2001;  WHO/  INPEA, 2002;  Hörl,  2005. 
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Tabelle  V- 1 6 : Täter  ( Mehrfachantw orten)  ( n= 4 8 )  

Täter Antworten Prozent  

der Fälle  

N Mit telwert  

(exkl. Null-

Antworten)  

Median 

(exkl. Null-

Antworten)  

N Prozent  

Aktueller Partner 
im  gem einsam en 
Haushalt  

46 43,0%  95,8%  40 33,28 7,50 

Partner, aber kein 
gem einsam er 
Haushalt  

16 15,0%  33,3%  13 6,92 2,00 

Ehemaliger Part -
ner 16 15,0%  33,3%  13 8,92 5,00 

Täter pflegt  Opfer 16 15,0%  33,3%  14 3,21 2,00 

Täter wird vom  
Opfer gepflegt  13 12,1%  27,1%  12 4,00 1,50 

Gesam t  107 100,0%  222,9%     

 

Aus Tabelle V-17 geht  hervor, dass fast  80%  der Organisat ionen auch Klient in-

nen bet reuen, die durch ihre Söhne Gewalt  erfuhren.6 9  Etwa halb so viele Ein-

r ichtungen haben von ihren Töchtern gefährdete Klient innen. I nsgesam t  ist  die 

Geschlechterdifferenz bei Kindern, Schwiegerkindern und Enkelkindern auffällig:  

zwei Drit tel der TäterI nnen sind Männer, ein Drit tel Frauen. Frauen üben dem -

nach deut lich seltener Gewalt  gegen ältere Frauen aus als Männer. Tabelle V-17 

ist  weiters zu entnehm en, dass in denjenigen Gewalt fällen, die die antwortenden 

Einrichtungen neben Partnergewalt  bet reuen, die Täter zu fast  30%  Söhne sind, 

zu einem  Siebentel Töchter, und zu jeweils etwas m ehr als zehn Prozent  

Schwiegersöhne, Enkel und andere Verwandte. Nachbarn, Bekannte und Freun-

de finden sich unter den Tätern noch vor Schwiegertöchtern und Enkelinnen. 

Zieht  m an den Median heran, dann ist  die Hälfte der Einrichtungen m it  weniger 

als zwei bis drei Fällen konfront iert , wo der Täter/ die Täterin nicht  der/ die I n-

t im partnerI n war, die andere Hälfte m it  m ehr als zwei bis drei Fällen.  

 

                                               
6 9  Frage 14 der Langfassung lautet :  „ I n einigen Fällen werden ältere Frauen auch Opfer anderer ihnen 
nahestehender Personen, z.B. von Kindern, Schwiegerkindern, Enkelinnen oder Enkeln, Nachbarinnen 
oder Nachbarn und Bekannten. Sofern I hnen /  I hrer Einr ichtung in den Jahren 2006 bis 2008 solche 
Fälle bekannt  wurden, wer t rat  als Täter bzw. Täterin in Erscheinung?“  
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Tabelle  V- 1 7 : Andere Täter I nnen ( Mehrfachantw orten)  ( n= 3 4 )  

Täter Antworten Prozent  

der Fälle  

N Mit telwert  

(exkl. Null-

Antworten)  

Median 

(exkl. Null-

Antworten)  

N Prozent  

Sohn 27 28,4%  79,4%  20 6,10 2,00 

Schwiegersohn 11 11,6%  32,4%  6 3,00 3,00 

Tochter  14 14,7%  41,2%  9 3,11 2,00 

Schwiegertochter  7 7,4%  20,6%  3 2,00 2,00 

Enkel 11 11,6%  32,4%  5 5,20 3,00 

Enkelin 2 2,1%  5,9%  2 -  -  

Andere Verwandte 11 11,6%  32,4%  10 2,90 2,50 

Nachbarn, Bekannte, 
Freunde 8 8,4%  23,5%  5 5,60 2,00 

Sonst ige7 0  4 4,2%  11,8%  4 3,25 3,00 

Gesam t  95 100,0%  279,4%     

 

56 Einrichtungen beantworteten die Frage, ob sie in den Jahren 2006 bis 2008 

Kontakt  m it  Fällen hat ten, in denen ältere Männer (ab 60 Jahren)  von Gewalt  

durch aktuelle oder frühere I nt im partnerI nnen bet roffen waren (Frage 15, LF) . 

Zwei Drit tel verneinten die Frage, ein Viertel bejahte sie. Diese Männer lebten 

m it  einer Ausnahm e alle in einer heterosexuellen Beziehung. 

 

5 .2 .5  

Zugang zu den Gew altopfern 

 

Der Frage, wie die einzelnen Organisat ionen von den Fällen von Partnergewalt  

gegen ältere Frauen erfahren, liegt  die Hypothese zugrunde, dass diese Alters-

gruppe sich relat iv selten aus eigener I nit iat ive an Einrichtungen um  Unterstüt -

zung wendet .7 1  Mehr als zwei Drit tel der Organisat ionen erhielten Fallkenntnis 

durch das Opfer selbst  (Tabelle V-18) . Die Hälfte der Respondenten gab an, dass 

sich eine dem  Opfer nahestehende Person an die Einrichtung gewandt  habe, und 

zu rund 40%  der Einrichtungen kom m en Klient innen über das Gesundheitssys-

tem  bzw. über andere Organisat ionen (z.B. Frauen- , Migrant innen-  und Fam ili-

enberatungsstellen, Gewaltschutzzent ren, Frauenhäuser, soziale Einrichtungen) , 

was auf die enorm e Bedeutung der Vernetzung verweist . Jeweils rund ein Drit tel 

der Einr ichtungen erhielt  Fallkenntnis über Just iz bzw. Polizei. Schließlich gab 

gut  jede zehnte Einrichtung an, über eigene Beobachtung zu Klient innen ge-

kom m en zu sein. 

                                               
7 0  Genannt  wurden hier:  Einbrecher, Einrichtung, inst itut ionell,  keine Beziehung – Stalking.  
7 1  Frage 11 wurde nur in der Langfassung des Fragebogens gestellt .  Von 62 Einrichtungen beantworte-
ten 36 diese Frage. 
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Die Wicht igkeit  der Vernetzung wird neuerlich bei der Korrelat ion der Antworten 

zur Fallkenntnis m it  dem  Einrichtungstypus deut lich. Opferschutzeinr ichtungen 

und NGOs als soziale Dienst leister erhalten Kenntnis von Partnergewalt  durch 

viele verschiedene Quellen, während sich die Quellen der anderen Einrichtungen 

auf m axim al vier, teilweise nur eine, beschränken (siehe im  Anhang Tabelle A-V-

1 Fallkenntnis nach Einrichtungstyp – Frage 11) . Bezogen auf die Anzahl der 

Antworten – nicht  auf die Einrichtungen (Mehrfachantworten waren m öglich)  – 

erfahren Opferschutzeinr ichtungen zu jeweils rund einem  Fünftel vom Opfer 

bzw. von dem  Opfer nahestehenden Personen von Partnergewalt , gefolgt  von 

Ärzt innen und Ärzten bzw. m edizinischen Einrichtungen ( rd. 18% )  sowie durch 

die Polizei ( rd. 16% ) . NGOs als soziale Dienst leistungseinrichtungen erlangen 

Fallkenntnis vorwiegend, näm lich zu einem  Drit tel,  durch die Opfer selbst . Es 

sind auch lediglich Gewaltschutzeinr ichtungen und NGOs, die durch die Polizei 

über Fälle von Partnergewalt  Kenntnis erhalten. Die m eisten Frauen werden – 

folgt  m an den Berechnungen der Mediane (Tabelle V-18)  – von Just iz und Polizei 

an die Einr ichtungen verwiesen.7 2  

 

Tabelle  V- 1 8 : Zugang der Gew altopfer zu den Einr ichtungen ( Mehrfachantw or-
ten)  ( n= 3 6 )  

 Antworten Prozent  

der Fälle  

N Mit telwert  

(exkl. Null-

Antworten)  

Median 

(exkl. Null-

Antworten)  

N Prozent  

Opfer 25 24,8%  69,4%  23 32,61 5,00 

Dem  Opfer nahe-
stehende Person 18 17,8%  50,0%  17 2,76 1,00 

Andere Organisat i-
onen 15 14,9%  41,7%  15 4,53 3,00 

Ärzte/ Ärzt innen, 
m edizinische Ein-
r ichtungen 

14 13,9%  38,9%  13 4,00 2,00 

Just iz 12 11,9%  33,3%  11 10,09 8,00 

Polizei 11 10,9%  30,6%  10 55,70 6,50 

Eigene Beobach-
tung 4 4,0%  11,1%  3 3,67 3,00 

Sonst iges 2 2,0%  5,6%  2 16,50 16,50 

Gesam t  101 100,0%  280,6%     

 

I n den m eisten Fällen nahm  das Gewaltopfer selbst  den ersten Kontakt  m it  der 

befragten Einr ichtung auf:  24 von 37 Organisat ionen geben an, dass der Erst -

kontakt  durch das Opfer zustande kam  (Tabelle V-19) . Gleichzeit ig kontakt ierte 

aber fast  die Hälfte der Respondent I nnen die Frauen selbst . Zu einem  Viertel 

erfolgt  der Erstkontakt  auch über andere Personen/  Einrichtungen. 

                                               
7 2  Der höhere Mit telwert  und Median bei „Sonst iges“  ist  aufgrund der niedrigen Fallzahl nicht  aussage-
kräft ig. 
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Tabelle  V- 1 9 : Erstkontakt  ( Mehrfachantw orten)  ( n= 3 7 )  

Erstkontakt  durch Antworten Prozent  

der Fälle  N Prozent  

Opfer 24 45,3%  64,9%  

Eigene Organisat ion 
17 32,1%  45,9%  

Andere Einr ichtun-
gen/  Personen 9 17,0%  24,3%  

Kein direkter Kon-
takt  1 1,9%  2,7%  

Sonst iges 2 3,8%  5,4%  

Gesam t  53 100,0%  143,2%  

 

Auch hier gibt  es bet rächt liche Unterschiede zwischen den Organisat ionen (siehe 

im  Anhang, Tabelle A-V-2:  Erstkontakt  nach Einrichtungstyp) . Zum  einen gestal-

tet  sich der Erstkontakt  bei Opferschutzeinr ichtungen und sozialen Dienst leis-

tungseinr ichtungen (NGO)  vielfält iger als in den übrigen Organisat ionen, zum  

anderen erfolgt  der Erstkontakt  bei NGO-Sozialeinr ichtungen deut lich häufiger 

durch das Opfer selbst  als bei den Opferschutzeinr ichtungen (76,9%  bzw. 

46,4% ) . 

 

5 .2 .6  

Einschätzungen zu Partnergew alt  gegen ältere Frauen 

 

Auf einer Skala von 1 (st im m e überhaupt  nicht  zu)  bis 6 (st im me voll und ganz 

zu)  sollten die Respondent I nnen eine Reihe von Statem ents zu Partnergewalt  

gegen ältere Frauen bewerten (Frage 17, LF;  Frage 6, KF) . Die höchste Zust im -

m ung erhielten die Aussagen, dass es für ältere Frauen besonders schwierig sei, 

sich aus langjährigen Gewaltbeziehungen zu lösen (Mit telwert  5,36) , und dass 

„Frauen in allen Lebensphasen von Partnergewalt  bet roffen sind“  (5,28) . I m  

Vergleich zu jüngeren Frauen falle es älteren zudem  schwerer, sich dauerhaft  

vom  Täter zu lösen (4,45) . Wie die Mit telwertberechnungen in Tabelle V-20 wei-

ters zeigen, sehen viele Einr ichtungen einen spezifischen Unterstützungsbedarf 

bei älteren Frauen (4,87) . Der Aussage, dass die Them at ik der Partnergewalt  im  

Alter unterschätzt  werde und sich niem and wirklich dam it  befassen wolle, st im -

m en die Respondent I nnen ebenso stark zu (Mit telwerte:  4,59 bzw. 4,58) . Dam it  

korrespondiert  die hohe Zust im m ung zu den Aussagen, Partnergewalt  gegen 

ältere Frauen sollte einen höheren Stellenwert  in der Aus-  und Weiterbildung 

bekommen (4,76) , sowie ältere Personen bräuchten mehr Hilfe, als bislang zur 

Verfügung steht  (4,68) . (Eher)  nicht  zugest im m t wird den Statem ents, im  Alter 

seien Frauen selbst  häufiger die Gewaltausübenden (2,35) , und nur wenige älte-

re Frauen seien Opfer von Partnergewalt  (2,45) . Das heißt  insgesam t , dass die 
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Respondent innen das Them a als relevant  erachten und sie diesbezüglich spezifi-

schen Handlungsbedarf orten.  

 

Tabelle  V- 2 0 : Bew ertung verschiedener  Aussagen zu Partnergew alt  

Aussagen Häufigkeit  Mit telwert  

Ältere Frauen werden seltener als jüngere Frauen 
Opfer von Partnergewalt  107 2,80 

Bei älteren Paaren üben Frauen häufiger Gewalt  aus 
als bei jüngeren Paaren 104 2,35 

Die Zahl älterer Frauen, die Opfer von Partnergewalt  
werden, wird künft ig wachsen 107 3,51 

Partnergewalt  gegen ältere Frauen ist  ein Them a, m it  
dem  sich bislang niem and so recht  befassen will 106 4,58 

Ältere weibliche Opfer von Partnergewalt  brauchen 
andere Arten von Unterstützung als j üngere Frauen 107 4,87 

Frauen in allen Lebensphasen sind von Partnergewalt  
bedroht  – ältere Frauen m achen da keine Ausnahm e 109 5,28 

Partnergewalt  gegen ältere Frauen ist  eine Problem a-
t ik , deren Bedeutung bisher unterschätzt  wird 108 4,59 

Partnergewalt  gegen ältere Frauen sollte einen größe-
ren Stellenwert  in der Aus-  und Fortbildung psychoso-
zialer und m edizinischer Berufe haben 

109 4,76 

Ältere Opfer von Partnergewalt  brauchen m ehr Hilfe 
als bislang zur Verfügung steht  109 4,68 

Nur wenige ältere Frauen werden Opfer von Gewalt  
durch I nt im partner 105 2,45 

Ältere weibliche Opfer von Partnergewalt  sehen sich 
besonderen Schwier igkeiten bei der Beendigung einer 
gewaltgeprägten Langzeitbeziehung gegenüber 

108 5,36 

Jüngere weibliche Opfer von Gewalt  durch I nt im part -
ner t rennen sich öfter dauerhaft  von den Tätern als 
ältere Frauen 

106 4,45 

Partnergewalt  gegen ältere Frauen t r it t  häufig im  
Kontext  von Pflegeabhängigkeit  auf 105 4,10 

 

Die Kreuztabellierung dieser Einschätzungen m it  dem Einrichtungstyp ergibt , 

dass sich die Sicht  der Opferschutzeinr ichtungen auf best im m te Aussagen häufig 

stark von der anderer Organisat ionen unterscheidet  (siehe Anhang, Tabelle A-V-

3 – 5 ) :  Beispielsweise findet  die Aussage „Ältere Frauen werden seltener als 

jüngere Frauen Opfer von Partnergewalt “  bei nur rund 9%  der Opferschutzein-

r ichtungen Zust im m ung, jedoch bei einem  Drit tel der NGO-Sozialeinr ichtungen 

und bei fast  der Hälfte der übrigen Einrichtungen. Ebenso verhält  es sich, wenn-

gleich nicht  so gravierend, bei den ähnlich gelagerten Statements „Frauen in 

allen Lebensphasen sind von Partnergewalt  bedroht “  und „Nur wenige Frauen 

werden Opfer von Gewalt  durch I nt im partner“ . Auffallend ist  zudem  die von den 

anderen Organisat ionen m itunter bet rächt lich abweichende Einschätzung einzel-

ner Aussagen im  Bereich der St rafverfolgung. Der Aussage, Partnergewalt  gegen 

ältere Frauen werde zuwenig Bedeutung beigem essen, wird von St rafverfol-

gungseinrichtungen deut lich weniger zugest im m t, als dies die übrigen Befragten 
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tun.7 3  Seltener wird auch die Ansicht  vert reten, dass dem  Them a in der m edizi-

nischen wie psychosozialen Ausbildung m ehr Stellenwert  zugem essen werden 

m üsste7 4  bzw. dass ältere Opfer m ehr Unterstützung bedürften, als bislang zur 

Verfügung steht 7 5 .  Divergierende Einschätzungen bestehen auch hinsicht lich des 

Trennungsverhaltens von jüngeren und älteren Frauen. St rafverfolgungs-  und 

soziale Einr ichtungen (NGO)  st im m en häufiger dem  Statem ent  zu, dass sich 

jüngere weibliche Gewaltopfer öfter dauerhaft  von den Tätern t rennen als ältere 

Frauen (84,6%  bzw. 82,1% ) , als dies Opferschutzeinr ichtungen tun (63,7% )  

(siehe Anhang, Tabelle A-V-9) . Resüm ierend können som it  deut liche Unterschie-

de in der Wahrnehm ung der Problem at ik von Partnergewalt  gegen ältere Frauen 

zum  einen auf Seiten der Opferschutzeinrichtungen, zum  anderen bei den Ein-

r ichtungen der St rafverfolgung konstat iert  werden. Alle übrigen Einrichtungen 

nehm en eher eine Zwischenposit ion zwischen diesen beiden „Polen“  ein.  

 

5 .2 .7  

Arbeit  m it  ä lteren Frauen als Opfer von Partnergew alt  

 

Die Arbeit  m it  älteren weiblichen Gewaltopfern unterscheidet  sich in m ehrerlei 

Hinsicht  von jener m it  jüngeren Frauen. Unter den Respondent I nnen wird ziem -

lich einhellig die Meinung vert reten, dass ältere Frauen stärker zögern, bei Ge-

walt  Hilfe zu suchen, als dies jüngere tun (5,15) . Es sei schwierig, diese Alters-

gruppe zur Hilfesuche zu m ot ivieren (4,89) , sie benöt ige daher verm ehrt  pro-

akt ive Form en der Unterstützung als jüngere Frauen (4,77) . Erschwert  werde die 

Arbeit  durch das größere Schamempfinden älterer Frauen (4,49) . Der Aussage, 

dass bestehende Einrichtungen den Bedürfnissen dieser Klientel entsprechen, 

wird eher nicht  zugest im m t  (2,67)  (Tabelle V-21) . 

                                               
7 3  Nur rd. 65%  der Einrichtungen des St rafverfolgung st imm en diesem  Statem ent  zu (von wenig bis voll 
und ganz) , dahingegen reicht  die Bandbreite der Zust im mung bei den übrigen Organisat ionen von rd. 
77 bis 91% . (siehe Anhang, Tabellen A-V-6)  
7 4  Einrichtungen der St rafverfolgung:  69,2%  Zust imm ung (wenig bis voll und ganz) ;  soziale Dienst leis-
tungen (NGO):  82,7%  Zust im m ung;  Opferschutzeinrichtungen:  95,7%  Zust imm ung. (siehe Anhang, 
Tabellen A-V-7)  
7 5  Einrichtungen der St rafverfolgung:  61,6%  Zust imm ung (wenig bis voll und ganz) ;  soziale Dienst leis-
tungen (NGO):  79,2%  Zust im m ung;  Opferschutzeinrichtungen:  86,9%  Zust imm ung. (siehe Anhang, 
Tabellen A-V-8)  
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Tabelle  V- 2 1 : Arbeit  m it  ä lteren Frauen 76 

Aussagen Häufigkeit  Mit telwert  

Bestehende Hilfeeinr ichtungen sind den Bedürfnissen 
älterer Opfer von Partnergewalt  angem essen 58 2,67 

Es ist  schwier ig, ältere weibliche Opfer von Partnergewalt  
dazu zu mot iv ieren, Hilfe zu suchen 61 4,89 

Ältere Frauen, die Gewalt  durch I nt im partner er leben, 
benöt igen m ehr pro-akt ive Form en der Unterstützung als 
jüngere Frauen 

61 4,77 

Die Arbeit  m it  älteren weiblichen Opfern von Partnerge-
walt  erfordert  spezialisier tes professionelles Training 61 4,75 

Prakt ikerI nnen, die m it  älteren weiblichen Opfern von 
Gewalt  durch I nt impartner arbeiten, sollten selbst  im  
m it t leren oder höheren Alter sein 

61 3,74 

Ältere Frauen, die Gewalt  durch I nt im partner er leben, 
zögern stärker als jüngere Frauen, Hilfe zu suchen 61 5,15 

Ältere Frauen, die Gewalt  durch I nt im partner er leben, 
em pfinden m ehr Scham  über das, was ihnen widerfahren 
ist , als j üngere Frauen 

61 4,49 

 

Die Korrelat ion der einzelnen Statem ents m it  dem  Einrichtungstyp ergibt  kaum  

nennenswerte Unterschiede. Lediglich die Aussage, dass die Arbeit  m it  älteren 

weiblichen Opfern ein spezialisiertes professionelles Training erfordere, stößt  bei 

Einrichtungen der St rafverfolgung auf deut lich geringere Zust im m ung als bei 

anderen Organisat ionen. Am  geringsten ist  die Zust im m ung der St rafverfol-

gungseinr ichtungen im  Vergleich zu den anderen in Hinblick auf die Notwendig-

keit  des Einsatzes von MitarbeiterI nnen m it t leren oder höheren Alters in Fällen 

von Partnergewalt  gegen ältere Frauen. 

 

Eklatante Unterschiede zwischen jüngeren und älteren Frauen werden von den 

Respondent I nnen im  Hilfesuchverhalten angenom m en (Tabelle V-22) . Während 

von 100 Frauen im  Alter zwischen 20 und 40 Jahren durchschnit t lich 25 Frauen 

St rafanzeige erstat ten bzw. psychosoziale Hilfe suchen würden – so die Ein-

schätzungen - , würden dies nur rund zehn Frauen in der Altersgruppe ab 60 

Jahren tun. Auch ärzt liche Hilfe würden ältere Frauen im  deut lich geringeren 

Ausm aß suchen. Um  anderweit ige Unterstützung – genannt  werden hier vorwie-

gend der Freundes-  und Bekanntenkreis, Fam ilie und Verwandte sowie andere 

Einrichtungen (Rechtsberatung, Not rufe, Krisentelefon, Frauen-  und Fam ilienbe-

ratungsstellen)  – bem ühten sich ebenfalls jüngere Frauen deut lich m ehr als älte-

re (40 bzw. 20) . Aus Sicht  der Einr ichtungen würden sich entsprechend den 

Antworten auf die offene Frage nach anderweit iger Hilfesuche jüngere Frauen 

viel häufiger an den Freundes-  und Bekanntenkreis (45 Nennungen)  als an Fa-

m ilienangehörige und Verwandte (24 Nennungen)  wenden, während Frauen ab 

60 Jahren zu gleichen Teilen Unterstützung bei FreundI nnen und Fam ilie/  Ver-

                                               
7 6  Frage 18 wurde nur in der Langfassung des Fragebogens gestellt .  Die Bewertung erfolgte auf einer 
Skala von 1 (st im me überhaupt  nicht  zu)  bis 6 (st im me voll und ganz zu) . 



 

 7 0

AUSTRI A

wandten suchen (27 bzw. 28 Nennungen) , besonders häufig bei erwachsenen 

Kindern. Generell wird den jüngeren Frauen ein akt iveres Hilfesuchverhalten 

bescheinigt :  angenom m en wird lediglich, dass sich ältere Frauen häufiger bei 

Geist lichen und Seelsorgern um  Hilfe bem ühen als jüngere. 

 

Tabelle  V- 2 2 : Verhalten jüngerer versus älterer  Gew altopfer 77 

Hilfesuchverhalten Frauen zw.  

20 u. 40 Jahren 

Frauen ab 60 Jahren  

N MW N MW 

Erstat ten St rafanzeige 98 25,88 98 8,57 

Suchen professionelle ärzt li-
che Hilfe 96 31,17 96 20,60 

Suchen professionelle psy-
chosoziale Hilfe 96 24,65 95 10,57 

Suchen Hilfe bei Geist li-
chen/  Seelsorgern 88 9,36 90 16,96 

Suchen andere Hilfe 72 39,39 67 18,93 

 

Die Korrelat ion des Hilfesuchverhaltens von jüngeren und älteren Gewaltopfern 

m it  dem  Einrichtungstyp zeigt , dass die Opferschutzeinr ichtungen tendenziell 

von einem  höheren Anteil von Hilfe suchenden Frauen aller Altersgruppen aus-

gehen. Ausgenom m en hiervon ist  nur die Einschätzung in Hinblick auf das Er-

stat ten einer St rafanzeige:  Während Opferschutzeinr ichtungen annehm en, dass 

durchschnit t lich rund 27%  der jüngeren Frauen St rafanzeige erstat ten, schätzen 

Einrichtungen der St rafverfolgung den durchschnit t lichen Anteil auf 34,3% .  

 

5 .2 .8  

Erbrachte Leistungen &  Zufr iedenheit  

 

Die angebotenen Leistungen der befragten Einrichtungen sind sehr breit  gefä-

chert . Fast  alle geben psychosoziale Unterstützung und recht liche Beratung7 8  

und fast  drei Viertel leisten Krisenintervent ion (Frage 13;  Tabelle V-23) . Einen 

bedeutenden Stellenwert  nehm en bei fast  der Hälfte der Einr ichtungen auch 

alltagsprakt ische Hilfestellungen ein, wie etwa die Begleitung zu Äm tern oder die 

Unterstützung beim  Ausfüllen von Ant rägen, sowie bei einem Drit tel die Verm it t -

lung an andere Einrichtungen.7 9  Die Respondent I nnen hat ten die Möglichkeit ,  

unter „Anderes“  im  Fragenkatalog nicht  angeführte Hilfestellungen anzugeben. 

Genannt  wurden:  Begleitung zum  Sozialamt , Wohnungsam t  und Gericht ;  Bereit -

                                               
7 7  Frage 19 (LF)  bzw. Frage 7 (KF)  lautete:  „Bit te schätzen Sie, inwieweit  ältere und jüngere weibliche 
Opfer von Partnergewalt  in Österreich St rafanzeige erstat ten und Hilfe suchen. (Bit te t ragen Sie 
Schätzwerte ein) “  
7 8  Die erbrachten Leistungen in Hinblick auf recht liche Beratung spezifizierten einige Einrichtungen m it  
„über die Konsequenzen best im m ter recht licher Schrit te inform ieren“ , „Scheidungsberatung“  sowie 
„Ehegat tenunterhalt “ . 
7 9  Explizit  erwähnt  werden Pro m ente, Frauenhäuser und Gewaltschutzzent ren. 
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stellung von Unterkunft  und Verpflegung;  Ausarbeiten eines Sicherheitsplans;  

Unterstützung bei der Suche nach einer Wohnung bzw. einem  Platz in einem  

Pensionistenheim  und bei der Übersiedlung;  Prozessbegleitung, Scheidungsbera-

tung, Weiterverm it t lung zur Psychotherapie;  Dolm etschgespräche. 

 

Tabelle  V- 2 3 : Erbrachte Hilfen und Leistungen ( Mehrfachantw orten)  ( n= 3 6 )  

Hilfen und Leistungen Antworten Prozent  

der Fälle  N Prozent  

Psychosoziale Unter-
stützung/  Beratung 34 17,6%  94,4%  

Recht liche I nformat ionen/  
Beratung 34 17,6%  94,4%  

I nform at ionen über ande-
re Einr ichtungen 30 15,5%  83,3%  

Krisenintervent ion 26 13,5%  72,2%  

Alltagsprakt ische Hilfen 16 8,3%  44,4%  

Übergabe des Falls an 
andere Einr ichtung 13 6,7%  36,1%  

Bereitstellung einer Über-
nachtungsmöglichkeit  im  
Frauenhaus 

11 5,7%  30,6%  

Psychotherapeut ische 
Unterstützung 9 4,7%  25,0%  

Unterstützung bei Um zug 
in Pflegeheim  5 2,6%  13,9%  

Finanzielle Hilfe 4 2,1%  11,1%  

Andere 1 7 3,6%  19,4%  

Andere 2 3 1,6%  8,3%  

Andere 3 1 ,5%  2,8%  

Gesam t  193 100,0%  536,1%  

 

Deut lich m ehr als ein Drit tel jener 45 Organisat ionen, die Kontakt  zu älteren 

weiblichen Gewaltopfern haben, ist  m it  der Qualität  der eigenen Bet reuung für 

diese Opfergruppe (sehr)  zufr ieden, nahezu die Hälfte ist  j edoch nur wenig zu-

fr ieden bzw. ein wenig unzufr ieden;  (sehr)  unzufr ieden sind rund 15%  (Tabelle 

V-24;  Frage 25, LF) . Der stat ist ische Mit telwert  liegt  bei 4,0, also bei wenig zu-

fr ieden.  
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Tabelle  V- 2 4 : Zufr iedenheit  m it  Betreuungsqualität  ( n= 4 5 )   

 Häufigkeit  Gült ige Prozent  

Sehr unzufr ieden 1 2,2%  

Unzufr ieden 6 13,3%  

Ein wenig unzufr ieden 8 17,8%  

Wenig zufr ieden 13 28,9%  

Zufr ieden 11 24,4%  

Sehr zufr ieden 6 13,3%  

Gesam t  45 100,0%  

 

Begründet  wird die (Un- )Zufr iedenheit  vorwiegend m it  den gegebenen Rahm en-

bedingungen sowohl in recht licher und sozialer Hinsicht  als auch in Hinblick auf 

die zur Verfügung stehenden Ressourcen. Häufig wird erwähnt , dass die Gruppe 

der älteren weiblichen Gewaltopfer besonders intensive Unterstützung benöt ige, 

da deren Perspekt iven viel eingeschränkter seien als die junger Frauen und Be-

ratung vielfach nicht  ausreiche, aber die personellen und finanziellen Ressourcen 

eine längerfr ist ige Bet reuung nicht  zulassen würden. Eine besondere Herausfor-

derung stellten Pflegebedürft ige dar. Einige forderten verstärkte Öffent lichkeits-

arbeit  ein, um  den Bekanntheitsgrad der Einrichtung zu erhöhen. 

 

Zusätzliche Unterstützungsangebote (Frage 26, LF)  seien prim är im  Bereich 

Wohnen notwendig. Es m angle bislang an Pflegebet ten, ambulanten und teilsta-

t ionären Angeboten für geriat r ische Klient innen, geeigneten und leistbaren 

Wohnform en – vielfach verhindert  die ökonom ische Abhängigkeit  eine Lösung 

aus dem  Gewaltverhältnis – sowie von Notunterkünften bei Flucht  vor dem  Ge-

walt täter. I m  Bereich der Beratung und Bet reuung sehen die Befragten vor allem  

die Notwendigkeit  einer aufsuchenden und einer intensiveren Sozialarbeit ,  wobei 

auch in der kom petenten Weiterverm it t lung an und Zusam m enarbeit  m it  ande-

ren Einrichtungen Handlungsbedarf gesehen wird. Einige würden gerne Ge-

sprächs-  und Selbsthilfegruppen (auch in der Erstsprache von Migrant innen)  

anbieten. 
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5 .3  
Zusam m enfassung  

 

111 Einrichtungen, die im  Bereich Partnergewalt  gegen ältere Frauen tät ig sind, 

nahm en an der Fragebogenbefragung teil.  Sie können sechs unterschiedlichen 

Typen zugerechnet  werden. Die größte Gruppe stellen NGOs, die soziale Dienst -

leistungen anbieten (z.B. Frauen-  und Fam ilienberatungsstellen, psychosoziale 

Einrichtungen)  – näm lich m ehr als ein Viertel der Antwortenden. Fast  ebenso 

groß ist  (m it  23% )  die Gruppe, die Polizei,  Staatsanwaltschaft  und Mitarbeite-

rI nnen des von der Just iz beauft ragten Vereins, der diversionelle Tatausgleiche 

zwischen Opfern und Tätern durchführt , unter dem  Titel „St rafverfolgung“  zu-

sam m enfasst . Es folgen Gewaltschutzeinr ichtungen m it  einem  Fünftel-Anteil 

(v.a. I ntervent ionsstellen/  Gewaltschutzzent ren, Frauenhäuser)  und Einrichtun-

gen des Gesundheitswesens ( rund 12% ). Deut lich weniger Antworten kam en 

von Organisat ionen, die Dienst leistungen für ältere Menschen anbieten (z.B. im  

Pflegebereich)  und Einrichtungen der Gebietskörperschaften (z.B. das bundes-

weit  erreichbare Sozialtelefon, Pensionsversicherungsanstalten) . 

 

Die antwortenden Organisat ionen haben m ehrheit lich, näm lich zu zwei Drit tel – 

einen Arbeitsschwerpunkt  bei fam iliärer Gewalt , andere Schwerpunkte wurden 

etwa im  Bereich Gewalt  gegen Frauen und Mädchen oder bei psychosozialen 

Problem lagen von Frauen genannt . Partnergewalt  gegen ältere Frauen ist  im -

m erhin für ein Drit tel der Einrichtungen eine zent rale Aufgabe. I nsgesam t  war 

rund die Hälfte der antwortenden Einrichtungen in den Jahren 2006 bis 2009 m it  

Partnergewalt  gegen ältere Frauen konfront iert  und bearbeitete in diesem  Zeit -

raum  jeweils durchschnit t lich 40 Fälle. Die für 2009 berichteten Zahlen verwei-

sen auf eine Fortsetzung dieser Tendenzen. I m  Vergleich zu vor zehn Jahren 

seien laut  den Wahrnehm ungen eines Viertels der Einrichtungen, die die Frage 

beantworteten, die Fallzahlen gest iegen. Vor allem  St rafverfolgungseinr ichtun-

gen stellen einen Anst ieg der Fallzahlen fest , aber kaum  Opferschutzeinrichtun-

gen. Das mag bei letzteren dam it  zusam menhängen, dass die I ntervent ionsstel-

len/  Gewaltschutzzent ren bereits seit  1997 von der Polizei über alle Einschrei-

tungen nach dem  Gewaltschutzgesetz inform iert  werden. Das Konstat ieren ge-

st iegener Fallzahlen bei Gericht  könnte ein posit iver Effekt  der Prozessbegleitung 

sein, die dazu dienen soll,  Gewaltopfer zu stärken und sie zu Aussagen bei Poli-

zei und Gericht  zu erm ut igen. 

 

Deut liche Unterschiede zwischen dem  Hilfesuchverhalten von Frauen im  Alter 

von 60 bis 75 Jahren und von über 75-Jährigen verweisen darauf, dass das Zie-

hen einer Altersgrenze bei 60 Jahren sehr willkürlich erfolgt  und deshalb auch 

vermut lich Ergebnisse verzerrt .  Die heute 60-  bis 65-Jährigen – also die Ge-
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burtsjährgänge 1945 bis 1950 – sind weitgehend ähnlich sozialisiert  wie jüngere 

Frauen, es handelt  sich dabei teilweise um die Altersgruppe, die (zum indest  in 

Österreich)  die fem inist ische Bewegung der 1970er Jahre init iiert  und get ragen 

hat . Es ist  auch anzunehm en, dass diese Altersgruppe noch grundsätzlich kör-

perlich und geist ig fit  ist  – anders als ein großer Teil der älteren Frauen. Die 

„ jüngeren Älteren“  suchen laut  den Survey-Ergebnissen Unterstützung offen-

kundig eher bei relat iv neuen Opferschutzeinrichtungen, während sich die über 

75-Jährigen an die t radit ionellen I nst itut ionen Polizei und Just iz wenden. 

 

I nform at ionen der antwortenden Einr ichtungen zur Art  der Gewaltbeziehungen, 

von denen sie Kenntnis er langen, bestät igen vorhandenes Wissen über Partner-

gewalt , näm lich dass die Gewalt  im  Regelfall über einen längeren Zeit raum  und 

nicht  nur während einer kürzeren Phase erfolgt , und dass die Gewaltausübung 

m eist  dann beginnt , wenn das Opfer noch jünger ist . Auch leben fast  alle bet reu-

ten Opfer m it  dem  Täter in einem  gem einsam en Haushalt  und häufig besteht  ein 

Pflegeverhältnis zwischen den beiden. 

 

Die Bedeutung einer Vernetzung aller Einr ichtungen, die m it  gewaltbet roffenen 

älteren Frauen zu tun haben, zeigt  sich daran, dass die Klient innen von rund 

40%  der Einrichtungen über das Gesundheitssystem  bzw. über andere Organisa-

t ionen (z.B. Frauen- , Migrant innen-  und Fam ilienberatungsstellen, Gewaltschutz-

zent ren, Frauenhäuser, soziale Einrichtungen)  kom m en. Vor allem  Opferschutz-

einr ichtungen und NGOs, die soziale Dienst leistungen anbieten, erhalten bereits 

jetzt  Kenntnis von Partnergewalt  nicht  nur durch das Opfer selbst  bzw. naheste-

hende Personen, sondern durch viele unterschiedliche Quellen. 

 

Die Leistungen, die von den befragten Einrichtungen angeboten werden, um fas-

sen ein breites Spekt rum , aber fast  alle bieten psychosoziale Unterstützung so-

wie recht liche Beratung und rund drei Viertel Krisenintervent ionen. Darüber hin-

aus sind alltagsprakt ische Hilfestellungen wicht ig (Begleitung zu Äm tern, Ausfül-

len von Ant rägen)  und die Verm it t lung an andere Einr ichtungen. 

 

Die Respondent I nnen sind m it  der Qualität  der eigenen Angebote für ältere 

Frauen als Opfer von Partnergewalt  nur wenig zufrieden. Der Grund dafür liegt  

bei den recht lichen und sozialen Rahm enbedingungen und der zu geringen Res-

sourcenausstat tung. So nehm en die m eisten Einrichtungen Unterschiede zwi-

schen älteren und jüngeren weiblichen Gewaltopfern wahr, etwa dahingehend, 

dass ältere Frauen länger zögerten, Hilfe zu suchen, weshalb die Unterstützung 

pro-akt iv erfolgen sollte, oder dass sich ältere Frauen viel stärker schäm ten als 

jüngere. Unter solchen Voraussetzungen m üsste die Arbeit  m it  dieser Alters-

gruppe viel intensiver erfolge können. Darüber hinaus ist  zu bedenken, dass den 
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Angaben der antwortenden Einrichtungen zufolge jedes fünfte von ihnen bet reu-

te Opfer an einer psychischen Krankheit  ( inklusive Dem enz)  leidet , j edes achte 

körperlich behindert  und zusätzlich jedes neunte pflegebedürft ig ist .  Fast  die 

Hälfte der Opfer ist  offenkundig körperlich oder psychisch stark beeint rächt igt . 

 

Als zent raler Punkt  für die Unterstützung von älteren weiblichen Gewaltopfern 

wurde intensive Öffent lichkeitsarbeit  angesehen;  die größten Defizite bestünden 

im  Bereich Wohnen ( fehlende Pflegebet ten, am bulante und teilstat ionäre Ange-

bote für geriat r ische Klient innen;  Bedarf nach geeigneten und leistbaren Wohn-

form en sowie nach Notunterkünften) . 
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VI  

   

Ausw ertung Opfer- I nterview s 
 

Bislang gibt  es in Österreich keine Studien zu Gewalt  gegen ältere Menschen, in 

denen die Bet roffenen selbst  ausführlich durch Tiefeninterviews zu Wort  ge-

kom m en sind.8 0  Fokusgruppen und Gruppendiskussionen m it  älteren Menschen 

zum  Them a zeigen in erster Linie deren Distanzierung in Bezug auf (häusliche)  

Gewalt :  Sie wird oftm als als etwas dargestellt ,  was m an nicht  selbst  erfahren 

hat ;  zu sehr scheint  das Them a scham besetzt  zu sein. Solche Studien können 

für die Feststellung des Vikt im isierungsausm aßes von älteren Menschen heran-

gezogen werden, geben jedoch wenig Aufschluss über Gewalter fahrungen und 

den Um gang m it  Gewalt , deren I ntegrat ion in den Lebensalltag. I n den exist ie-

renden Untersuchungen wird vorwiegend die – m eist  sehr inform ierte – Sicht  

von Hilfs-  und Serviceeinrichtungen sowie Gesundheitseinrichtungen und Polizei 

wiedergegeben. Auch wir befragten MitarbeiterI nnen verschiedenster Einrichtun-

gen (siehe Kapitel VI I ) . Eine Beschränkung der Forschung auf diese „ I nsider“  

bleibt  einseit ig, kann kaum Einblick geben in die vielfält igen Fallkonstellat ionen 

und Lebensbedingungen der von Partnergewalt  bet roffenen Frauen. Es werden 

dam it  die Perspekt iven und I nterpretat ionen m eist  wesent lich jüngerer, in einem 

anderen sozialen und ökonom ischen Um feld sozialisierter, professionell distan-

zierter Frauen und Männer dargestellt .  I nterviews m it  von Partnergewalt  bet rof-

fenen Frauen erm öglichen einen Einblick in das subjekt ive Erleben, die Weltbil-

der, individuellen Handlungsspielräum e und nacht räglichen I nterpretat ionen des 

individuellen Verhaltens. Die Frauen werden dam it  nicht  nur als Opfer, sondern 

auch als handelnde Personen wahrgenom m en.  

 

6 .1  
Forschungsziele und ethische Fragen 

 

Wie schon in Kapitel I I  angesprochen, war es ein zent rales Ziel des Projekts, 

spezifischen Fragen zu Partnergewalt  gegen ältere Frauen aus unterschiedlichen  

Perspekt iven nachzugehen. Es war daher wesent lich, m it  Opfern selbst  zu spre-

chen, ihre Erfahrungen anzuhören und ihre Sichtweisen zu verstehen. Somit  

m achen I nterviews m it  älteren Frauen, die Opfer von Partnergewalt  wurden, 

                                               
8 0  Hörl (2002)  und Riedl (2003)  bezogen in ihre Studien zwar ältere Menschen ein, aber lediglich über 
deren Teilnahme an Gruppendiskussionen und Fokusgruppen. 
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einen Haupt teil dieser Studie aus – dies entspricht  dem allgemeinen Trend so-

wohl in St rafverfahren als auch in der kr im inologischen und vikt im ologischen 

Forschung, Opfern eine St im m e zu geben und sie im  eigenen Nam en sprechen 

zu lassen (vgl. Hotaling & Buzawa, 2003;  Morr is, Maxwell & Robertson, 1993;  

Shalhoub-Kervorkian & Erez, 2002) .  

 

Ziel der Opferinterviews war es, Charakter ist ika von Opfern und Gewalt tätern 

herauszuarbeiten, ebenso Merkm ale von Gewaltbeziehungen im  Alter, Risiko-  

und Schutzfaktoren, Gründe für die Gewalt , Charakterist ika der Gewalthandlun-

gen (Dynam iken, situat ive Faktoren)  sowie den Gewaltkontext . Besonders wich-

t ig waren darüber hinaus das Hilfesuchverhalten der älteren Frauen, von ihnen 

dabei wahrgenom m ene Hindernisse und Erfahrungen m it  der professionellen 

Hilfe. Ein weiterer zent raler Aspekt  lag in der Art ,  in der die älteren Frauen über 

ihre Erlebnisse sprechen, die Term inologie und die Erzählst rukturen, die sie ver-

wenden, ebenso wie ihre I nterpretat ion der gem achten Erfahrungen vor dem  

Hintergrund ihrer Generat ionenzugehörigkeit  und Biografie. 

 

Bei den Opferinterviews waren ethische Fragen von großer Bedeutung. Die Be-

fragung älterer Opfer von Partnergewalt  erfordert  die Einhaltung best immter 

ethischer Grundsätze, genauso wie die Gewalt forschung im  Allgem einen oder die 

Forschung in anderen sensiblen Bereichen (siehe die Grundsätze der I nternat io-

nalen Organisat ion der Medizinwissenschaften ( I nternat ional Organizat ion of 

Medical Sciences – CI I OMS) , Ellsberg & Heise, 2005, S. 35/ 36) .  Abgesehen von 

diesen Grundsätzen m ussten in Hinblick auf die spezifische Zielgruppe und das 

Forschungsinteresse noch weitere Aspekte berücksicht igt  werden:  Fragen der 

Vert raulichkeit  sowie das Erfordernis, dass die Gesprächspartnerinnen m it  ihrer 

Unterschrift  der Verwendung des I nterviews für wissenschaft liche Zwecke 

schrift lich zust im m ten. Auf der Grundlage von internat ionalen Standards 

(Ellsberg & Heise, 2002, WHO, 2001, Elcioglu, 2004)  legten die Projektpartne-

rI nnen intern Grundregeln für den Um gang m it  ethischen Fragen bei den Opfer-

interviews fest .  

 

Schließlich galt  es, sekundäre Traum at isierung durch das I nterview zu verm ei-

den. Das heißt , behutsam es Nachfragen, ohne einerseits zu drängend zu sein, 

andererseits auch nicht  desinteressiert  zu wirken, war die Maxime. Wollte die 

I nterviewte auf Fragen nicht  antworten, oder antwortete sie m ehrm als auswei-

chend, dann wurde dies respekt iert .  Oftmals ist  bei I nterviews m it  Gewaltopfern 

Übervorsicht igkeit  und Angst , die I nterviewpartnerinnen zu t raum at isieren, zu 

sehr zu belasten auf Seiten der I nterviewenden zu beobachten, was schließlich 

zu einer Verm eidungshaltung führt . Als heikel em pfundene Fragen werden so 

oftm als nicht  gestellt  und selbst  auf „ them at ische Angebote“  der I nterviewten 
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wird aus Angst  (vielfach auch aus Selbstschutz)  nicht  eingegangen (Am esberger, 

2010) . 

 

6 .2  
Methode 

 

6 .2 .1  

I nst rum ente 

 

Die verwendete I nterviewm ethode bezieht  Elem ente des sogenannten „problem -

zent r ierten I nterviews“  (Witzel, 2000)  und des „episodischen I nterviews“  (Flick, 

2000)  ein und lässt  dabei bewusst  Platz für narrat ive Elemente, verfolgt  aber 

gleichzeit ig einen stärker st ruktur ierten Zugang als Schützes Methode des narra-

t iven I nterviews (Schütze, 1983) . I m  internat ionalen Austausch erarbeiteten die 

PartnerI nnen einen I nterviewleit faden und übersetzten ihn in die jeweilige Lan-

dessprache. Vier zent rale Themenbereiche wurden im  Leit faden angesprochen:  

(a)  die Lebensgeschichte, (b)  Erfahrungen von Partnergewalt  über das ganze 

Leben hinweg, (c)  Veränderungen der Gewalt  im  Alter sowie (d)  Hilfe, Bedürfnis-

se und Rechte. Der Leit faden arbeitete m it  offenen Fragen sowie Erzählim pulsen 

und um fasste eine Liste von zu behandelnden Aspekten, die einerseits von den 

I nterviewerI nnen während des Gesprächs kont rolliert  werden m usste und ande-

rerseits für die Tiefenauswertung benutzt  wurde. 

 

Eine kurze Einleitung enthielt  I nform at ionen über das Forschungsprojekt  insge-

sam t  und über das Forschungsthem a. Dabei war wicht ig, zwar deut lich zu m a-

chen, worum es in der Studie ging, m öglichst  aber ohne die Antworten der I n-

terviewpartnerinnen zu beeinflussen:  Die Frauen sollten bei der Benennung be-

st im m ter Handlungen als Gewalt  ihre eigenen Definit ionen zugrunde legen und 

nicht  diejenigen des Projekt team s übernehm en. Das I nterviewthem a wurde m it  

folgendem  Statem ent  angesprochen:  „Von anderen Studien wissen wir, dass 

viele Frauen schwerwiegende Konflikte oder sogar Gewalt  in ihren Partnerschaf-

ten erfahren. Wir wissen also, dass für m anche Frauen das Leben in einer Part -

nerschaft  schwierig, qualvoll und gefährlich werden kann. Aber wir wissen sehr 

wenig über die Erfahrungen und Sichtweisen von Frauen, die 60 Jahre und älter 

sind.“  I n diesem  Einst ieg wurde auch erklärt , wie das I nterview durchgeführt  

werde, es wurde die Erlaubnis für die Aufnahm e des Gesprächs eingeholt ,  er läu-

tert ,  was m it  den Gesprächsinhalten und der Aufnahme passieren werde, sowie 

Vert raulichkeit  zugesagt . Die I nterviewpartnerinnen wurden gebeten, eine Ein-

verständniserklärung zu unterzeichnen, und erhielten eine schrift liche Zusiche-

rung, dass ihre Aussagen vert raulich behandelt  würden. 
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Schließlich wurden zu jedem  I nterview zwei Sozialdatenform ulare m itgenom -

m en, für I nform at ionen über die Frau bzw. über den/ die gewalt tät igen (Ex-

)Partner. Die I nterviewerinnen überprüften, ob sie während des Gesprächs Ant -

worten auf alle dort  verm erkten Fragen erhalten hat ten bzw. erfragten am  Ende 

des I nterviews die noch fehlenden Angaben. 

 

Nach Möglichkeit  sollten die I nterviewerinnen unmit telbar nach dem  Gespräch 

ein Postskript form ular ausfüllen. Dort  waren die wesent lichen Angaben zur I n-

terviewdurchführung (Datum , Dauer, Ort , I nterviewerin, Störungen u.ä.) , aber 

auch Gesprächsinhalte, die vor oder nach der Bandaufnahm e besprochen wur-

den, einzut ragen. Als erster Schrit t  in Richtung I nterviewauswertung sollten die 

zent ralen Aussagen, „Aha-Erlebnisse“ , m ögliche Anknüpfungspunkte für Analyse 

und I nterpretat ion des I nterviews sowie andere Auffälligkeiten, Problem e und 

Eindrücke festgehalten werden. Abschließend wurden Einschätzungen zum  I n-

terview erfragt  (Offenheit  der Gesprächspartnerin, Qualität  des Gesprächs, 

Konkretheit  und Verlässlichkeit  der I nform at ionen, Anspannung der Gesprächs-

partnerin) .  

 

6 .2 .2  

Zugang zu und Ausw ahl der I nterview partnerinnen 

 

Für diese Studie interviewten wir zehn Frauen, die vor und nach ihrem 60. Le-

bensjahr Gewalt  durch ihren Ehem ann erfahren haben. Zugang zu ihnen erhiel-

ten wir über die für das Projekt  interviewten Einrichtungen, und zwar durch Ge-

waltschutzzent ren, Frauenhäuser und Frauenberatungsstellen sowie eine psy-

chosoziale Einr ichtung und den Verein Neustart , der Tatausgleich als gericht liche 

Diversionsm aßnahm e bei nicht  verfest igter fam iliärer Gewalt  durchführt .8 1  Wir 

ersuchten die MitarbeiterI nnen dieser Einrichtungen, gezielt  – nach von uns vor-

gegebenen Kriter ien – Klient innen um  ein I nterview zu bit ten. Die m eisten kon-

takt ierten die Frauen telefonisch, der Verein Neustart  versandte an die in Frage 

kom m enden Frauen ( insgesam t  zehn)  einen von uns verfassten Brief, inklusive 

eines Begleitschreibens, in dem  der Verein die Studie sehr begrüßte und als 

unterstützenswert  hervorhob. Drei Frauen m eldeten sich auf dieses Schreiben;  

eine wurde interviewt . Die Suche nach I nterviewpartnerinnen gestaltete sich für 

die Organisat ionen nicht  sehr einfach (an dieser Stelle herzlichen Dank für die 

tatkräft ige Unterstützung! ) . Teilweise waren die Telefonnum m ern nicht  m ehr 

gült ig, viele Frauen wollten sich m it  dem  Erlebten nicht  neuerlich auseinander-

setzen, es schien ihnen zu belastend;  einige willigten aus Dankbarkeit  der Ein-

                                               
8 1  Vier I nterviewees wurden von Gewaltschutzzentren verm it telt ,  je zwei von Frauenhäusern bzw. 
Frauenberatungseinrichtungen und je eine Frau von einer psychosozialen Einrichtungen bzw. von Neu-
start . 
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r ichtung gegenüber, die sie unterstützt  hat te, einem  Gespräch zu. Besonders 

schwierig gestaltete sich die Suche nach Frauen, die sich nicht  von ihrem  Partner 

get rennt  hat ten, ebenso wie nach Frauen m it  Migrat ionshintergrund ( insb. aus 

der Türkei) .  

 

Die unten stehende Tabelle VI -1 gibt  einen Überblick über unsere Auswahlkr ite-

r ien und einige biographische Hintergründe. Auf letztere wird später noch detail-

lierter einzugehen sein. Sechs von zehn I nterviewees lebten zum  Zeitpunkt  der 

letzten Gewalt tat  in einem ländlichen Um feld. Heute haben fünf Frauen ihren 

Wohnsitz in Niederösterreich, drei in Wien und zwei in der Steiermark. Acht  

Frauen lebten zum  Zeitpunkt  des I nterviews nicht  m ehr m it  dem  Gewalt täter. 

Vier von ihnen sind geschieden, bei weiteren zwei Frauen läuft  das Verfahren 

noch. Eine Frau lebt  ohne Scheidung dauerhaft  get rennt , bei einer weiteren I n-

terviewpartnerin ist  der Ehem ann noch vor Abschluss der Scheidung gestorben. 

Eine I nterviewpartnerin kam  als junge Erwachsene aus dem  dam aligen Jugosla-

wien nach Österreich. Sieben Frauen waren zum  Zeitpunkt  des letzten Gewalt -

vorfalls zwischen 60 und 75 Jahre alt ,  drei Frauen waren älter. Die jüngste I n-

terviewpartnerin ist  heute 62, die älteste 88 Jahre alt .  Bei den Frauen, die nicht  

m ehr m it  dem  Täter zusam m enleben, liegen die Gewaltereignisse zwischen 9 

Monaten und 12 Jahren zurück. Die beiden noch im  gem einsam en Haushalt  m it  

dem  Gefährder lebenden Frauen erzählten, dass es nach wie vor häufig zu ver-

balen Übergriffen kom m e. Der letzte körperliche Übergriff liege in einem Fall drei 

Jahre zurück, im  anderen Fall rund 13 Jahre. 

 

Tabelle VI - 1 : Ausw ahlkr iter ien 

Kriter ien Anzahl 

Land 6 

Stadt  4 

Getrennt  lebend 8 

Nicht  get rennt  lebend 2 

Ohne Migrat ionshintergrund 9 

Mit  Migrat ionshintergrund 1 

Alter  6 0  -  7 5  7 

Alter  > 7 5  3 

 

Die I nterviews dauerten von knapp zwei bis zu fast  vier Stunden. Die durch-

schnit t liche I nterviewlänge bet rug zweieinhalb Stunden. Alle Gespräche wurden 

m it  Einverständnis der I nterviewpartnerin aufgezeichnet  und anschließend t ran-

skribiert . Die Codierung der I nterviews erfolgte com putergestützt  m it  At las- t i,  

wobei nach dem  Verfahren der Grounded Theory (Glaser & St rauss, 1967)  die 
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Codes entwickelt  wurden. Aus zeit lichen und budgetären Gründen erfolgt  eine 

inhaltsanalyt ische themenzent r ierte Auswertung, keine hermeneut ische Analyse. 

I n der folgenden Auswertung werden die I nterviews anonym isiert  und biographi-

sche Details, die auf eine Person schließen lassen könnten, verfrem det .  

 

6 .3  
W ege in die Gew altbeziehung 

 

Zwischenm enschliche Beziehungen durchlaufen eine Entwicklung. Sie sind eben-

so von den individuellen persönlichen Eigenheiten der Personen beeinflusst  wie 

von den sozioökonom ischen Lebensverhältnissen und gesellschaft lichen Bedin-

gungen;  dam it  auch von Geschlechterrollen und Werthaltungen. I n dieser Studie 

interessierte uns daher, wie die interviewten Frauen die Entwicklung ihrer Bezie-

hung reflekt ieren, wie sie im  Rückblick von bis zu 60 Ehejahren ihre Ehe darstel-

len, ob es Zäsuren gibt , die die Beziehung m aßgeblich veränderten, welche Kon-

flikte sie er innern und wann es zum  ersten gewalt tät igen Übergriff kam . Dies 

wird uns schließlich verdeut lichen, was die befragten Frauen als Gewalt  wahr-

nehm en/ wahrgenom m en haben und wie sie auf die ersten Anzeichen reagierten. 

 

6 .3 .1  

Verliebt  –  verlobt  –  verheiratet  

 

Mit  dem  Eingehen einer Ehe wird in unseren west lichen Gesellschaften assozi-

iert ,  dass dies aus dem Mot iv der Liebe heraus geschehe. Das heißt , bürgerlich-

rom ant ische Vorstellungen sind best imm end. Assoziiert  wird dam it  auch die Lie-

be als ein Ort  des Rückzugs, der Harm onie und Sicherheit  (Am esberger et  al. 

2007, 171) . Zweckrat ionalität  oder andere Mot ive für die Eheschließung werden 

ausgeblendet  und/ oder als Basis gesellschaft lich diskredit iert . Ehen aus rat iona-

len Gründen scheinen vor diesem  Hintergrund keinen Bestand zu haben, ja, in 

ihnen wird häufig die Ursache für die Entstehung von Gewalt , für das Scheitern 

gesehen.  

 

Unsere I nterviewpartnerinnen sind in der Zeit  des Zweiten Weltkr iegs oder un-

m it telbar danach groß geworden, also einer Zeit ,  in der die Dom inanz der bür-

gerlich- rom ant ischen Vorstellungen von Liebe und Ehe durch die äußeren wirt -

schaft lichen und polit isch- ideologischen Um stände/ Realitäten stark an Boden 

verlor. I nsbesondere die älteren befragten Frauen erwähnen die schwierigen 

ökonom ischen Verhältnisse im  Elternhaus (vgl. I nterview Flach, I nterview König, 

I nterview Lobnig) . Die Erzählungen der Frauen über die Entstehung der Bezie-

hung zu ihrem  späteren Ehem ann spiegeln zum  einen die bürger lich-

rom ant ischen Liebesvorstellungen, zum anderen durchaus rat ionale Abwägun-
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gen wider. Es sind vor allem  jene Frauen, die sehr jung geheiratet  haben ( im  

Alter von 16 und 17 Jahren) , die im  I nterview ihren Partner als die „große Lie-

be“ , die „Liebe des Lebens“  er innern (vgl. I nterview Kralj ,  I nterview Trauner.)  

Das ist  aber sehr dram at isch. I ch habe sehr jung geheiratet . Und ich 
habe m ir gedacht :  aha, super, okay. I ch habe m eine Eltern nicht  ge-
fragt , ich bin einfach abgehaut , ist  eh klar. I ch war bei m einer Schwes-
ter auf Besuch, da habe ich ihn kennengelernt . Das zweite Mal, wie ich 
gekom m en bin, bin ich einfach abgehaut , bin ich einfach m it  ihm ge-
gangen. Und das war, ich weiß nicht , ich war jung und verliebt  und, 
keine Ahnung. ( I nterview Kralj ,  Abs. 90)  

Ganz anders sind die Erzählungen bei jenen Frauen, die im  höheren Alter (wie-

der)  heirateten. Hier ist  vor allem  langes Zögern und Unsicherheit  über die 

Sinnhaft igkeit  aus den I nterviews herauszuhören. Frau Siller heiratete „ t rotz 

m assiver innerer Warnungen“  und Frau Lut ter, um  ein weiteres Beispiel anzu-

führen, beschreibt  die Entscheidung folgenderm aßen:  

Und ich war dann lange Jahre alleine und dann war ich zwischen 40 
und 45 [ Jahre alt ] .  Durch Zufall hab ich den Mann kennen gelernt  und 
alle haben gesagt :  "Der hät te dich gerne. Warum  nicht? Die Jüngste 
und die Schönste bist  eh nicht  m ehr. Redest  du eh im m er, wenn du al-
leine bist . Brauchst  nicht  allein sein, im  Alter hät test  du jem anden", 
und so weiter. Hin und her überlegt . Zuerst  wollte ich auch nicht , [ . . . ] .  
( I nterview Lut ter, Abs. 26)  

Auf die Nachfrage der I nterviewerin, ob sie verliebt  gewesen sei, antwortet  Son-

ja Lut ter, „m it  45, über 40, da überlegt  m an schon m ehr“  (Abs. 53) . Die Mot ive, 

die Ehe zu schließen, waren also ganz unterschiedliche. Für die einen war es die 

große Liebe, die anderen erwähnen Einsam keit , das fortgeschrit tene Alter, 

Angst , keinen Mann m ehr zu bekom m en, in der Nähe der Fam ilie bleiben zu 

wollen und Schwangerschaft . I m  obigen Zitat  und bei den angeführten Mot iven 

werden bereits gesellschaft liche Norm en und Erwartungen an die Ehe sichtbar. 

Frauen sollen verheiratet  sein, und ältere, das heißt  nicht  m ehr schöne, Frauen 

m üssen sich begnügen, dürfen nicht  zu hohe Ansprüche an den zukünft igen 

Partner stellen:  Ehe schützt  vor Einsam keit  und gibt  Sicherheit . 

 

Die zum  Zeitpunkt  der Verehelichung sehr jungen Frauen scheinen wenig Über-

legungen über die Zukunft  des Zusam m enlebens angestellt  zu haben. Mit  der 

Annahme, die große Liebe währe ewig, stürzten sie sich in dieses Abenteuer. 

Jedoch banden sich auch viele andere I nterviewpartnerinnen nur nach wenigen 

Monaten Bekanntschaft :  Die Spanne reicht  von fünf Monaten bis zu zwei Jahren. 

Vieles t r it t  daher erst  nach der Eheschließung ans Tageslicht . Hilda Flach erfuhr 

beispielsweise erst  danach, dass ihr Ehem ann an Schizophrenie und m anischer 

Depression leidet , Sonja Lut ter m usste zur Kenntnis nehm en, dass sie bereits 

die dr it te Ehefrau ist  und ihr Ehem ann erwachsene Kinder hat .  
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Die Ehe selbst  wird – m it  einer Ausnahm e – im  Rückblick von keiner I nterview-

partnerin als harm onisch und liebevoll dargestellt ;  selbst  in den ersten Ehejah-

ren nicht . Geschildert  werden vor allem  die Mühsal der Existenzgründung, eine 

Fam ilie zu ernähren, ein Haus zu bauen, die erdrückenden Schulden, die Belas-

tung durch Krankheiten (eigene, der Kinder, des Partners) . Die meisten I nter-

viewpartnerinnen gaben m it  der Geburt  eines Kindes ihre Berufstät igkeit  für 

kürzere oder längere Zeit  auf.8 2  Dam it  korrespondiert ,  dass in den Fam ilien 

weitgehend die t radit ionelle geschlechtsspezifische Arbeitsteilung prakt iziert  

wurde. Die Frauen waren zuständig für die Kindererziehung und den Haushalt , 

die Männer für den Broterwerb. Die Frauen akzept ierten diese Form  der Arbeits-

teilung weitgehend, es war eine Selbstverständlichkeit , dass der Ehem ann das 

Fam ilienoberhaupt  war. Noch m ehr, sie setzten Handlungen, dam it  die Ge-

schlechterhierarchie gewahrt  blieb, wie folgende Auszüge aus zwei I nterviews 

zeigen:   

1,5 Jahre später hat  m ein Mann Krebs bekom m en und vier Monate 
später ist  er das erste Mal, in der Ehe, auf die Psychiat r ie gekommen. 
Und da habe ich dann erfahren, dass er schizophren und m anisch de-
pressiv ist . Aber da war ich schon gerade zwei Jahre verheiratet . Und 
da wollte ich ihm  halt  auch nicht  verlassen, weil da hat  er Hilfe ge-
braucht . Nur ich hät te dam als das Zepter in die Hand nehm en können, 
aber ich habe versucht  ihn wieder in die vorige Posit ion einzusetzen. 
Dam als war im m er nur der Mann Haushaltsvorstand. ( I nterview Flach, 
Abs. 80)  

I ch habe m ein Elternhaus bekom m en damals, da habe ich, dam it  ich ja 
keinen Fehler m ache, habe ich dann meinen Mann eint ragen lassen und 
bei der Scheidung dann war das halt  so, dass ich auf die Hälfte verzich-
ten hab m üssen. ( I nterview Greisenegger, Abs. 122)  

Manche I nterviewpartnerinnen heben hervor, dass sie zu Hause die „Finanz-

chefs“  waren, was allerdings nicht  im mer bedeutete, auch Zugang zum  Konto 

des Ehemannes zu haben. Dies hieß, sie hat ten die Übersicht  über die Fam ilien-

finanzen, sie entschieden bei Anschaffungen m it , sie hat ten aber auch danach zu 

t rachten, dass m an Auslangen fand m it  dem  zur Verfügung stehenden Geld.  

 

Gleichwohl t rugen alle Frauen zum Familieneinkommen bei:  einige arbeiteten 

Teilzeit ;  eine Frau führte zunächst  die Landwirtschaft , ging parallel dazu noch 

einer inform ellen Tät igkeit  nach bzw. arbeitete von Zeit  zu Zeit  auch angem el-

det ;  eine weitere I nterviewpartnerin stellte Kleidung in Heim arbeit  her, später 

arbeitete sie angemeldet  in einer Fabrik, gab aber dann m it  der Wiedervereheli-

chung neuerlich ihre Berufstät igkeit  auf, um  im  Bet r ieb des Ehem annes m itzuar-

beiten. Eine Frau ging nach der Geburt  des ersten Kindes ausschließlich als 

                                               
8 2  Alle I nterviewpartnerinnen haben Kinder:  Die Hälfte der Frauen hat  zwei Kinder, jeweils eine Frau hat  
ein, vier bzw. sechs Kinder und weitere zwei Frauen haben drei Kinder. I n acht  von zehn Fällen sind die 
gewalt tät igen Partner die Väter. Eine Frau brachte ein kleines Kind in die Ehe m it .  Zwei weitere Frauen 
hat ten aus vorangegangenen Beziehungen Kinder, diese waren jedoch zum  Zeitpunkt  der Vereheli-
chung schon erwachsen. 



 

 8 4

AUSTRI A

Schneiderin einer inform ellen Tät igkeit  nach. Durchgängig – abgesehen von 

kurzen Unterbrechungen – berufstät ig waren vier Frauen, von diesen war eine 

Beam t in, eine arbeitete als Angestellte und gründete später ein Unternehm en, 

eine Frau arbeitete zunächst  Akkord und war dann Wirtschafter in in einem  

Gast ronom iebet r ieb, die vierte war unter anderem  Hausm eister in und Vorarbei-

ter in in einem  Elekt ronikunternehm en. Dies hat , wie später noch ausführlicher 

zu zeigen sein wird, gravierende Konsequenzen für die Höhe der Pension und 

eine eigenständige Existenzgrundlage. Auch die Vollerwerbstät igkeit  der Frauen 

bedeutete nicht , dass Hausarbeit  und Kindererziehung aufgeteilt  wurden.8 3  

Vielm ehr scheint  es, dass den Männern ihr Beit rag zum  Fam ilieneinkom m en 

besonders hoch angerechnet  wird/ wurde:  Aussagen wie, „m ein Mann war ein 

sehr fleißiger Mann“  ( I nterview Lobnig, Abs. 13)  oder „er hat  brav gearbeitet “  

( I nterview Trauner, Abs. 61)  sind häufig zu hören in den I nterviews. I n Zusam -

m enhang m it  der Arbeitsteilung wird von drei Frauen auch erwähnt , dass ihre 

Männer eine außerhäusliche Berufstät igkeit  der Partnerin ablehnten. Prinzipiell 

wird die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung jedoch nicht  in Frage gestellt .  Hät -

te sich der Partner korrekt  ihnen gegenüber verhalten, dann wären die zuge-

schriebenen und gelebten Geschlechterrollen auch nicht  krit isiert  worden. Selbst  

in Hinblick auf die heute nicht  vorhandene oder sehr geringe Pension werden die 

Nachteile der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung nicht  themat isiert . 

 

Zur Auflehnung gegen diese t radit ionellen Arrangem ents kam  es oftm als erst  

Jahrzehnte später. Frau Arlenka Kralj  ent rüstet  sich im  I nterview über die Aus-

sage ihres Noch-Ehem annes vor dem  Rechtsanwalt , die Ehe sei zu 95 Prozent  

intakt  gewesen:   

Nein, nicht  zu 95, zu 150 Prozent , aber für ihn, aber nicht  für m ich und 
nicht  für die Kinder. Für ihn war das ja - . Etwas Besseres hät te ihm  gar 
nicht  passieren können. Ein Trot tel, der alles tut , kocht , wascht , bügelt , 
sauber hält , Kinder, lässt  sich schlagen, lässt  sich hm hm , wenn ich 
schon sagen m uss, auch wenn sie nicht  will.  Seine Wäsche bringst  du 
ihm , wenn er sich badet , seine Schm utzwäsche m usst  du wegräum en, 
weil der haut  alles weg. Na, etwas Besseres kann nicht  sein, oder? ( I n-
terview Kralj ,  Abs. 653)  

 

6 .3 .2  

Konflikte –  erste Gew alt tät igkeit  –  Gew altw ahrnehm ung 

 

Wie bereits erwähnt  waren viele Ehen von Anfang stark belastet  durch Existenz-  

und Fam iliengründung, was zu zahlreichen Konflikten führte. Die Frauen erwäh-

nen „Reibereien“  im  Zusam m enhang m it  der Wohnungsgestaltung, dem  Haus-

bau, der Kindererziehung, eigener Krankheit  oder jener der Kinder, den Essens-

                                               
8 3  Dies gilt  auch für jenen Fall,  in dem  die Frau deut lich m ehr verdiente als ihr Ehemann. 
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gewohnheiten des Mannes, der Höhe des Haushaltsgeldes bzw. was aus dem  

Einkom m en der Frau best r it ten werden m uss, der Perfekt ionismus des Partners, 

dessen m angelnde Körperpflege und vieles ähnliches m ehr. Auf die Aust ra-

gungsmodi dieser Konflikte wird später eingegangen (siehe Kapitel 6.5) , denn 

sie unterscheiden sich, was das Verhalten der Frauen bet r ifft ,  nicht  wesent lich 

von deren Verhalten nach gewalt tät igen Übergriffen. Soviel sei vorweggenom -

m en:  Die Frauen reagierten m it  Hinnahm e, Rückzug und Unterordnung, was 

jedoch nicht  zur dauerhaften Befr iedung des Partners führte. 

 

Ganz unterschiedlich sind die Antworten der Frauen auf die Frage, wann Gewalt  

in ihrer Beziehung begonnen habe. Sylvia Greisenegger, die zweim al verheiratet  

war und beide Male durch den Ehem ann Gewalt  erfuhr, m eint  in Bezug auf die 

erste Ehe:   

Das hat  schon bald angefangen. [ .. . ]  Und dann habe ich, im  68er Jahr 
ist  der Bub auf die Welt  gekom m en, der erste, weil ich nicht  schwanger 
werden hab können. Und da hat  er schon im m er gesagt :  „Du schau zu-
erst  einm al, dass du m ir ein Kind in die Welt  setzt , dann erst  bist  du 
eine Frau für m ich“ , und so Sachen halt . [ . . . ]  I ch habe im m er eine Aus-
rede gefunden für ihn und bekom m e von diesem  Mann vier Kinder, das 
kann ich m ir heute nicht  m ehr vorstellen. I n der zweiten Schwanger-
schaft  hat  er m ich das erste Mal geschlagen. ( I nterview Greisenegger, 
Abs. 172-178)  

Auch in ihrer Beziehung m it  dem  zweiten Ehem ann beginnen die Übergriffe 

schon früh:  „Vor der Ehe schon, eigent lich. So ganz leicht  halt . Und nach der 

Eheschließung ziem lich bald dann m assiv.“  ( I nterview Greisenegger, Abs. 335)  

I n Frau Sillers Ehe setzte ebenfalls Gewalt  bereits sehr früh ein.  

Er hat  dam als schon, kurz nach der Hochzeit  schon gesagt , dass ich 
meinen Verstand zwischen den Beinen hät te. Er hat , bei der geringsten 
Gelegenheit  ist  er ausgerastet . Er war nicht  st ressresistent , in keiner 
Weise. Er hat  auch, an Geld ist  er so gehangen, das heißt , er hat  sich, 
wenn wir ausgehen wollten, dann hat  er von m ir das, hat  er gesagt , du 
bekom m st  ein Kostgeld und dafür m usst  du m ich einladen, wenn wir 
fortgehen. Oder aber, wenn ich ihn eingeladen habe und ich zahlen 
wollte, hat  er gesagt :  „Du m usst  m ir das Geldbörserl geben, weil wie 
schaut  denn das aus, wenn eine Frau zahlt?“  [ . . . ]  Er hat  nur so billige 
Vert reterwitze gem acht , im m er Witze gem acht  über die Frauen, [ . . . ] .  
Und so ist  das immer wieder gegangen. Er hat  auch, wenn wir gemein-
sam  Auto gefahren sind, der hat  so geschrieen und getobt  im  Auto, 
dass ich alles falsch m ache und alles blöd m ache und so dum m  bin und 
überhaupt  und außerdem . Und nur getobt  und geschrieen. ( I nterview 
Siller, Abs. 25)  

Und so hat  sich das allm ählich aufgeschaukelt . Er hat  dann auch im  
Haus nichts gem acht . Also, ich habe Mauern aufgestellt ,  ich habe ver-
putzt , ich habe Gräben gegraben, ich habe Männerarbeit  getan. Und er 
hat , er m usste Tennis spielen. So hat  das angefangen. ( I nterview 
Siller, Abs. 29)  
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Vier der zehn I nterviewpartnerinnen erzählen, dass die Gewalt  bereits sehr früh 

begonnen habe, bei weiteren vier Frauen sei der Ehem ann nach zwei bis zehn 

Ehejahren das erste Mal gewalt tät ig geworden. Die rest lichen zwei Frauen dat ie-

ren die ersten Gewaltvorfälle m it  rund 25 Jahren nach der Hochzeit  bzw. m it  der 

Zeit  nach der Pensionierung (nach rund 40 Ehejahren) . Das Dat ieren des ersten 

Gewaltvorfalls hängt  jedoch eng m it  der Definit ion von Gewalt  von Seiten der 

I nterviewpartnerin zusamm en. Aus den obigen I nterviewpassagen geht  hervor, 

dass diese beiden Frauen Beschim pfungen, Abwertungen, Dem üt igungen und 

Knauserigkeit  durchaus als Gewalt  begreifen. Dies ist  jedoch keineswegs durch-

gängig der Fall.  Auf die Aufforderung, etwas über die 40 Jahre Ehe zu erzählen, 

m eint  Frau Zangl zunächst , dass sie bis zum  Vorfall,  als sie das erste Mal die 

Polizei eingeschaltet  habe (einige Jahre vor der Pensionierung) , nichts Negat ives 

berichten könne. Ergänzt  dann aber,  

Er hat  m ich früher auch im m er schon gehaut , aber ich habe das ir-
gendwo hingenom m en. [ .. . ]  Er war wie ein Pascha. Er hat  uns so nach 
dem  alten Schlag [ behandelt ] .  ( I nterview Zangl, Abs. 66)  

Ebenso Katharina Lobnig, sie sagt  zunächst , dass der erste Gewaltvorfall 1975, 

also nach rund 25 Jahren Ehe stat tgefunden habe. Als die I nterviewerin nach-

frägt , ob es davor keinerlei Vorkom m nisse gegeben hät te, antwortet  sie:  

Naja, schon. I ch m eine, dass ich oft  eine Ohrfeige bekom m en habe. 
Oder dass er m ir irgendein Schimpfwort , also, dass er ein rein, also, 
kann m an sagen, die ersten sieben, acht  Jahre nicht . Also, bei jeder 
Gelegenheit , „Leck m ich am  Arsch“ . Das hat  er öfter [ gesagt ] , solche 
Sachen. [ .. . ]  da sind Sie auch nicht  erfreut , wenn man I hnen das sagt . 
I ch m eine, ist  schon eine Erniedrigung. [ . . . ]  Das m üsste, wissen Sie, 
das quält  Sie. ( I nterview Lobnig, Abs. 115-116)  

Diese beiden Frauen erachten Beschim pfungen und selbst  Ohrfeigen als nicht  

besonders erwähnenswert . Ein solches Verhalten scheint  ganz norm al zu sein, 

dem  Ehem ann zugebilligt  zu werden. Mit  den so genannten ehelichen Pflichten 

verhält  es sich ähnlich. Die Frage, ob sie in ihrer Ehe vergewalt igt  wurden, ver-

neinten die meisten Frauen. Wie aus dem folgenden Beispiel hervorgeht , ist  dies 

ebenso eine Frage der Definit ion:   

Aber wenn er anget runken war und ich wollte nicht :  „Du m usst  m it  m ir 
schlafen! “  Naja, ich habe halt  dann nachgegeben, aber, wie soll ich sa-
gen, es war kein Vergnügen. ( I nterview König, Abs. 231)  

Erst  im  Nachhinein wird krankhafte Eifersucht  als Beginn der Gewalt  begriffen. 

Frau Kralj  führt  diese späte Einsicht  auf ihre Jugend zurück:  

Und dann ist  der Sohn [ gekom m en] , habe ihn m it  sieben Monaten auf 
die Welt  gebracht . Aber das war imm er irgendeine Eifersucht , er war 
im m er eifersücht ig. Hab ich m ir gedacht :  na gut , vielleicht  ist  ganz 
norm al, dass m an ohne Grund einm al eifersücht ig ist . Hab ich m ir ge-
dacht :  m ein Got t , na das ist  die Jugend und so halt . Dann habe ich 
m einen Sohn bekom m en. Dann hat  er schon angefangen:  „Ja, das ist  
nicht  sein Sohn“  und bla bla bla bla. ( I nterview Kralj ,  Abs. 90)  
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Alkohol und Eifersucht , letztere result ierte oft  in einem  ausgesprochenen Kont -

rollwahn, werden am  häufigsten von den I nterviewpartnerinnen als Erklärung für 

die Gewaltausübung herangezogen. Widerspruch von Seiten der Frauen wird 

nicht  geduldet  und als Anfechtung der m ännlichen Autorität  bet rachtet . Die I n-

terviewpartnerinnen fanden im m er wieder Entschuldigungen für das Verhalten 

der Partner, bet rachteten es seinerzeit  aber auch als „norm al“ , „üblich“ , „das 

war halt  früher so“ . Eine derart ige Sicht  auf Geschlechterrollen und die Akzep-

tanz der Geschlechterhierarchie eröffnet  kaum  Handlungsopt ionen, lässt  an-

scheinend nur Rollenkonform ität , also Unterordnung, als Konflikt lösungsm odell 

zu.  

 

6 .4  
Gew alterfahrungen 

 

Wie im  vorangegangenen Kapitel gezeigt  wurde, haben einige Frauen einen en-

gen Gewaltbegriff,  der Partnergewalt  vorwiegend als körperliche Gewalt  definiert  

– präziser gesagt :  auf schwerwiegendere physische Gewalt  beschränkt  ist , da 

etwa Ohrfeigen nicht  besonders erwähnenswert  erscheinen und nur auf gezieltes 

Nachfragen them at isiert  werden. Dennoch nennen die interviewten Frauen eine 

Reihe anderer Verhaltensweisen, die zu einer m assiven Einschränkung von 

Selbstbest im m ung und Handlungsopt ionen führten. Für die Auswertung der I n-

terviews legen wir folgenden Gewaltbegriff zugrunde:  

Wir definieren Gewalt  als nicht legit im e, Zwang anwendende Takt ik, die 
intent ional eingesetzt  wird, um  das Opfer körperlich oder psychisch zu 
schädigen. Gewalt  schließt  die Anwendung körperlichen Zwanges und 
das Zufügen von Verletzungen ebenso ein wie em ot ionalen und sexuel-
len Missbrauch, sexuelle Beläst igung, finanzielle Ausbeutung und ab-
sicht liche Vernachlässigung (soweit  das Opfer auf Pflege und Unterstüt -
zung durch den Partner oder Ex-Partner angewiesen ist ) . (Fragebogen 
Expert innenbefragung „Ältere Frauen als Opfer von Gewalt  durch Part -
ner bzw. Ex-Partner;  siehe Anhang)   
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6 .4 .1  

Finanzielle Ausbeutung 

 

I nsgesam t  berichten sechs der zehn interviewten Frauen von finanzieller Gewalt  

unterschiedlichen Ausm aßes. Geld wird als Druckm it tel,  zur Kont rolle und Demü-

t igung der Frauen eingesetzt . Des öfteren nahm  finanzielle Gewalt  beim  St reit  

um  das Haushaltsgeld, bei der Anschaffung von Kleidung und Schuhen für die 

Kinder, bei persönlichen Notwendigkeiten (z.B. Frisör)  ihren Ausgangspunkt . 

Dieses ( tägliche)  Bit ten um  Geld wurde von den Frauen als sehr dem üt igend 

em pfunden.  

Alles zu Fleiß gem acht  und kein Geld zum  Einkaufen gegeben. Mit  fünf 
Euro hat  er m ich einkaufen geschickt . „Was brauchst  du denn schon 
wieder? Hast  eh gestern zehn Euro gehabt  zum  Einkaufen.“  So r icht ig 
bewusst  niedergem acht . ( I nterview Greisenegger, Abs. 326)  

Die St reit igkeiten begannen entsprechend den Erzählungen einiger Frauen m it  

dem Zeitpunkt , als sie wieder eine Erwerbstät igkeit  aufnahm en. Unabhängig 

vom  Einkomm en der Frau, das m it  einer Ausnahm e in allen Fällen deut lich nied-

r iger war als jenes des Partners, verlangte der Ehem ann, dass dieses zu einem  

Großteil bis zur Gänze als Haushaltsgeld herangezogen werde. Die geschlechts-

spezifische Arbeitsteilung blieb in Hinblick auf die Frau aufrecht , während sich 

der Ehem ann nicht  m ehr oder nur zum  Teil an dieses Arrangem ent  hielt :  Sie 

hat te nach wie vor säm t liche Hausarbeit  zu er ledigen, während er seiner Rolle 

als „Ernährer“  nur bedingt  bzw. gar nicht  nachkam . Als der dam alige Ehem ann 

von Hilda Flach ihr ohne vorangegangene Verständigung den Zugriff auf das 

Fam ilienkonto entzieht , stoppt  sie die Einzahlungen ihres Anteils des Haushalts-

geldes auf dieses Konto. Sie begründet  dies m it  der geschlechtsspezifischen 

Arbeitsteilung:  

[ . . . ]  weil ich m ir gedacht  habe, ich m ache die ganze Hausarbeit ,  für 
was soll ich dann das Geld auch noch hergeben, das ich habe. Das hat  
er m ir aber, im m er wieder hat  er m ich gezwungen, ich soll einen Dau-
erauft rag m achen und das Geld aufs Fam ilienkonto überweisen. Weil 
dann hät te er noch m ehr abbuchen können. Und das habe ich aber 
nicht  gem acht , das war dann im m er ein St reitpunkt . ( I nterview Flach, 
Abs. 611)  

I n einem Fall endete der Konflikt  darin, dass die Noch-Ehefrau die Unterhalts-

kosten bei Gericht  einklagte. Erna Zangl dat iert  den Beginn der finanziellen Ge-

walt  m it  dem eigenen Eint r it t  in die Pension:  

Bis ich 60 war, habe ich dann m üssen warten auf die Pension. Und da 
hat  es dann eigent lich, mehr oder weniger, angefangen. Da hat  m ein 
Mann dann behauptet , es gehört  alles ihm . Auch m eine Pension gehört  
ihm . Dann hat  er m ir kein Geld gegeben. Daraufhin bin ich dann Ende 
des Jahres 2002 zu Gericht  gegangen, habe m ich einm al erkundigt , wie 
das ist  m it  dem Unterhalt .  Und da hat  der Richter gesagt , er muss auf 
jeden Fall Unterhalt  zahlen, egal, ob Scheidung oder nicht . ( I nterview 
Zangl, Abs. 26)  
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Das Gericht  legte ebenfalls fest , dass der Ehem ann die Hälfte der Wohnungskos-

ten zu begleichen habe. Mit  der räum lichen Trennung des Ehepaares stellte der 

Ehem ann säm t liche Zahlungen ein – es gab auch zuvor diesbezüglich im m er 

wieder Schwierigkeiten - , sodass Frau Zangl den Unterhalt  exekut ieren ließ.8 4   

 

Massive finanzielle Ausbeutung erlebte auch Sonja Lut ter. Sie erzählt ,  sie habe 

bereits zwei Wochen nach der Eheschließung begonnen, die Schulden des Part -

ners aus seinem  Hausbau zu begleichen. Als diese abbezahlt  waren, bestand der 

Ehem ann nach wie vor darauf, sie habe ihm einen Teil ihres m onat lichen Gehalts 

abzut reten. Sie tat  dies, um  „Ruhe zu haben“ . Erst  als er ihr verwehrte, sich 

einen neuen Winterm antel zu kaufen, entgegnete sie ihm , dass von nun an „dei-

nes deines und m eines m eines“  sei. Sie kam  jedoch alleine für die täglichen 

Ausgaben auf:  „Er hat  ja nicht  einm al 1000 Schilling dazugegeben zum  Leben 

und alles zusam m en.“  ( I nterview Lut ter, Abs. 33)  

 

Finanzielle Gewalt  geschieht  auch in Form  der Ausbeutung der Frau als Arbeits-

kraft  für den Fam ilienbet r ieb. Der dam alige Ehem ann von Sylvia Greisenegger 

zahlt  ihr erst , nachdem  sie sechs Wochen zuvor ins Frauenhaus geflüchtet  war, 

200 Euro m onat lich für ihre Arbeit  im  Bet r ieb, um  sie zur Rückkehr zu bewegen. 

Als m itarbeitende Fam ilienangehörige hat  er sie jedoch nicht  angem eldet , wes-

halb Frau Greisenegger heute Pensionsversicherungszeiten fehlen und die Pensi-

onshöhe sehr niedrig ist . Auch die versprochene „Ent lohnung“  wurde nicht  im -

m er reibungslos bezahlt .  

 

Ebenso werden gem einsam e Ersparnisse, die Einnahm en durch die Veräußerung 

von Eigentum , Dokum ente, Versicherungspolizzen etc. von den Partnern hinter-

zogen.8 5  Die bet roffenen Frauen verm uten, dass dies in langer Vorbereitung auf 

eine beabsicht igte Trennung erfolgte. Der Ehem ann von Erna Zangl behob säm t-

liche Spareinlagen und verwahrte sie lange Zeit  unter der Badewanne, bis das 

Geld eines Tages verschwunden war. Sie hat  nun im  Scheidungsverfahren keine 

Beweise, dass das Geld exist ierte. Als weitere Mot ive für finanzielle Ausbeutung 

werden Neid und Eifersucht  angegeben:  „Er hat  m ich kurz gehalten, weil er hat  

geglaubt , ich habe einen Freund und den tu ich finanzieren. Also die Eifersucht  

war auch dabei.“  ( I nterview König, Abs. 163)  Ein Ehem ann verwendet  Geld als 

Druckm it tel. Die folgende Passage aus dem  I nterview m it  Agnes Trauner zeigt , 

wie dam it  die Handlungsopt ionen eingeschränkt  und Widerstände gebrochen 

werden können:   

Und wenn es halt  keinen Sex m ehr gegeben hat , hat  es halt  auch kein 
Geld gegeben. [ .. . ]  Also, r icht ig spüren lassen, dass ich abhängig bin 

                                               
8 4  Das Scheidungsverfahren lief zum  I nterviewzeitpunkt  seit  rund vier Jahren. 
8 5  Vgl. I nterview Flach, Abs. 604-619;  I nterview Zangl, Abs. 26. 
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von ihm . Weil dam als habe ich ja kein eigenes Geld gehabt . Bin ja erst  
die letzten Jahre nachher arbeiten gegangen. ( I nterview Trauner, Abs. 
37)  

 

6 .4 .2  

Psychische Gew alt  

 

Alle interviewten Frauen berichten von erlebter psychischer Gewalt .  Sie bestät i-

gen dam it  die Erkenntnis in der fem inist ischen Gewalt forschung, dass körperli-

cher Gewalt  häufig psychische vorausgeht  bzw. m it  dieser einhergeht  (Haller & 

Kraus, 2010, S.178;  O’Leary 1999) . Die Bandbreite psychischer Gewalt form en, 

die die I nterviewten erfuhren, ist  groß. I n wenigen Fällen legen Erzählungen 

über das Verhalten des Partners nahe, dass es sich hierbei um  Eigenheiten han-

delt ,  die durch jahrzehntelanges Zusam m enleben unert räglich werden (z.B. ein 

gewisser Perfekt ionism us oder so m anche Zwanghaft igkeit ) .  Der Großteil der 

Schilderungen deutet  jedoch auf intendierte Handlungen m it  der Absicht  der 

Beleidigung, Dem üt igung und Erniedrigung hin. Durchgängig ist  in den I nter-

views die Rede von Beschim pfungen und alltäglicher Unleidlichkeit  des Partners. 

Der Partner m eckerte über Kleinigkeiten, war m it  nichts zufr ieden, konnte auch 

durch nichts zufr iedengestellt  werden und war „ läst ig“ . Essen hat te pünkt lich am  

Tisch zu stehen, aber der Ehem ann erschien nicht  oder rührte das Essen nicht  

an und öffnete sich stat tdessen eine Konserve, oder er schüt tete das Essen auf 

den Boden, um  nur wenige Beispiele anzuführen. Die Unzufr iedenheit  ging im-

m er einher m it  wüsten Beschim pfungen;  dum m  und blöd genannt  zu werden, 

waren da noch die harm losesten Äußerungen. I m m er wieder – so die befragten 

Frauen – arteten die Beleidigungen in Toben und Brüllen aus. Von zwei Frauen 

wurde das nach einem  Konflikt  wochenlange Schweigen des Partners als sehr 

belastend em pfunden. Die verbalen Aggressionen führten schließlich zu sozialer 

I solat ion. Die I nterviewpartnerinnen luden keine Freundinnen, Bekannten und 

Verwandten m ehr ein, um  sich die Peinlichkeit  der Dem üt igung vor Publikum  zu 

ersparen. 

I ch konnte aber niem anden zu m ir einladen, weil er war brutal, er hat  
m ich vor den Leuten beschimpft . „Sie geht  ja gleich zu den Ausländern, 
m it  den - .“  Er hat  ja dann nicht  nur gesagt , schlaft  er m it  den - . Ent -
schuldigen, wenn ich das Wort  jetzt  sage, hat  er gesagt :  „Mit  denen 
vögelt  sie ja im m er.“  Also so brutal. Und ich habe m ich dann geniert , 
wenn da jem and sitzt  und er stellt  m ich vor solchen Leuten so bloß. 
( I nterview König, Abs. 299)  

Verbale Übergriffe fanden zum  einen durchaus auch coram  publico (vor Kindern, 

Bekannten, Freunden und Unbekannten)  stat t , zum  anderen fühlten sich die 

Frauen in ihrer Ehre verletzt  und gedem üt igt , wenn m it  spezifischen sexuellen 

Prakt iken geprahlt  oder ihnen verschiedenstes unterstellt  wurde. Häufig erfolgte 
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auch das Werfen von Gegenständen, das m utwillige Ausschüt ten von Lebensm it -

teln oder das Verst reuen der I nhalte von Laden und Kästen in der Wohnung. 

 

Rund die Hälfte der Frauen erzählt  von Einschränkungen ihres Handlungsspiel-

raum s im  Alltag. Erwähnt  werden Verbote, best im m te Räum e der Wohnung zu 

benutzen;  Fernsehverbot ;  keine Gartenarbeit  verr ichten zu dürfen;  Fest legun-

gen, wann das Licht  abends auszuschalten ist ;  die Weigerung, die Partnerin m it  

dem  Auto irgendwohin zu br ingen;  Verbote, das Telefon zu benutzen und/ oder 

Briefe zu schreiben und ähnliches m ehr. Die Schilderungen der I nterviewten 

über die Verbote und Einschränkungen erinnern an Verhalten, wie es Erwachse-

ne gegenüber ungezogenen Kindern m itunter an den Tag legen. Die Degradie-

rung der Frauen zu Kindern, zum  Objekt  pat r iarchaler Dom inanz ist  darin offen-

sicht lich. Das pat r iarchale Selbstverständnis der Partner äußerte sich ebenso in 

einem  – wie die befragten Frauen oft  betonen – „ext rem en“  Kont rollbedürfnis.  

I ch war gezwungen, inakt iv zu sein, ich durfte ja nichts m achen. I ch 
durfte auch in unserem  Garten nichts m achen. Er hat  m ir alles verbo-
ten. [ . . . ]  Der wollte m ich ununterbrochen kont rollieren. Der wollte ha-
ben, dass ich m eine Unterwäsche zu seiner Unterwäsche lege, m eine 
St rüm pfe zu seinen Socken und lauter solche Geschichten. Alles ge-
m einsam  und alles m öglichst  eng. Furchtbar. ( I nterview Siller, Abs. 57)  

Die Kont rollversuche äußerten sich unter anderem  darin, dass die Frauen unver-

hofft  von ihrem  Arbeitsplatz abgeholt  wurden, ihnen bei täglichen Besorgungen 

nachspioniert  wurde, ihr Bewegungsraum  eingeschränkt  wurde, sie selbst  nicht  

zum  Telefon gehen durften, der Ehem ann unverm utet  heim kehrte etc. Die Ursa-

che hierfür orten die Befragten in der „ext rem en Eifersucht “  der Ehem änner 

( insgesam t  erwähnen dies sechs von zehn Frauen) . Dabei waren sie auf Männer 

wie Frauen gleicherm aßen eifersücht ig. Selbst  das Grüßen von Bekannten und 

KollegI nnen führte zu argen Beschim pfungen und Anschuldigungen. 

Eifersücht ig war er wahnsinnig. Wenn ich auf der Straße jem anden ge-
t roffen habe, ob es ein Kollege war oder eine Kollegin, war ich die Bö-
se, habe ich schon wieder alle Nam en bekom m en. Also ich habe, wenn 
ich jem anden gesehen habe, m üssen wegschauen. ( I nterview Lut ter, 
Abs. 81)  

Die Eifersucht  ging in drei Fällen soweit ,  dass die Ehemänner die Vaterschaft  

ihrer m it t lerweile erwachsenen Kinder anzweifelten. Als Frau Trauner m it  ihrem  

fünften Kind schwanger wird, beschuldigt  der Ehem ann sie, ein Verhältnis m it  

dem  Schwiegersohn zu haben. Arlenka Kralj  hat  die Eifersucht  des Mannes 

schon früh bem erkt , er bezweifelt  bereits beim  ersten Kind die Vaterschaft .  Aber 

erst  als beide Kinder erwachsen sind, fordert  er von diesen einen Vaterschafts-

test  ein. Ebenso tut  dies der Ehem ann von Erna Zangl. Wie verletzend dies für 

die Frauen ist / war, zeigt  folgender I nterviewausschnit t :  

40 Jahre. Also, das hat  m ir so weh getan. Er hat  m ich so verletzt . Nicht  
nur, dass er m ich 40 Jahre lang Hure genannt  hat , die ganze Zeit , son-
dern das noch dazu, dass das nicht  seine Kinder sind. Also das ist , das 
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ist  furchtbar. Diese Verletzung, das ist  ja schrecklich. [ . . . ]  Alles hät te 
ich ihm  zuget raut , aber das nicht , wirklich nicht . [ . . . ]  Das hat  m ich so 
get roffen. Der hat  m ich so seelisch verletzt  m ein Leben lang und das 
auch noch dazu, na bravo. ( I nterview Kralj ,  Abs. 913)  

Die Frauen fühlen sich im  Interview imm er wieder bem üßigt , ihre Treue während 

der gesam ten Ehe zu beteuern. Die Eifersucht  wird als krankhaft  eingestuft . 

 

Die Unberechenbarkeit  des Ehemannes war ein wesent liches Elem ent  der Ge-

waltausübung. Die Ehem änner verschwanden für Stunden, m anche für Tage und 

Wochen, ohne dass die Frauen etwas über ihren Verbleib wussten. Zum  einen 

waren die Frauen froh, eine „Auszeit “  zu haben, zum  anderen warteten sie 

angsterfüllt  auf deren Rückkehr. So setzt  etwa der Noch-Ehem ann von Frau 

Zangl sein unverm utetes Auftauchen in der gem einsam en Wohnung – er nahm  

sich nach der zweiten Wegweisung eine eigene Wohnung – und sein beliebig 

langes Bleiben als Terrorm it tel ein. Zu den schwerwiegendsten Unwägbarkeiten 

gehörten für die Frauen die direkten und indirekten Drohungen gegen Leib und 

Leben. Sei es, bei sogenannten Fam ilient ragödien anzum erken, m an wisse eben 

nie, wozu m an sich hinreißen lasse, sei es, die Erm ordung der gesam ten Fam ilie 

anzudrohen. Angstverstärkend war, dass einige Männer Schusswaffen besaßen. 

 

Die Liste psychischer Gewalt tät igkeiten, die auch Handlungen um fasste wie das 

Einsperren im  Keller, das Absperren der Heizung im  Winter, das Aussperren aus 

der Wohnung, das Vernachlässigen im  Krankheitsfall,  das Verstecken von Medi-

kam enten, könnte noch lang fortgesetzt  werden. Sie zeigt  jedoch bereits jetzt , 

dass die interviewten Frauen viele Form en psychischer Gewalt  ausgesetzt  waren 

bzw. sind. 

 

6 .4 .3  

Physische Gew alt  

 

Ohrfeigen, Boxen, Schubsen, Schlagen (m it  Fäusten, Gegenständen, Krücken) , 

Treten ( in den Bauch, gegen die Beine, in den Rücken) , an den Haaren Zerren 

oder durch die Wohnung Schleifen, Würgen, m it  dem  Messer Bedrohen oder 

At tackieren, gegen Wohnungsgegenstände und Türen Schleudern, Treppen 

Hinunterstoßen – das sind Beispiele für er lebte körperliche Übergriffe. Alle inter-

viewten Frauen geben an, körperlich m isshandelt  worden zu sein, acht  von ihnen 

erfuhren m assive körperliche Gewalt  über m ehrere Jahrzehnte. Die anderen 

beiden Frauen geben an, der körperliche Übergriff sei eine einmalige Angelegen-

heit  gewesen, ohne gravierende körperliche Folgen.  

 

Keine der Frauen spricht  im  I nterview von sich aus von der Erfahrung sexueller 

Gewalt . Fünf Frauen deuten eine solche an, woraufhin die I nterviewerin dezidiert  
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nachfragt , ob sie in der Ehe vergewalt igt  worden seien:  Drei Frauen antworteten 

m it  einem  klaren „Ja“ . Eine I nterviewpartnerin erwähnt  in diesem  Zusam m en-

hang, sie sei m it  Schlägen zum  Beischlaf gezwungen worden, eine zweite m eint  

auf die Frage der I nterviewerin, bei einer Weigerung sei „der Wirbel dann umso 

größer gewesen“  ( I nterview Lut ter, Abs. 235) . Frau Trauner erzählt , wie sie m it  

der Enkelin über erfahrene sexuelle Gewalt  spricht :   

Weil ich oft  gesagt  habe:  „Heast , ich habe im m er herhalten m üssen.“  
Wenn ich auch bei den Bandscheiben die Schm erzen gehabt  habe, der 
hat  nichts gekannt , ich habe m üssen. Hat  sie [ die Enkelin]  gesagt :  
„Om a, das war ja eine Vergewalt igung.“  Sage ich:  „Ja Cornelia, das 
war eine Vergewalt igung und ich habe m ich nicht  rühren dürfen.“  ( I n-
terview Trauner, Abs. 877)   

Sie bejaht  auch die Nachfrage der I nterviewerin, ob sie dies bereits vor dem 

Gespräch m it  der Enkelin als Vergewalt igung em pfunden habe. Die beiden ande-

ren Frauen verneinen die Frage. Aus der Antwort  von Frau König wird der Druck 

jedoch ersicht lich:   

Aber wenn er anget runken war und ich wollte nicht :  „Du m usst  m it  m ir 
schlafen! “  Naja, ich habe halt  dann nachgegeben, aber, wie soll ich sa-
gen, es war kein Vergnügen. ( I nterview König, Abs. 231)  

Es scheinen hier unterschiedliche Verständnisse von Vergewalt igung vorzuliegen. 

Während die einen t rotz „Nachgeben“  den Beischlaf als sexuelle Gewalt  definie-

ren, sehen die anderen im  „Einlenken“  eine Zust imm ung zur sexuellen Hand-

lung. 

 

6 .4 .4  

Auslöser und Ursachen von Gew alt  

 

Auslöser für Gewalt tät igkeiten können die Befragten kaum  benennen. I m m er 

wieder ist  die Phrase „wie aus heiterem  Him m el“8 6  zu hören. Es habe keine Mus-

ter gegeben, wann der Mann wieder zugeschlagen habe, ausfällig geworden sei. 

I nt :  Und was waren so Auslöser für Gewalt?  

AK:  Nichts. Es ist , es ist  wie, alles falsch, was du tust . Es ist  falsch, wie 
du t r inkst , es ist  falsch, wie du den Löffel haltest , es ist  falsch, wie du 
m it  dem  Messer schneidest , keine Ahnung. Es ist  keine, irgendeine, 
dass m an sagen kann, aha, das ist  j etzt  ist  der Auslöser, weil das ist  
etwas Schreckliches, jetzt  m om entan, und darum  ist  er ausgeflippt . 
Nein, für nichts. Wir sitzen ganz norm al und essen und fünf Minuten 
später ist  alles anders. Also, kom isch halt .  ( I nterview Kralj ,  Abs. 346-
348)  

Aus dem  Zitat  geht  hervor, dass es egal war, was m an tat . Es gab keinen An-

lass, aber es konnte j ede Handlung der Ehefrau der Auslöser für Gewalt  sein. 

Prinzipiell hät ten Kleinigkeiten genügt . I n den Erzählungen über einzelne Ge-

waltvorfälle erwähnen die Frauen als Auslöser, dass sich das Kind nicht  entspre-

                                               
8 6  Vgl. I nterview Kralj ,  Abs. 110, 405;  I nterview Zangl, Abs. 74;  I nterview Flach, Abs. 392;  I nterview 
Lut ter, Abs. 127-133, 263;  I nterview Greisenegger, Abs. 198, I nterview Siller, Abs. 145. 
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chend verhalten habe, dass es einen Konflikt  wegen des Rauchens in der Woh-

nung gegeben habe, weil sie in Bezug auf eine Nebensächlichkeit  nicht  seiner 

Meinung war, weil sie in einem  Konflikt  verm it teln wollte, weil das Essen nicht  

m undete, das Teegeschirr  nicht  sofort  gespült  wurde, weil sich der Partner zu-

rückgewiesen fühlte und vieles m ehr. Einige Frauen betonen auch, dass die Aus-

löser Phantasien der seinerzeit igen Partner gewesen seien:  Sie hät ten sich ein-

gebildet , ihre Frau habe ein Verhältnis m it  einem  anderen Mann oder einer Frau 

(siehe im  vorangegangenen Abschnit t )  oder wolle sie vergiften (zwei Frauen 

wurde dies unterstellt ) .   

 

Die Hälfte der interviewten Frauen sieht  im  Alkoholkonsum  bzw. in der Alkohol-

sucht  des Mannes Auslöser und Ursache von Gewalt . Mit  einer Ausnahm e sagen 

alle diese Frauen, dass der Ehem ann bereits in nüchternem Zustand gewalt tät ig 

gewesen sei, in alkoholisiertem  Zustand aber brutaler und enthem m ter, und es 

sei dann immer m it  Gewalt  zu rechnen gewesen. 

Er war Alkoholiker und hat  bei jeder Gelegenheit  her gehaut . Und ja, 
furchtbar halt . Gesponnen, nur gesponnen, nur geschrieen, ich war nur 
deppert  und wie es halt  überall ist .  [ 5 Sek.]  Ja, wenn er etwas get run-
ken gehabt  hat , war halt  das ganz schlim m . ( I nterview Greisenegger, 
Abs. 126)  

 

Eifersucht  spielt  ebenfalls eine zent rale Rolle bei der Ausübung von Gewalt .  Wie 

im  Unterkapitel 6.4.2 schon ausgeführt , geben sechs Frauen an, ihr Mann sei 

„ sehr“ , „ext rem “  oder „krankhaft “  eifersücht ig gewesen. Auch hier hät te der 

Gruß, ein freundliches Lächeln des Nachbarn genügt , um  Gewalt  auszulösen.  

 

I nsbesondere jene I nterviewpartnerinnen, deren Ehem änner sehr eifersücht ig 

waren, vermuten, dass diese psychisch krank seien, „nicht  ganz r icht ig im  Kopf“  

( I nterview Trauner, Abs. 89) , „ schon längst  behandelt  gehört “8 7  hät ten. Als Hin-

weis auf das Vorliegen einer psychischen Erkrankung erachten zwei weitere 

Frauen die Unterstellung, sie würden den Partner vergiften wollen.8 8  Hilda Flach, 

deren Ehem ann eine diagnost izierte psychische Krankheit  hat te, entschuldigte 

zunächst  die ersten Gewaltvorfälle m it  seiner Erkrankung, später – so m eint  sie 

– habe er die Krankheit  benutzt , um  die gesam te Fam ilie zu terror isieren ( I nter-

view Flach, Abs. 296) .  

 

Eine Frau sieht  die Ursache für die Gewaltausübung auch darin begründet , dass 

ihr zweiter Ehemann sie „ loswerden wollte“  ( I nterview Greisenegger, Abs. 342) , 

eine weitere Frau nim m t an, ihr Ehem ann sei nach seiner Pensionierung durch 

                                               
8 7  I nterview Zangl, Abs. 66 und 74;  I nterview Trauner, Abs. 65. 
8 8  I nterview Lut ter, Abs. 309 und 319;  I nterview Lobnig, Abs. 77-98. 
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eine Nachbarin, m it  der er gerüchteweise eine Liaison hat te, aufgestachelt  wor-

den ( I nterview König, Abs. 19 und 147) . 

 

Lediglich eine I nterviewpartnerin verortet  die Ursache für die Gewalt  neben an-

deren im  Frauenbild ihres dam aligen Ehem annes. „Für den ist  eine Frau, vor-

nehm lich die eigene Frau, der letzte Dreck.“  ( I nterview Trauner, Abs. 305) . Ag-

nes Trauner deutet  in der Folge an, dass für ihren Mann die t radit ionellen Ge-

schlechterrollen, in denen der Mann die Herrschaft  über die Frauen inne hat , 

Gült igkeit  hat ten. Sylvia Greisenegger sieht  in der Gewalt tät igkeit  auch eine 

Schwäche der Männer;  diese hät ten kein Selbstbewusstsein und m üssen dies 

m it  der Dom inanz über Frauen kom pensieren:  „Klein halten, dam it  sie sich groß 

und stark fühlen.“  ( I nterview Greisenegger, Abs. 774-778)  

 

6 .4 .5  

Täter  –  Männer m it  zw ei Gesichtern 

 

Alle (ehem aligen)  Ehem änner waren älter als ihre Frauen;  der Altersunterschied 

reichte von einem  Jahr bis zu neun Jahren. Neun Partner hat ten eine abge-

schlossene Berufsausbildung (acht  absolvierten eine Lehre, einer eine höhere 

berufsbildende Schule) , wenngleich m anche dann einem  anderen Beruf nachgin-

gen;  einer hat te das Gym nasium  besucht .8 9  Zwei der (Ex- )Partner hat ten eine 

beamtete Stellung, zwei weitere waren zeitweise Unternehm er, alle übrigen wa-

ren unselbstständig erwerbstät ig. Alle Männer waren vor ihrer Pensionierung 

m indestens 40 Jahre lang berufstät ig gewesen. I hre Pension ist  deut lich höher 

als jene der Frauen:  Drei Ehem änner erhalten nach den Angaben der I nterview-

partnerinnen eine Pension in der Höhe zwischen 1.000 und 1.500 Euro, weitere 

vier zwischen 1.501 und 2.000 Euro und einer zwischen 2.001 und 3.000 Euro.9 0  

Drei ehemalige Ehemänner hat ten Kinder aus vorangegangenen Ehen, die aber 

nie im  gem einsam en Haushalt  m it  den I nterviewpartnerinnen lebten. 

 

I n der Beschreibung der Gewalt täter differenzieren viele I nterviewpartnerinnen 

nach deren Verhalten in der Öffent lichkeit  und ihnen als Ehefrauen gegenüber. 

Sechs von zehn Frauen beschreiben ihn als einen Mann „m it  zwei Gesichtern“ . 

Nach außen charm ant , höflich, zuvorkom m end, freundlich und fröhlich;  zu Hau-

se brutal, herrschsücht ig, dom inant , „ein Pascha nach dem  alten Schlag“  ( I nter-

view Zangl, Abs. 66) , jähzornig, rechthaberisch ( „Oberlehrer aus der Jahrhun-

dertwende“ , I nterview Trat tner, Abs. 67) , perfekt ionist isch, kontrollsücht ig und 

unberechenbar. Diese „Janusköpfigkeit “  dürfte es m itunter für die Frauen sehr 

                                               
8 9  Drei Ehem änner waren Fleischhauer;  jeweils einer Tischler, Opt iker, Elekt riker, Chemiker, Überset -
zer, Metallarbeiter, Förster, Bäcker, Hausarbeiter und Chauffeur. 
9 0  Eine I nterviewpartnerin konnte die Höhe der Pension des Ex-Mannes nicht  angeben und der Ehem ann 
einer zweiten I nterviewpartnerin ist  bereits vor 10 Jahren verstorben. 
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schwierig gem acht  haben, sich m it  ihren Erfahrungen an Außenstehende zu 

wenden, denn sie nahm en an, dass ihnen niem and glauben würde. Manche 

Frauen erzählen aber auch, dass die ehem aligen Partner häufig St reit  hat ten m it  

Nachbarn. Zwei Täter werden zudem  als „Lügner“ , „Märchenerzähler“ , „Angeber“  

und als sehr unbescheiden beschrieben. Einige I nterviewpartnerinnen m einten, 

dass ihre ehem aligen Partner durch ihr Verhalten, insbesondere aufgrund ihrer 

Herrschsucht  und „Besserwisserei“ , keine Freunde hat ten und einsam  waren. 

Probleme der (ehemaligen)  Partner, Bekanntschaften zu schließen und m it  ande-

ren zu kommunizieren erwähnen ebenfalls einige Frauen. Häufig werden die 

Partner als „Sonderlinge“  charakterisiert ,  die entweder eigenbröt ler isch waren, 

keine Hobbys hat ten oder ständig St reit  m it  anderen suchten. Zwei Ex-Männer 

waren leidenschaft liche Jäger bzw. Angler. Zwei Frauen beschreiben ihren Ex-

Mann als ausgesprochen frauenfeindlich, für den Frauen nicht  mehr als Lustob-

jekte und Dienstm ädchen waren. Diesen nicht  schmeichelhaften Charakterisie-

rungen stehen wenige posit ive Eigenschaften der Männer gegenüber. Hervorge-

hoben wurde vereinzelt  deren I ntelligenz, Bildung und Sport lichkeit ;  häufig hin-

gegen, dass sie im m er „ fleißig gearbeitet “  hät ten. Nur eine Frau, sie lebt  noch 

im  gem einsam en Haushalt  m it  ihrem  Partner, m eint , „er ist  ein guter Mensch“  

( I nterview Trat tner, Abs. 223) . Als Beispiel hierfür führt  sie an, dass er, als sie 

sich einer Operat ion unterziehen m usste, die beiden Kinder und den Haushalt  

versorgte – im  Übrigen sei er auch zu sich selbst  sehr st reng (nicht  nur ihr und 

anderen gegenüber) .  

 

Wie verhielten sich die Ehem änner nach Gewalt tät igkeiten? Folgt  m an den Aus-

sagen der I nterviewpartnerinnen, so haben sich die Männer nie für ihre Taten 

entschuldigt . Nur eine Frau erwähnt , dass ihr damaliger Ehemann, der sie vor 

allem  im  alkoholisierten Zustand schlug, ihr am  nächsten Tag Blum en oder an-

dere Kleinigkeiten geschenkt  habe, eine verbale Entschuldigung habe es aber nie 

gegeben. Nach der ersten Wegweisung des Ehem anns von Frau Flach kam  es zu 

einem  außergericht lichen Tatausgleich. Um  einer St rafe zu entgehen, ist  es da-

bei notwendig, dass sich der Täter entschuldigt  und Einsicht  in sein Fehlverhal-

ten zeigt . Die I nterviewpartnerin m eint , dies sei der einzige Grund gewesen, 

warum  Herr Flach sich entschuldigt  habe;  bei anderen Gelegenheiten sei dies nie 

geschehen. Alle anderen Frauen sagen, die Männer hät ten nach Gewalt tät igkei-

ten entweder für einige Tage oder Wochen geschwiegen (oder seien verschwun-

den)  und im  Anschluss wieder so getan, als wäre nichts vorgefallen. Auch seien 

Versuche von Seiten der Frauen, von außen Unterstützung zu holen, um  die 

eheliche Beziehung zu verbessern, von den Ehem ännern im m er abgelehnt  wor-

den. Die Unfähigkeit , Schuld einzubekennen, ist  ein Effekt  des Anspruchs auf 

Vorherrschaft  über die Ehefrau. Wie weiter oben bereits festgehalten, gingen die 
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Versöhnungsversuche entsprechend der Erinnerung der Frauen nie vom  Mann, 

sondern im m er von den Opfern selbst  aus.  

 

Wenn die Frauen Körperverletzungen anzeigten, reagierten einige Männer m it  

Gegenanzeigen oder bezicht igten sie der Lüge. Gegenüber der Polizei verhielten 

sie sich durchwegs kooperat iv, nur ein Mann m issachtete die verhängte Wegwei-

sung. Ein weiterer Gewalt täter ent fernte sich zwar ohne Aufhebens von der 

Wohnung, plünderte jedoch das Fam ilienkonto, sodass die Ehefrau nicht  einm al 

m ehr Geld für Lebensm it tel hat te;  ein anderer wiederum  stellte die Unterhalts-

zahlungen ein. Unternahm  die Polizei keine Schrit te gegen die Gefährder, wurde 

dies von den Tätern als Bestät igung aufgefasst , dass die Gewalt tat  nicht  der 

Rede wert  oder sogar zulässig gewesen sei.9 1  

 

Als die Frauen ihre Trennungsabsicht  bekundeten, indem  sie entweder in ein 

Frauenhaus oder zu den Kindern flüchteten und/  oder die Scheidung einreichten, 

reagierten m anche Noch-Ehem änner (wenn auch nur eine Minderheit )  anders als 

gewohnt :  Sie versuchten die Frauen m it  Versprechungen und der Beteuerung, 

ohne sie nicht  leben zu können, von ihrem  Vorhaben abzubringen. Hierbei zogen 

sie oftm als auch enge Verwandte des Opfers bei, die die Frauen von den ehrli-

chen Absichten der Männer überzeugen sollten;  was oftm als auch gelang. Je 

weniger Hoffnung die Männer aber hat ten, dass die Frauen zurückkehrten, desto 

schikanöser wurde ihr Verhalten:  Es folgten nächt liche Beläst igungen durch An-

rufe oder Klingeln an der Haustür, Anzeigen wegen Diebstahls und Besitzstö-

rung, Ant räge auf Überprüfung der Vaterschaft , Beant ragung einer 

Besachwaltung des Opfers, Berufung gegen Gerichtsurteile, es wurden Grassa-

m en auf die Gem üsebeete ausgest reut , Unrat  in den Garten geworfen und ähnli-

ches m ehr. Diese Verhaltensweisen verdeut lichen, dass der Großteil der Männer 

versuchte, den Frauen das Leben weiterhin m öglichst  schwer zu m achen, und sie 

ihre Macht  dem onst r ieren wollten. Es zeigt  auch, wie viel Kraft  die Frauen auf-

br ingen m ussten, den Trennungsprozess durchzustehen. 

 

6 .4 .6  

Veränderungen und Zäsuren in der Gew altbeziehung 

 

Wie bereits im  Kapitel 6.3.2 ausgeführt , haben alle Frauen über viele Jahre Ge-

walt  erfahren. Dabei habe es imm er wieder Phasen gegeben, die fr iedlicher ver-

                                               
9 1  I n Evaluierungen des österreichischen Gewaltschutzgesetzes zeigte sich eben dieser Effekt  deut lich:  
Sogenannte St reitschlichtungen werden anders als Polizeiintervent ionen m it  Wegweisung und Bet re-
tungsverbot  von den Tätern nicht  als Sankt ion wahrgenom men und führen daher nicht  zu Verhaltens-
änderungen, sondern bestärken die Gewalt täter tendenziell in der Überzeugung, dass ihr Verhalten 
rechtm äßig sei (Haller, 2005) . 
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laufen seien, aber alle Frauen – m it  einer Ausnahm e – konstat ieren eine kont i-

nuier liche Zunahm e der Übergriffe.  

Das hat  sich, das war ja früher, was weiß ich, so alle zwei, drei Monate 
ein Ausflipper. Dann jedes Monat , oder jede Woche, es hat  sich im m er 
gesteigert ,  j a. Also, m it  zunehmendem Alter hat  sich das immer ge-
steigert .  ( I nterview Kralj ,  Abs. 384)  

 

I n Bezug auf die Veränderung der Gewalt form en ist  das Bild nicht  so einheit lich. 

Entsprechend den I nterviewaussagen habe es in vielen Fällen m it  psychischer 

Gewalt  begonnen, körperliche Gewalt  sei später dazu gekom m en. Keine Frau 

erwähnte, dass die Männer im  Alter physisch weniger gewalt tät ig geworden sei-

en. Herta König gibt  an, ihr Mann habe sie dann häufiger m it  der Krücke anstelle 

der Faust  oder dem  Handrücken geschlagen. I n einem  Fall scheint  nach der Pen-

sionierung finanzielle Gewalt  als neuer Aspekt  hinzugekom m en zu sein. Über die 

Ausübung sexueller Gewalt  im  Alter ist  aus den I nterviews wenig zu erfahren, 

nur eine einzige Frau äußert  sich dazu:  Nachdem  der Partner pflegebedürft ig 

geworden war, habe es auch keinen m ehr oder weniger freiwilligen Sex m ehr 

gegeben, so eine I nterviewpartnerin.  

 

Einige Frauen machen die Veränderungen in der Gewaltbeziehung an einer Reihe 

von Ereignissen fest , wobei uns besonders interessierte, inwiefern die Pensionie-

rung eine Zäsur darstellte. Zuerst  jedoch zu den Einschnit ten vor der Pensionie-

rung. Als solche werden etwa der zunehm ende Alkoholkonsum  in Zusam m en-

hang m it  einem  Arbeitsplatzwechsel genannt . I n den Schilderungen der Frauen 

war die Ursache hierfür nicht  die Unzufr iedenheit  m it  der neuen Arbeitssituat ion 

oder sozialer Abst ieg, sondern die neuen Kollegen, die die Männer zum  Trinken 

m ot iviert  hät ten, da sie sonst  nicht  als „ r icht ige“  Männer gegolten hät ten. 

Arlenka Kralj ,  die fast  von Anbeginn ihrer Ehe m assive Gewalt  erfuhr, nennt  

neben der Pensionierung bzw. Arbeitslosigkeit  zwei weitere Zäsuren:  den Kauf 

eines Hauses im  Rohbau und den Auszug der Kinder aus der elter lichen Woh-

nung. Nachdem  die Kinder als Ziele seiner Aggressionen nicht  mehr zur Verfü-

gung standen, wurde die Ehefrau zum  alleinigen Objekt  seiner Gewalt tät igkei-

ten. Einer weiteren I nterviewpartnerin zufolge hät ten die krankheitsbedingten 

Elekt roschockbehandlungen ihren Ehem ann „charakter lich“  verändert . Er sei 

nach diesen wenig zugänglich für andere Menschen und sehr egoist isch gewor-

den (vgl. I nterview Flach, Abs. 192) .  

 

Acht  von zehn Frauen sagen, die Gewalt tät igkeit  des Ehem annes habe nach der 

Pensionierung an I ntensität  und Häufigkeit  zugenomm en. (Bei den übrigen bei-

den Frauen gab es diesen Einschnit t  Pensionierung nicht , da in einem  Fall die 

Eheleute im  gem einsam en Unternehm en arbeiteten, im  anderen Fall führte der 
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Ehemann seinen Nebenerwerb fort .)  Die geringen Freiräume, die die Befragten 

bis zum  Zeitpunkt  des Ruhestands hat ten, wurden nun durch die ständige Anwe-

senheit  des pensionierten Partners nochm als deut lich eingeengt . Die Frauen 

erzählen, dass sie ständig kont rolliert  wurden, Freundinnen nicht  m ehr besuchen 

durften, ein Kaffeehausbesuch nicht  toler iert  wurde.  

Ja, weil da war er jeden Tag daheim , na sicher. I ch war zu Hause, er 
war zu Hause, da war es ärger, na sowieso. Früher ist  er arbeiten ge-
gangen oder ich bin arbeiten gegangen und da haben wir uns nicht  die 
ganze Zeit  gesehen. Aber da war er die ganze Zeit  hinter m ir. ( I nter-
view Kralj ,  Abs. 544)  

Dieses Zitat  – eines unter vielen – verdeut licht , dass das ständige Beisamm en-

sein die Situat ion unert räglich machte. Angedeutet  ist  hier auch, dass der Ehe-

m ann zum  einen m it  sich selbst  nichts anzufangen weiß, zum  anderen result ierte 

das Nachdenken in Hirngespinsten und Phantasien. So auch die Diagnose von 

Frau Lut ter:  

Eigent lich die Zeit  war schlecht , wie er dann in Pension [ war] , weil er 
nichts zu tun hat te. Jetzt  bin ich auch in Pension gegangen, da war ihm  
langweilig. I ch habe nicht  den ganzen Tag können sitzen und Handerl 
halten. Als Frau hat  m an im  Garten und überall Arbeit . Hat  er halt  
phantasieren angefangen und da ist  ihm  halt  die Phantasie m anchm al 
durchgegangen wahrscheinlich. ( I nterview Lut ter, Abs. 73)  

Die Ehem änner der interviewten Frauen wussten offensicht lich nichts m it  ihrer 

Zeit  anzufangen. Laut  einer weiteren I nterviewpartnerin schlug der Ehem ann 

seine Zeit  mangels jeglicher I nteressen m it  verstärkten Alkoholkonsum  tot , wo-

durch es auch gehäuft  zu gewalt tät igen Auseinandersetzungen kam . Hilda Flach 

verm utet  jedoch auch, dass durch den Ruhestand eine Gewaltschranke gefallen 

sei:  I hr Ehem ann, ein Beam ter, hat te zuvor im m er Angst , er könnte im  Falle 

einer Verurteilung wegen Gewalt tät igkeit  seinen Arbeitsplatz verlieren. Nur eine 

Frau konstat iert  nach einer anfänglichen Verschlechterung nach Pensionsant r it t  

nun wieder eine Verbesserung der Beziehung. Als Erklärung bietet  sie an:  „Mir 

kom m t vor, vielleicht  ist  die Liebe wieder ein bisschen zurückgekehrt . I ch weiß 

es nicht . I ch weiß nicht , ich nehm e das dankbar hin.“  ( I nterview Trat tner, Abs. 

291)  Sie hat te zuvor hauptsächlich unter der Einschränkung ihres Freiraum es 

und unter sozialer I solat ion gelit ten;  körperliche Gewalt  war nur ein einziges Mal 

vorgekom m en. 

 

6 .5  
Um gang m it  Gew alt  

 

Die m isshandelten Frauen haben t rotz jahrzehntelanger Übergriffe Mit tel und 

Wege gefunden, m it  dieser Gewalt  zu leben. I m  Folgenden soll daher der Frage 

nachgegangen werden, wie die Frauen einen Alltag, der von Gewalt  geprägt  
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ist / war, bewält igt  und welche Versuche sie unternom m en haben, sich aus der 

Gewaltbeziehung zu lösen.  

 

6 .5 .1  

Konfliktverhalten 

 

Das Verhalten der Frauen im  Konflikt fall zeigt  viele Facet ten. Wir können hierbei 

grob zwischen zwei Verhaltensm ustern unterscheiden:  Unterwürfigkeit  und 

Selbstbehauptung. Alle interviewten Frauen erwähnen Verhaltensform en, die 

diesen Mustern zugeordnet  werden können, sie waren/ sind jedoch sowohl indivi-

duell als auch im  Verlauf der Gewaltbeziehung unterschiedlich dom inant .  

 

Unterwürfigkeit  bedeutet , dass sich die Frauen einem  Geschlechtsrollenm odell 

fügten, das dem  Mann die Vorherrschaft  über die Frau zuschreibt . Die Frauen 

haben darin die Rolle der Liebenden, der für das Wohl der Fam ilie und für die 

fam iliäre Harm onie Zuständigen zu erfüllen. Säm t liche Missverhältnisse inner-

halb der Fam ilie werden dem nach als Scheitern und Schuld der Frau begriffen. 

Wie sehr die interviewten Frauen diese Rollenzuschreibungen akzept ierten, zei-

gen viele I nterviewsequenzen. Eine der dom inantesten St rategien, Gewaltaus-

brüche zu verm eiden war/ ist ,  alles zu verm eiden, was Aggressionen beim  Part -

ner hervorrufen könnte:  danach t rachten, dass die Kinder zum  Zeitpunkt  der 

Heim kehr schon gegessen haben, sich in ihren Zimm ern befinden, schon schla-

fen;  sich selbst  zurückziehen, wenn der Partner schlechte Laune hat ;  sich schla-

fend stellen;  im  St reit  klein beigeben, nicht  widersprechen;  das Telefon nicht  

m ehr selbst  abheben, dam it  er nicht  eifersücht ig wird;  alle Beschim pfungen und 

Stänkereien wort los über sich ergehen lassen. Alle diese Handlungen laufen auf 

ein „Verschwinden“  – räum lich wie auch des Selbst  – hinaus. Selbsterklärend ist  

das räum liche „Verschwinden“  der Frauen (und Kinder) . Sie verschwanden aus 

dem  Blickfeld des Täters, auch um  sich selbst  zu schützen. Vom  „Verschwinden“  

des Selbst  kann in dem  Sinn gesprochen werden, als die Frauen versuchten jeg-

liche I ndividualität , Eigenheit  und Eigensinn abzulegen, die Angriffsfläche hät ten 

bieten können. Die Versöhnung ging – wie bereits erwähnt  – in vielen Fällen 

im m er wieder von der Frau aus, auch darin zeigt  sich Unterwürfigkeit  und die 

Erfüllung der t radit ionellen Geschlechterrollen. Die Täter wurden zudem  ge-

schützt , indem  bei Verletzungen eine andere Ursache angegeben wurde und die 

Gewalt folgen durch Schm inke und Kleidung verdeckt  wurden. Diese Verhaltens-

weisen waren als Versuch der Deeskalat ion gedacht , „um  des Friedens willen“ . 

Aber, wie auch die I nterviewpartnerinnen resüm ieren, nicht  m it  dem gewünsch-

ten Erfolg:   
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Man gibt  zu viel nach. Das würde ich heute nicht , m ein Leben lang, nur 
nachgeben würde ich nicht  m ehr, nur dam it  m an einen Frieden hat . 
( I nterview Lut ter, Abs. 81)  

Bem ühst  dich eh, alles recht  zu m achen und je m ehr du dich bem ühst  
und je m ehr was du tust  und je m ehr was du arbeitest , um so brutaler 
und um so gem einer werden sie. Gut , dass du einm al sagst :  „So stopp, 
aus, jetzt  m ag ich nicht  m ehr.“  Aber dass du einm al das Nein-Sagen 
lernst , dass du einm al sagst :  „Nein, ich will das heute nicht .“  Das tue 
ich m it  m ir selber üben sogar. ( I nterview Greisenegger, Abs. 778)  

 

Unter Selbstbehauptung verstehen wir Handlungen, die eine Auflehnung gegen 

das gewalt tät ige Verhalten der Partner darstellen, sowie Handlungen, in denen 

das Selbst / die eigene Person in den Vordergrund gestellt  wird und die zu m ehr 

Freiraum  für die Frauen führen. Ebenso sind Handlungen, die das eigene Überle-

ben sichern, wie etwa Flucht , als Form en der Selbstbehauptung zu sehen. Aus 

den I nterviews können drei Gruppen von Selbstbehauptungsst rategien dest illiert  

werden:  das Schaffen eines persönlichen Freiraum es, das Einwirken auf das 

Verhalten des Täters und die Trennung bzw. Versuche, eine Trennung herbeizu-

führen. Auf letzteres wird im  folgenden Kapitel eingegangen.  

 

Acht  von zehn Frauen schufen sich einen kleinen Freiraum , indem  sie durchsetz-

ten, ein eigenes Zim m er zu erhalten. Dies bedeutete in sechs Fällen get rennte 

Schlafzim m er;  eine Frau hat  einen eigenen Wohnbereich, also auch eine Küche 

und ein Badezimmer zur alleinigen Nutzung;  bei einer weiteren Frau ließen die 

Wohnverhältnisse lediglich zu, die Bet ten get rennt  in einem  Zimm er aufzustel-

len. Einige Frauen erzählen, dass sie oder ihr Partner auch vor der endgült igen 

Teilung der Schlafzim m er zeitweilig in einem  anderen Raum  schliefen. I n einem  

Fall zog der Ehem ann aus dem  Schlafzim m er aus, da sich Frau Trauner, wie sie 

sagt , keine Eheverfehlung zu Schulden kom m en lassen wollte. Gewalt  führte 

vielfach zu sozialer I solat ion, aber Freundinnen, die eigenen Kinder und Ver-

wandten, Kreat ivkurse, SeniorI nnenzirkel, die gegen den Willen des Partners 

besucht  wurden, vergrößerten ebenfalls den persönlichen Freiraum . I nsgesam t  

erwähnen drei Frauen solche Handlungen. Einige I nterviewpartnerinnen kochten 

im  Alter schließlich nicht  m ehr für ihren Mann, der auch die Einkäufe selbst  er le-

digen m usste. Sie wuschen jedoch weiterhin die Wäsche und reinigten die Woh-

nung bzw. das Haus.  

 

Einige I nterviewpartnerinnen erzählen, sie hät ten versucht , ihren Partner von 

der Notwendigkeit  der Verhaltensänderung zu überzeugen, dam it  das Zusam -

m enleben funkt ioniere. Dies inkludierte beispielsweise, dem  Partner zu raten, 

m it  seinen Problem  einen Psychiater oder eine Männerberatungsstelle aufzusu-

chen (keiner der Partner ging diesem  Vorschlag nach)  oder etwa ihm  zu zeigen, 

wie schön das Leben sei. Außergewöhnlich ist  das Verhalten jenes Ehepaares, 
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das fast  über die gesamte Dauer ihres Ehelebens im  14- tägigen Rhythm us zur 

Eheberatung ging. Eine weitere Frau klagte ihren Ehem ann auf Unterhalt , da er 

zum  gem einsam en Haushalt  keine Mit tel m ehr beisteuerte. Mit  dem  m eist  sehr 

schwierigen Entschluss, Anzeige gegen den Partner zu erstat ten, erhofften die 

bet roffenen Frauen ebenfalls, ein Ende der Gewalt tät igkeit  herbeizuführen. Die 

Mehrzahl der befragten Frauen hat  den Ehem ann wegen Gewalt tät igkeit  ange-

zeigt  (m itunter m ehrm als) , eine dauerhafte Verhaltensänderung wurde dadurch 

nicht  bewirkt .  

 

Die Bet rachtung des Konfliktverhaltens nach dem  Alter zum  Zeitpunkt  der Ver-

ehelichung zeit igt  ein interessantes Ergebnis. Frauen, die als 16- / 17-Jährige eine 

Ehe eingingen ( insgesam t  drei Frauen) , schildern deut lich weniger Handlungen 

der Selbstbehauptung. Bei ihnen dominiert  das Verhaltsm uster der Unterwer-

fung als Konflikt lösungsm odell. Die dam aligen Ehem änner waren zwischen drei 

und sechs Jahre älter und es scheint , dass die Unterordnung im  Elternhaus von 

der Unterordnung unter den Ehem ann abgelöst  wurde, so dass die Frauen auch 

keine anderen Konflikt lösungsst rategien erlernen konnten. Wie wir später sehen 

werden, sind es diese drei Frauen, für die es emot ional besonders schwierig war, 

sich dauerhaft  vom  Partner zu t rennen. Heute sind sie zwischen 64 und 68 Jahre 

alt , sie zählen dam it  zu den jüngsten in unserem  Sam ple, unterscheiden sich 

von den älteren aber nicht  auffällig hinsicht lich ihrer Gewaltsensibilität  und der 

Akzeptanz von t radit ionellen Geschlechterrollen. 

 

6 .5 .2  

( Versuche der)  Trennung 

 

(Zeitweilige)  Trennungen sind die vehem entesten Zeichen der Selbstbehaup-

tung. Einige Frauen erzählen im  I nterview, sie hät ten die Scheidung/  Trennung 

von langer Hand vorbereitetet . Claudia Siller beispielsweise absolvierte eine 

Ausbildung, um  ein weiteres finanzielles Standbein zu haben – ihre I nvaliditäts-

pension hät te für eine unabhängige Existenz nicht  gereicht . So besteht  etwa 

auch Sylvia Greisenegger t rotz m assivsten Drängens ihres ersten Ehem anns 

darauf, berufstät ig zu bleiben. 

I nt :  Haben Sie dann die Berufstät igkeit  aufgegeben? 

SG:  Nein, ich habe sie nicht  aufgegeben, weil ich habe schon gewusst , 
das geht  nicht  m ehr. I ch habe schon gewusst , es geht  nicht  m ehr und 
habe es nicht  aufgegeben. I ch habe m ir gedacht , auf Biegen oder Bre-
chen, die Arbeit  gebe ich nicht  m ehr auf. Und habe das dann auch 
durchgezogen und das war eben für ihn ganz schlim m . Weiß ich nicht , 
[ dass ich]  die Em pfänglichkeit  prakt isch ein bisschen verloren habe. 
Und das hat  ihm  halt  überhaupt  nicht  gepasst . ( I nterview Greiseneg-
ger, Abs. 264-266)  
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Zwei Frauen berichten, sich heim lich ein Mobiltelefon zugelegt  zu haben, um  

unabhängiger zu sein und not falls rasch jem anden verständigen zu können. I m  

Trennungsfall wird im m er auch die Wohnungsfrage virulent . Eine I nterviewpart -

nerin m eldete sich heim lich bei einer Wohnungsgenossenschaft  an, säm t liche 

Gespräche wurden über das Mobiltelefon geführt , der Schriftverkehr ging über 

die Adresse einer Freundin und es wurden gewisse Codes für Telefonate verein-

bart , sollte der Gesprächszeitpunkt  ungünst ig sein. Eine weitere Frau m eldete 

sich ohne Wissen ihres Mannes in einem  Pensionistenheim  an;  nach dem  letzten 

Gewaltübergr iff und seiner Wegweisung stand som it  – nicht  zuletzt  auch auf-

grund der Verm it t lung der I ntervent ionsstelle – ein Zim m er schnell zur Verfü-

gung. Den dauerhaften räum lichen Trennungen gingen jedoch eine Reihe ande-

rer Befreiungsversuche voran. I nsgesam t  erzählen sechs Frauen von ein-  bis 

m ehrm aligen Fluchten im  Zuge von Gewalt tät igkeiten. Die Flüchtenden fanden 

für einige Tage bis mehrere Wochen Unterschlupf bei den eigenen Eltern, bei 

erwachsenen Kindern, bei Bekannten und zwei Frauen im  Frauenhaus. Und sie 

kehrten im mer wieder zurück, auch wenn dies für das Um feld nicht  nachvoll-

ziehbar war.  

Und die Kinder haben gesagt :  „Nein, du sollst  nicht  zurückgehen. Du 
sollst  dich t rennen, du m usst , das geht  nicht .“  I ch habe das, ich habe 
das nie begriffen. I ch habe m ir gedacht :  nein, das wird schon gehen, 
das wird schon gehen. ( I nterview Kralj ,  Abs. 118)  

Zwei Frauen ließen sich von ihrem  gewalt tät igen Ehemann scheiden, heirateten 

diesen jedoch nach einigen Jahren wieder. Die Frauen begründeten diesen 

Schrit t  dam it , dass eine eigenständige Existenz m it  fünf Kindern sehr schwierig 

gewesen sei und der Partner ihnen erneut  lange den Hof gem acht  und verspro-

chen habe, keinen Alkohol m ehr zu t r inken.9 2  Die Hälfte der I nterviewpartnerin-

nen berichtet  von m ehreren Anläufen, sich scheiden zu lassen;  vier Frauen hat -

ten bereits zweimal die Scheidung eingereicht , eine Frau drei-  bis viermal. Sie 

hat ten danach den Scheidungsant rag entweder wieder zurückgezogen oder ru-

hend gestellt .  I nsgesam t  lebten zum  Zeitpunkt  des I nterviews acht  von zehn 

Frauen dauerhaft  get rennt  von den Gefährdern (siehe auch Kapitel „Methodolo-

gische Herangehensweise“ ) . Vier Frauen waren geschieden, zwei lebten in 

Scheidung, der Mann einer I nterviewpartnerin war während des langjährigen 

Scheidungsverfahrens verstorben und eine Frau lebt  ohne Scheidung dauerhaft  

get rennt  vom  Ehem ann. Die Scheidungsverfahren dauerten teilweise sehr lange 

-  zwischen 15 Monate und rund vier Jahre (z.B. in Zusam m enhang m it  der Ver-

m ögensaufteilung, in einem  Fall wegen eines Richterwechsels, in drei Fällen kam  

es durch die Besachwaltung des Täters zu Verzögerungen) .9 3 .  

                                               
9 2  Das Them a, warum  die Frauen im mer wieder zu den Gewalt tätern zurückkehrten bzw. so lange bei 
diesen blieben, wird ausführlicher im  folgenden Kapitel behandelt . 
9 3  Zwei weitere Scheidungen waren zum  I nterviewzeitpunkt  seit  fast  vier Jahren bzw. seit  einem  Jahr 
anhängig. 
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Ja, bin ich ausgezogen, dann war dann endlich einmal ein Scheidungs-
term in, ein Anhörungsterm in. Dann noch ein Anhörungsterm in und 
noch ein Anhörungsterm in, dann ist  er nicht  gekomm en und dann hat  
angeblich sein Anwalt  irgendetwas gehabt . Also hat  das ewig gedauert  
und die ganze Scheidung hat  über drei Jahre gedauert . Er hat  auch, er 
hat  ganz wilde Dinge gem acht . Er hat  den ersten Anwalt  nicht  bezahlt , 
den er bezahlen hät te m üssen, und der hat  das dann m ir in Rechnung 
gestellt  und das habe dann ich bezahlt  und habe dann von ihm , m it tels 
Exekut ion, hereinholen lassen. Da hat  er m ich geklagt  auf Bet rug und 
Verleum dung und ich weiß nicht  was alles. ( I nterview Siller, Abs. 61)  

Vor allem  st reit ige Scheidungen gehen im m er m it  enorm en psychischen Belas-

tungen einher. Die m itunter sehr lange Dauer ist  insbesondere für ältere Frauen 

äußerst  belastend:  die Unsicherheit  darüber, wem  Glauben geschenkt  wird, über 

das r icht ige Verhalten vor Gericht  und den Ausgang des Verfahrens;  die Offenle-

gung aller Konflikte;  die Konfrontat ion m it  alten wie neuen Beschuldigungen 

u.v.m . Es wundert  daher nicht , dass einige Frauen ihren Scheidungsant rag wie-

der zurückzogen oder ruhend stellten. Frau Greisenegger erwähnt  zudem  die 

Angst  vor einer neuerlichen Gewalt tat . 

Aber auch dann der Tag der Scheidung, da ist  dann so viel beieinander 
und da glaubt  m an, m an kann da nicht  darüber. Und alles andere ist  
eventuell noch das geringere Übel. Und m an hört  dann auch so viel 
überall vor der Scheidung, dass die Frauen um gebracht  werden und 
Gewalt  noch eskaliert  und lauter so Sachen. Und das ist  dann alles im  
Kopf dr innen. ( I nterview Greisenegger, Abs. 762)  

Diese langen Verfahren m achen die Frauen auch m ürbe, sodass sie m anchm al 

Dingen zust im m en, die nicht  im m er vorteilhaft  für sie sind. Manche der inter-

viewten Frauen fanden die Verhandlungen auch dem üt igend. Besonders verlet -

zend wurden die Vaterschaftsklagen und das Feilschen um  Geld em pfunden. 

 

Drei der zehn interviewten Frauen wollen keine Scheidung. Jene, die dauerhaft  

get rennt  von ihrem  Ehemann lebt , will dies aus finanziellen Gründen nicht , die 

beiden anderen können sich nicht  vorstellen, das Haus, das sie gem einsam  ge-

baut  haben, zu verlassen und/ oder dem  Ehem ann alleine zu überlassen. Sie 

scheinen sich m it  der Situat ion abgefunden zu haben und die get roffenen Wohn-

arrangements, an die sich die Männer halten – get rennte Schlafzimmer bzw. 

get rennter Wohnbereich –, reichen als Schutz zum indest  vor körperlicher Gewalt  

aus. 

 

6 .5 .3  

Ursachen und Gründe für  die Nicht - Trennung/  den Verbleib in der 

Gew altbeziehung 

 

Die Frage, warum  sie imm er wieder zu ihren gewalt tät igen Ehem ännern zurück-

kehrten bzw. sich lange nicht  t rennten, war für die I nterviewpartnerinnen nicht  
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im m er leicht  zu beantworten. I m  Rückblick verstehen sie ihr Verhalten kaum  

noch, weder, dass sie sich so lange der Gewalt  aussetzten, noch, dass sie in die 

Gewaltbeziehung zurückkehrten bzw. Scheidungsant räge zurückzogen oder ru-

hend stellten ( insgesam t  fünf Frauen) . Sie finden dennoch eine Reihe von Erklä-

rungen für ihr Verhalten, die auch sehr viel über gesellschaft liche St rukturen, 

Machtverhältnisse und gelebte geschlechtsspezifische Rollenbilder aussagen. Es 

ist  im m er ein Konglom erat  aus existenziellen Zwängen, individuellen Persönlich-

keitsst rukturen, Hoffnungen und gesellschaft lichen Norm vorstellungen, das eine 

Lösung aus der Gewaltbeziehung erschwerten. 

 

Am  häufigsten werden von den I nterviewten existenzielle Ängste und Zwänge 

als Grund für den langen Verbleib in der Gewaltbeziehung angeführt . Wie weiter 

oben bereits ausgeführt , waren nur vier Frauen fast  durchgängig berufstät ig, alle 

anderen unterbrachen ihre Berufstät igkeit  m it  der Fam iliengründung für längere 

Zeit . Ein Teil ging nach zehn bis 15 Jahren wieder einer Erwerbstät igkeit  nach. 

Die Pensionsbezüge sind zwar bei den Frauen m it  vielen Versicherungsjahren 

deut lich höher als bei den anderen, sie spiegeln aber die generell niedrigen 

Frauenerwerbseinkom m en wider. Zwei Frauen beziehen zwischen 500 und 1.000 

Euro Pension, eine Frau erhält  1.100 Euro und die ehemalige Beam t in zwischen 

1.500 und 2.000 Euro. Die Pension der nicht  durchgängig berufstät igen Frauen 

liegt  zwischen 350 und 700 Euro, eine Frau hat  überhaupt  keine eigene Pensi-

on.9 4  Diese größtenteils sehr niedrigen Einkom m en verdeut lichen die ökonomi-

schen Abhängigkeit  der Frauen von ihren (Ex- )Partnern während und auch nach 

der Ehe. Vier Frauen erhalten von ihren Exm ännern Unterhalt ;  zwei beziehen 

zudem  eine Ausgleichszulage, weil auch m it  dem  Unterhalt  das gesetzliche Min-

desteinkom m en von 784 Euro (2009)  nicht  erreicht  wird. Die ökonom ische Ab-

hängigkeit  wurde teilweise als so stark empfunden, dass an die Beendigung der 

Beziehung nicht  einm al gedacht  wurde (vgl. I nterview Zangl, Abs. 436-451) . Die 

Existenzängste waren auch m it  der Sorge verbunden, als Alleinerziehende und 

aufgrund langjähriger Berufsunterbrechung keinen Arbeitsplatz zu finden.9 5  Frau 

Trauner spricht  zudem  die fehlende Berufsausbildung an:  

Wir haben ja keine Arbeit  gehabt , wo wären wir denn hingegangen? 
Kein Beruf. Wir haben schon eine kleine Landwirtschaft  gehabt  zu Hau-
se und da habe ich halt  m itgearbeitet  und das war es halt . Na, und 
dann geheiratet  und dann die Kinder und som it . Wir haben auch keine 
Hauptschule und nichts gehabt , das war dam als nicht . ( I nterview Trau-
ner, Abs. 37)  

Herta König verlässt  ihren Mann zunächst  nicht , weil sie sich unter anderem  

nicht  vorstellen kann, wie sie ihre vier Kinder ernähren soll.  Sie zeigt  ihren ge-

                                               
9 4  Vgl. zur Einkomm enssituat ion der älteren Frauen in Österreich, Kapitel I I .  Das m it t lere Brut tojahres-
einkommen aus versicherungsrecht lichen Pensionen bet rug 2007 für Frauen 11.000 Euro;  zwei Drit tel 
der AusgleichszulagenbezieherI nnen waren Frauen. 
9 5  Vgl. I nterview Flach, Abs. 398;  I nterview König, Abs. 251;  I nterview Trauner, Abs. 301. 
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walt tät igen Ehem ann auch nicht  an, weil sie befürchtet , dass er dann seine be-

amtete Stellung verlieren würde (vgl. I nterview König, Abs. 195-199) . Die Män-

ner drohten den Frauen häufig, sie würden im  Falle einer Trennung weder für die 

Frauen noch für die Kinder Unterhalt  leisten, was die Frauen sehr ernst  nahm en. 

 

Der Besitz eines Hauses erschwerte für viele Frauen ebenfalls die Trennung, weil 

es entweder unter viel Mühe gem einsam  aufgebaut  worden war und/  oder weil 

am  Haus als Erbstück ein Stück Kindheit  hing, sodass sich die Frauen nicht  so 

einfach davon lösen konnten. I n den I nterviews wird deut lich, wie schwer es den 

Frauen fällt ,  die sich t rennten und ihr Haus verlassen m ussten, sich m it  einer 

kleinen Wohnung zufr ieden zu geben;  aber zu bleiben und die Gewalt tät igkeit  

weiterhin zu ert ragen, wäre ebenfalls ein zu hoher Preis gewesen. Es ist  nicht  

nur die em ot ionale Bindung an das Haus, an das, was m an gem einsam  geschaf-

fen hat te, sondern ebenso die ökonomische Situat ion der Frauen, die die Loslö-

sung erschwerten. Die meisten hat ten nicht  genug Geld, um  dem  Mann dessen 

Anteil auszubezahlen ( teilweise waren noch Kredite offen) , sodass nur der Ver-

kauf des Hauses zur Opt ion stand;  beides war aufgrund der em ot ionalen Bin-

dung schwierig. Agnes Trauner, die das Elternhaus erbte (welches der Ehem ann 

bald verspielte und vert rank)  und m it  ihrem  Mann auf dem  ebenfalls geerbten 

Grundstück ein Haus baute, resüm ierte im  Rückblick auf die damalige Trennung 

und ihre Beweggründe zur Rückkehr:  

Naja, dam als haben wir uns das neue Haus gebaut .  Und m it  44, 45 
Jahre soll das alles gewesen sein, habe ich m ir gedacht . Wie geht  es 
weiter? Wohin? Das Kind war klein. I ch habe dann eine schöne Arbeit  
bekom m en. Da bin ich ja, ein paar Monate habe ich bei der Tochter 
gewohnt . I ch habe dann in der Bäckerei da vorne, die hat  m ich ange-
m eldet  m it  30 Stunden, das war ein schönes Geld dam als. I ch weiß 
nicht , habe ich 5.000 oder 6.000 Schilling damals verdient . Und ja, das 
- . Aber ich habe keine Wohnung bekom m en. Ja m it  5.000 Schilling 
[ heute:  350 Euro]  ist  das kein Herauskom m en. Daheim  habe ich alles, 
was m ir gehört , da habe ich zwei Häuser stehen gehabt , da haben wir 
das eine auch noch gehabt . ( I nterview Trauner, Abs. 301)  

Frau Trauner verlässt  schlussendlich 15 Jahre später ihr Haus, obwohl es nach 

wie vor ihr Eigentum  ist . Fünf der acht  I nterviewpartnerinnen, die sich t rennten, 

waren Miteigentüm erinnen eines Hauses. Zwei davon, zunächst  Alleineigentüm e-

rinnen, ließen ihre Ehem änner in das Grundbuch eint ragen. Nach der Trennung 

lebt  nur m ehr eine Frau in ihrem  Haus;  sie konnte ihrem  Ex-Mann aufgrund ih-

res relat iv hohen Einkomm ens seinen Anteil abkaufen. Für eine der beiden Frau-

en, die sich nicht  get rennt  haben, ist  das Haus ebenfalls Grund für den Verbleib 

in der Beziehung;  für sie ist  dies auch eine prinzipielle Angelegenheit :  

Das kann ich nicht  und das würde ich auch gar nicht  tun, weil wieso 
sollte ich ihm den Weg ebnen? I ch soll ausziehen und soll m ich dort  ir-
gendwo einschränken? ( I nterview Lobnig, Abs. 501)  
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I n den obigen I nterviewpassagen ist  teilweise schon angeklungen, dass sich die 

Frauen auch wegen der Kinder  nicht  t rennen wollten. Der finanzielle Aspekt  war 

hierbei jedoch nur ein Grund. Zum  Tragen kam en insbesondere Vorstellungen 

von der „ r icht igen Fam ilie“ , also der Kernfam ilie bestehend aus Vater, Mut ter 

und Kind, und dass Kinder ihre Väter brauchen würden. Diese Ansichten schei-

nen so verfest igt  gewesen zu sein, dass t rotz der von den Vätern auch gegen die 

Kinder ausgeübten Gewalt  eine Trennung schwer vorstellbar war. Die Minder-

wert igkeitsgefühle der Frauen werden sichtbar, wenn sie von ihrer Angst  spre-

chen, dass die Kinder möglicherweise auf die „schiefe Bahn“  geraten würden. 

Und das war in m ir die Angst . Die Kinder haben noch nicht  gearbeitet , 
und dann hab ich m ir gedacht :  ja, in der Firm a dann heißt  es;  ja, eure 
Eltern, wie die sind? I ch wollte sie schützen, dam it  sie - .  Was sind eure 
Eltern für Menschen? Da gibt  es nur St reit  und eine Rauferei und so 
weiter. Und die sind Got t  sei Dank, wie ich sage, nicht  auf schiefe Bahn 
gekom m en. ( I nterview König, Abs. 19)  

Obwohl alle I nterviewpartnerinnen alleine für die Kindererziehung und -aufsicht  

zuständig waren, t rauten sie sich nicht  zu, dies auch nach einer Scheidung zu 

bewält igen.  

 

Hierbei spielen ebenfalls die gesellschaft lichen Konvent ionen eine große Rolle. I n 

den 1960er-  und 1970er-Jahren waren Scheidungen noch selten, insbesondere 

am  Land. Das lässt  m anche Frauen vor einem  solchen Schrit t  zunächst  zurück-

schrecken, vor allem , wenn es in der Herkunftsfam ilie bislang noch keine Schei-

dung gegeben hat te. Einige Frauen erzählten, dass sie ihre Kinder von dem  Ge-

rede der Leute schützen wollten und ihnen für den weiteren Lebensweg keine 

Hindernisse in den Weg legen wollten, denn für Kinder geschiedener Eltern sei 

es auch schwierig gewesen, Lehrstellen zu finden. 

AK:  Da habe ich m ir gedacht :  nein, weil ich habe ihn geheiratet , ohne 
jem and zu fragen, und jetzt  soll ich m eine Eltern [ dam it  belasten] ? 
„ I ch kann m it  ihm  nicht  leben. Jetzt  habe ich Kinder.“  Und dann wird es 
halt  heißen:  „Deine Kinder ohne Vater“  und bla bla bla. [ . . . ]  

I nt :  Sie haben sich gedacht , I hre Eltern werden so reagieren? 

AK:  Genau, ja. Weil das war nicht  üblich, dass - . Bei m ir in der Fam ilie 
war keiner geschieden. Also, da war, so etwas gab es nicht . [ 10 Sek.]  
Ja, es ist  - . I ch habe geglaubt , ich kann das bis zum Ende 
durchschaffen, aber nein, ist  nicht  gegangen. ( I nterview Kralj ,  Abs. 
488-497) .  

Aus den Erzählungen geht  auch hervor, dass die Frauen danach t rachteten, den 

Status des Vaters in der Fam ilie nicht  zu dem ont ieren;  auch hier zeigt  sich er-

neut  die Unterwerfung unter und Aufrechterhaltung von Herrschaftsverhältnis-

sen. Sylvia Greisenegger beispielsweise vertuscht  ihre Verletzungen vor den 

Arbeitskolleginnen m it  folgender Begründung:  

Die haben m ich dann besucht  und da habe ich dann auch noch gelogen 
und habe gesagt , ich bin halt  die St iegen hinuntergefallen, aus lauter 



 

 1 0 8

AUSTRI A

Peinlichkeit  oder was weiß ich, wieso. I ch weiß ja nicht , wieso. Oder 
wollte ich die Kinder dam it  schützen, dam it  da nicht  herum geredet  
wird:  „Der schlagt  sie.“  Das habe ich auch im m er im  Kopf gehabt , dass 
die Buben eben nicht  - . [ 4 Sek.]  I ch wollte t rotzdem  nicht , dass sie ei-
ne schlechte Meinung von ihrem  Vater haben. Für ihre Zukunft  halt . 
( I nterview Greisenegger, Abs. 270)  

Die Aufrechterhaltung des Scheins nach außen, also die scheinbare Erfüllung 

gesellschaft licher Konvent ionen, ging einher m it  Gefühlen der Scham . Die Angst  

vor dem  Gerede der NachbarI nnen, Bekannten und ArbeitskollegI nnen und dem  

Verlust  des guten Rufs der Fam ilie in der Gemeinde ist  ein Aspekt , ein anderer, 

dass es als Schande bet rachtet  wird/ wurde, eine schlechte Ehe zu führen (vgl. 

I nterview Trat tner, Abs. 457-475)  ebenso wie sich diese Gewalt  gefallen zu las-

sen und in eine solche Situat ion geraten zu sein (siehe oben) . 

 

Einige Frauen führen ihren langen Verbleib in der Gewaltbeziehung auch auf die 

Sozialisat ion und das Elternhaus zurück. Die Eltern hät ten nie gest r it ten (zum in-

dest  nicht  vor den Kindern) , sie seien für die eigene Beziehung Vorbild gewesen 

und m an habe versucht , dieses I deal zu erreichen. Nur zwei Frauen erwähnen in 

diesem  Zusam m enhang auch den Einfluss der katholischen Erziehung, die sie 

vieles erdulden ließ. Letztendlich konnten sie sich von den kirchlichen Haltungen 

schneller distanzieren als von anderen gesellschaft lichen Norm en. 

I nt :  Aber war das für Sie m itunter eine Überlegung, dass Sie die Bezie-
hung doch so lange zu halten versucht  haben? Also der katholische 
Hintergrund. 

HF:  Schon, aber nicht  nur. I ch halte nichts von Selbstaufopferung oder 
m asochist isch sein oder selber sich quälen lassen wollen. ( I nterview 
Flach, Abs. 656-658)  

Sylvia Greisenegger wendet  sich nach ihrer ersten Scheidung von der Kirche ab. 

Und die katholische Erziehung habe ich auch sehr ernst  genom m en und 
wirklich ein prakt izierender Christ  war ich jahrelang, bis zu der ersten 
Scheidung. Dann war ich überhaupt  weg, dann habe ich m ir gedacht , 
da kann etwas nicht  st im men, irgendwas, ich habe nichts getan, was 
habe ich getan? ( I nterview Greisenegger, Abs. 726)  

 

Die I nterviewpartnerinnen them at isieren die Prägung durch das Elternhaus vor 

allem  in Hinblick auf die eigene Persönlichkeitsst ruktur. Sei es, dass die Eltern 

sie zu allzu „gutm üt igen“  Menschen erzogen hät ten (vgl. I nterview König, Abs. 

15) , oder sie schon frühzeit ig für alles verantwort lich gem acht  wurden und da-

her auch die Gewalt  in der Beziehung auf eigenes Verschulden zurückführten. 

Frau Greisenegger, die während ihres Aufenthaltes im  Frauenhaus psychothera-

peut ische Bet reuung erhielt , in der sie auch den Gründen für ihren langen Ver-

bleib in zwei Gewaltbeziehungen nachging, reflekt iert  ihre Sozialisat ion und de-

ren Folgen wie folgt :  

SG:  Es ist  einfach, m ein ganzes Leben war geprägt . Wenn ich heute so 
zurückdenke in die Kindheit , in der Kindheit  war ich für alles verant -
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wort lich, dann habe ich m it  17 Jahren schon m einen ersten Mann ge-
heiratet , der war wieder ein Drücker. Und ich war bei allem  schuld und 
alles und der ganze Scheiß und das ist  dahingegangen bis zu der 
Scheidung und dann habe ich zu leben angefangen und einm al wirklich 
überlegt , wieso ist  das so gekom m en? Und ich bin im m er wieder drauf-
gekom m en, ja, auf die Aussage von m einer Schwester. I ch war viel 
selber schuld, dass ich m ir das gefallen hab lassen. Weiß aber heute 
noch nicht , warum  ich m ir das gefallen hab lassen. Die Psychologin ist  
so weit  gekom m en, dass sie gesagt  hat , ich bin innerlich noch ein Kind. 
Das Kind in m ir ist  im m er noch das, ich bin verantwort lich, ich darf 
keinen Fehler m achen. So weit  ist  die gekom m en und ich glaube, je 
weiter das alles weg ist  von m ir, umso mehr, j a, glaube ich das auch. 
[ . . . ]  Meine Schwester hat  dieselbe Erziehung gehabt , der einzige Un-
terschied war zwischen m einer Schwester und m ir, und der ist  anschei-
nend so gravierend gewesen, m eine Schwester war so und so ein an-
derer Mensch, die war nicht  so pflichtbewusst , na weil sie eben nicht  
verantwort lich gem acht  worden ist  für alles. Und die ist  aus der Schule 
gekom m en und hat  dann einm al eine Zeit  nicht  so schnell geheiratet  
wie ich, hat  erwachsen werden können, so hat  sie es m ir erklärt . Die 
hat  erwachsen werden können, hat  zwar dann auch die Scheidung ge-
habt , aber ihr Mann hat  sie nicht  geschlagen, [ .. . ]  Also, sie hat  ihr Le-
ben, wie hat  sie gesagt , sie hat  ihr Leben selber gespürt , jetzt  bin ich 
erwachsen, jetzt  kann ich tun, was ich will.  Mein Leben, das was ich 
nicht  gespürt  habe anscheinend, ich bin aus der Schule gekom m en, ein 
Kind, ich war ein Kind. [ . . . ]  und dann bei den Nonnen und Pat res und 
da hast  du wieder. [ . . . ]  und wieder der Druck, so hat  m ir die [ Psycho-
login]  das erklärt . Und dann ist  der Druck weitergegangen, dann habe 
ich m einen Mann gehabt , dann habe ich wieder den Druck gehabt  und 
ich bin nie dazu gekom m en, dass m ir das bewusst  geworden wäre, das 
ist  jetzt  m ein Leben und da bin ich selber, was ich will und was ich 
nicht  will.  I ch habe immer das wollen, was die anderen von m ir wollen 
haben, das war einfach mein Leben. Nicht  selbstbest im m t , so hat  sie 
gesagt . Und das, angeblich war das ein so ein gravierender Unter-
schied. [ . . . ]  

I nt :  Und glauben Sie das selber auch? 

SG:  Je länger das aus ist , um so m ehr bin ich fast  überzeugt  davon, ja. 
Weil es muss irgendetwas gewesen sein, weil sonst  gibt  es das nicht , 
weil ich bin ja nicht  deppert , ich bin ja nicht  blöd. ( I nterview Greisen-
egger, Abs. 718-722)  

Sylvia Greisenegger weist  sich nach wie vor selbst  die Schuld – sie ist  dam it  

nicht  die Einzige – für das lange Verharren in den Gewaltbeziehungen zu, be-

ginnt  allerdings auch die Grundlagen für ihr Verhalten zu reflekt ieren, die sie m it  

Hilfe der Psychotherapeut in in der nicht  stat tgefundenen Entwicklung vom Kind 

hin zu einer erwachsenen Persönlichkeit  verortet . Neben den finanziellen Zwän-

gen werden von den interviewten Frauen am  häufigsten persönliche Defizite für 

die jahrzehntelange Aufrechterhaltung der Gewaltbeziehung angeführt ;  hier 

insbesondere das mangelnde Selbstbewusstsein, wobei die Frauen durchaus 

darauf hinweisen, dass dies auch ein Resultat  langjähriger Gewalt  ist .  

Da war ich zu wenig selbstbewusst , weil er hat  uns im m er niederge-
drückt , auch die Kinder. Ein jeder war deppert  und ein jeder hat  nichts 
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können. Und wenn einem  das jem and lange genug einredet , glauben 
Sie das selber auch. ( I nterview Zangl, Abs. 242)  

 

Von den I nterviewpartnerinnen werden auch Bequem lichkeit ,  Angst  vor dem  

Alleinsein, Konfliktscheue, Angst  vor dem  Partner sowie Verantwortungsgefühl 

gegenüber dem  kranken gewalt tät igen Partner und Perspekt ivlosigkeit  als Grün-

de angeführt . Monika Trat tner (Abs. 363) , die noch m it  ihrem  Ehem ann im  ge-

m einsam en Haushalt  lebt , begründet  dies m it  m angelndem  Selbstbewusstsein 

und ihrem  Alter .  Sie sei müde geworden und habe keine Kraft  mehr zu st reiten 

und sich zu t rennen. Auch Sylvia Greisenegger (Abs. 762-770)  verm utet , dass 

für m anche Frauen die Rückkehr in die Beziehung der leichtere, einfachere Weg 

sei, als sich m it  den bevorstehenden Veränderungen durch eine Trennung und 

den dam it  einhergehenden Auseinandersetzungen und potent iellen neuerlichen 

Gewalt tät igkeiten konfront ieren zu m üssen. Agnes Trauner hingegen führt  ihre 

m angelnde Kraft  an als Grund dafür an, warum  sie nun endgült ig die Beziehung 

nicht  m ehr weiter führen will:   

Und ich will nichts m ehr zu tun haben m it  ihm, aus, nichts. I ch will 
nicht  m ehr, ich kann nicht  m ehr. 51 Jahre, was m ich der sekkiert  hat , 
unnöt ig. I ch bin eine Frau, die im m er zurücksteckt . Wir sind noch eine 
Generat ion, wo m an nachgibt , wie es früher geheißen hat . ( I nterview 
Trauner, Abs. 37)  

Diese Müdigkeit  führte jedoch, wie weiter oben bereits ausgeführt , auch dazu, 

dass Frauen kein Schmerzensgeld einklagten, sie bezüglich der Aufteilung des 

gem einsam en Eigentum s und/  oder bei Unterhaltszahlungen auf ihnen zuste-

hende Ansprüche verzichteten. 

 

Aufgrund existenzieller Zwänge and Ängste, gesellschaft licher Konvent ionen und 

individueller Persönlichkeitsst rukturen verharrten die Frauen lange Zeit  in den 

Gewaltbeziehungen. Was war nun ausschlaggebend dafür, dass sie sich t renn-

ten? I n den m eisten Fällen war es eine weitere Gewalthandlung des Partners, die 

in der Wahrnehm ung der I nterviewpartnerinnen das bisherige Maß bei weitem  

überschrit t ,  die das Fass zum  Überlaufen brachte. Rund die Hälfte der acht  Frau-

en, die dauerhaft  vom  Gewalt täter get rennt  sind, hat ten Angst  um  ihr Leben;  sie 

wurden gewürgt , m it  dem  Messer oder dem  Um bringen bedroht . Die übrigen 

Frauen m ussten erkennen, dass sich ihr Partner nicht  m ehr ändern würde, säm t-

liche Versprechungen Schall und Rauch waren. Sie erkannten, dass es – wollten 

sie noch einige Jahre fr iedlichen Lebens vor sich haben – keine Alternat ive zur 

Trennung gab. Dennoch war dies für alle ein schwieriger Schrit t ,  der zum  Groß-

teil nur m it  Unterstützung nahestehender Personen und von Hilfseinr ichtungen 

gem eistert  werden konnte. 
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6 .6  
Hilfesuchverhalten 

 

I n der Literatur und auch von den interviewten Expert I nnen wird im m er wieder 

konstat iert , dass sich ältere Frauen deut lich seltener als jüngere an Hilfseinrich-

tungen um  Unterstützung bei Gewalterfahrungen wenden. Das Hilfesuchverhal-

ten der Frauen war ein zent raler Punkt  in den I nterviews, wobei wir zum einen 

der Frage nachgingen, wem  die Gewaltopfer im  sozialen Um feld von ihren Erfah-

rungen erzählten und wie die Angesprochenen reagierten. Zum anderen interes-

sierten uns die Erfahrungen m it  I nst itut ionen wie Polizei und Krankenhäusern, 

Opferschutzeinrichtungen (z.B. Gewaltschutzzent rum 9 6 ,  Frauenhaus)  und ande-

ren sozialen Einrichtungen (z.B. Frauen-  und Fam ilienberatungsstellen) .  

 

6 .6 .1   

Von besser und w eniger gut  I nform ierten  

 

Aus den bisherigen Ausführungen ist  bereits hervorgegangen, dass das soziale 

Um feld in fast  allen Fällen von der Gewalt  wissen musste:  sei es durch den Lärm  

und/ oder die Hilfeschreie, sei es aufgrund der Gewalt tät igkeit  im  Beisein der 

Kinder, anderer im  Haushalt  lebender Verwandter oder im  öffent lichen Raum , sei 

es, weil die Frauen (m it  Kindern)  zu Verwandten, Bekannten, Freundinnen und 

NachbarI nnen flüchteten. 

 

Die Kinder zählen m eist  zu den frühesten und am  längsten dam it  konfront ierten 

ZeugI nnen der Gewalt  gegen ihre Mut ter und waren selbst  auch oft  den Miss-

handlungen des Vaters ausgesetzt . Nur eine Frau erzählt , sie habe ihrem  Sohn 

lange verheim licht , dass sie geschlagen werde;  dies sei nur m öglich gewesen, 

weil der Sohn m it  Beginn der Gewalt  nicht  m ehr im  gem einsam en Haushalt  ge-

lebt  habe. I nwiefern dem  tatsächlich so war, kann nicht  gesagt  werden, denn die 

I nterviewpartnerin gibt  auch an, dass sie bereits früh in der Ehe Ohrfeigen erhal-

ten habe und beschim pft  worden sei. Im  Erwachsenenalter wurden die Töchter 

und Söhne dann häufig zu UnterstützerI nnen für die Frauen, die sie in Notsitua-

t ionen anriefen, bei denen sie eine Möglichkeit  fanden sich auszusprechen, zu 

denen sie immer wieder für einige Tage bis Wochen flüchteten, die bei den Ge-

walt tätern intervenierten, etc. I n vielen Fällen waren die Kinder auch m aßgeblich 

daran beteiligt , dass den Frauen schließlich eine endgült ige Trennung gelang. 

Die Unterstützung war in erster Linie eine em ot ionale. Die Kinder versicherten 

ihren Müt tern, sie not falls finanziell zu unterstützen, ihr bei der Wohnungssuche 

                                               
9 6  Die Bezeichnung der Opferschutzeinrichtungen, die von der Polizei bei Einschreitungen nach dem  
Gewaltschutzgesetz benachricht igt  werden m üssen, lautete ursprünglich I ntervent ionsstelle;  m it t lerwei-
le haben sich alle bis auf eine in „Gewaltschutzzent rum “  um benannt . Wenn wir in Folge von „Gewalt -
schutzzent rum “  sprechen, ist  darunter auch die I ntervent ionsstelle subsumiert .  
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behilflich zu sein oder bei ihnen wohnen zu können. Auch wenn eine solche Hil-

festellung für die m eisten Frauen nicht  in Frage kam – sie wollten den Kindern 

nicht  zur Last  fallen bzw. verbot  ihnen dies ihr Stolz –, so waren diese Angebote 

vor allem  eine Geste des Nicht -Allein-Gelassen-Seins und eines letzten „Ankers“ , 

sollte es existenziell bedrohlich werden. Die Solidaritätsbekundungen wurden 

auch als Zeichen der Verbundenheit  und als Befürwortung der Tren-

nung(sabsicht )  verstanden. Die wenigsten Kinder drängten auf eine Trennung, 

aber die meisten unterstützten die Mut ter in ihrem  Vorhaben. 

Das war dann auch der Grund, weil ich eben schon im  60. Lebensjahr 
war, dass ich ja nicht  gewusst  habe, wie es weitergeht  m it  m ir. Die Bu-
ben haben zwar gesagt :  „Mut t i,  du kannst  dich auf uns verlassen, aber 
gehen m usst  du.“  ( I nterview Greisenegger, Abs. 118)  

I nsbesondere Kinder, die von ihrem  Vater ebenfalls häufig geschlagen worden 

waren, verstanden nicht , warum  die Mut ter im m er wieder zurückkehrte bzw. 

blieb. Rückblickend m eint  etwa Frau Kralj ,  sie wäre wahrscheinlich neuerlich zu 

ihrem  Mann zurückgegangen, hät ten die Kinder nicht  gedroht , in diesem  Fall 

jegliche Beziehung zu ihr abzubrechen.  

Nun, die Kinder haben es r icht ig gefunden. Sie haben nur gesagt , wenn 
ich zurückgehe, dann soll ich sie vergessen. „Du gehst  jetzt  zurück, 
aber du verlierst  uns. I hn hast  du zwar, aber uns nicht .“  Das war das 
erste, was sie gesagt  haben. [ 5 Sek.]  Vielleicht , wäre ich wirklich wie-
der, wie ich blöd bin, zurückgegangen, wenn die Kinder nicht  so rea-
giert  hät ten. Wer weiß, was ich da in meinem  Kopf noch - . Weil die ha-
ben im  Frauenhaus auch gesagt :  „Also, ich glaube nicht , dass du nicht  
gegangen wärst , wenn die Kinder nicht  so reagiert  hät ten.“  Das haben 
sie ja doch gem erkt , wie ich an allem  hänge, es ist  furchtbar. ( I nter-
view Kralj ,  Abs. 500)  

Trotz aller prinzipiellen Unterstützung ist  die Haltung m ancher Kinder durchaus 

am bivalent , insbesondere wenn die Trennung der Eltern zu m ehr Verantwort -

lichkeit  gegenüber dem pflegebedürft igen Elternteil – in unserem Fall dem Vater 

– führt . So begrüßten etwa die Kinder von Herta König die Wegweisung des Va-

ters und seine tem poräre Unterbringung in einem  Pflegeheim  als eine Art  „Leh-

re“  für den Gewalt täter, konnten sich aber nicht  vorstellen, dass es sich hierbei 

um  eine dauerhafte Trennung handeln sollte. 

Sage ich:  „ I hr m üsst  ihn pflegen. Wenn ich heute da ausziehe, ich habe 
m it  ihm  keinen Kontakt  m ehr. I ch kümm ere m ich um  nichts m ehr.“  
„Das kannst  du nicht  m achen! “  Sage ich:  „Oh doch! “  Da war ich schon 
so weit , dass ich gesagt  habe:  „Oh doch, das kann ich nicht  m ehr. Weil 
ich gehe dann nicht  m ehr herein, wenn ich heute ausziehen m uss“ , ha-
be ich gesagt , „gehe ich nicht  mehr herein. Es ist  keiner da, der er-
schlagt  m ich. Wenn der heute nach Hause kom m t, und ich gehe m or-
gen herein“ , habe ich gesagt , „habt  ihr übermorgen eine Leiche.“  So 
habe ich es ihnen wirklich gesagt . Und die jüngere Tochter hat  gesagt :  
„ Ja, das st imm t . Wollt  ihr haben, dass wir die Mut ter am  Friedhof besu-
chen zu Weihnachten?“  ( I nterview König, Abs. 594)  
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Der Gewalt täter blieb im  Pflegeheim . Dieses Beispiel verdeut licht  nicht  nur, dass 

die Kinder em ot ional auch an ihre Väter gebunden sind, sondern auch den sozia-

len (hier innerfam iliären)  Druck, dem  Frauen ausgesetzt  sind, sollten sie ihren 

t radit ionellen Rollen nicht  m ehr entsprechen wollen. 

 

Andere Fam ilienangehörige, wie (Schwieger- )Eltern, Geschwister und Schwäger/  

Schwägerinnen wussten in den m eisten Fällen ebenfalls von den gewalt tät igen 

Übergriffen. Diese waren durchaus auch Augen-  und OhrenzeugI nnen;  nur eine 

Frau sagt , sie hät te gegenüber ihren Eltern und Geschwistern die Situat ion ver-

harm lost . I m  Gegensatz zum  Verhalten der erwachsenen Kinder scheint  hier 

weniger em ot ionale Unterstützung erfolgt  zu sein. Einige Frauen berichten, dass 

die leiblichen wie angeheirateten Müt ter sich „neut ral“  verhielten, im  besten Fall 

auf den Gewalt täter einredeten, ihn zu überzeugen versuchten, welch wunderba-

re Fam ilie er habe. Die konstat ierte I ndifferenz ihrer Müt ter erklären sich die 

Gewaltopfer dam it , dass diese ähnliche Erfahrungen gem acht  hät ten und daher 

Gewalt tät igkeiten von Seiten des Partners als „norm al“  erachteten, bzw. die 

lieber alles „unter den Teppich kehrten“  ( I nterview Greisenegger, Abs. 306) . Die 

Geschwister und Schwäger/  Schwägerinnen hingegen schienen einen eher 

pragm at ischen Zugang zu haben, dem  zufolge eine Scheidung durchaus denk-

möglich war, die den Frauen jedoch teilweise die Verantwortung für die Situat ion 

zuschrieben. Die generelle Haltung dürfte entsprechend I nterviewaussagen ge-

wesen sein:  Wer eine Gewaltbeziehung aufrecht  erhält , ist  selber Schuld daran, 

der könne m an nicht  helfen. Nur die Geschwister jener Frau, die vorwiegend 

psychische Gewalt  erfährt ,  raten dieser von einer Scheidung aus finanziellen 

Gründen ab. Die m eisten Geschwister bzw. Schwäger/  Schwägerinnen hät ten – 

so einige I nterviewpartnerinnen – die Abhängigkeiten und m angelnden Perspek-

t iven nicht  gesehen;  m anche hät ten Unterschlupf für einige Wochen angeboten, 

gleichzeit ig aber betont , dass dies keine Dauerlösung sei.  

 

Freundinnen– sofern die Frauen welche hat ten – waren m eist  jene Personen, die 

von den Gewaltopfern zu Rate gezogen wurden und denen das Leid geklagt  wur-

de, hin und wieder fanden die Frauen bei ihnen auch Unterschlupf. Mit  ihnen sei 

ein viel intensiverer Austausch möglich gewesen als etwa m it  den eigenen er-

wachsenen Kindern oder m it  den Geschwistern. Die Freundinnen scheinen eben-

falls – wie die Geschwister und Kinder – im m er wieder zur Trennung geraten zu 

haben, gleichwohl fühlten sich die Frauen von ihnen auch dann verstanden, 

wenn sie diesen Schrit t  nicht  setzten. 

 

Selbst  NachbarI nnen wussten in vielen Fällen von den Gewalt tät igkeiten, teils 

wurden sie ungewollt  OhrenzeugI nnen, teils vert rauten sich die Frauen ihnen an 

oder suchten Schutz bei ihnen. Zwei I nterviewpartnerinnen deponierten Kopien 
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der wicht igsten Dokum ente und eine kleine Reisetasche im  Keller der Nachba-

rI nnen, um  im  Not fall auf diese rasch zugreifen zu können. Nur in zwei Fällen 

wurden die NachbarI nnen von sich aus akt iv;  im  ersten Fall sah der Nachbar, 

dass der Ehem ann die Frau schubste, woraufhin er die Polizei r ief. I m  zweiten 

Fall inform ierten die Nachbarn die Polizei,  nachdem  das Gewaltopfer bei ihnen 

Schutz gesucht  hat te. Fast  alle I nterviewpartnerinnen sagten, dass ein Teil der 

NachbarI nnen von den Gewaltvorfällen wusste;  auch jene Frauen, die in Einfa-

m ilienhäusern leben. Deren Nichteinschreiten erklären sie sich m it  den Proble-

m en, die eine Unterstützung m it  sich br ingen würde. Agnes Trauner antwortet  

auf die Frage der I nterviewerin, ob sie sich, als ihr Mann sie auf offener St raße 

schlug, von den AugenzeugI nnen ein Einschreiten erwartet  hät te:  

AT:  Eigent lich eh nicht . 

I nt :  Nicht? 

AT:  Nein. Weil da will ein jeder nichts zu tun haben m it  solchen Fällen. 
Weil m eine Freundin hat  vis-à-vis – die haben m ein Elternhaus gekauft  
dann – und der Mann hat  sie ja geschlagen. [ . . . ]  Meine Freundin hat  
[ . . . ]  in der Früh Schreie gehört  bei ihnen, weil sie vis-à-vis wohnt . Und 
es heißt  ja im m er, m an soll den Frauen helfen. Und der Nachbar ist  
dann fort  m it  dem Auto und sie ist  dann hingegangen, hat  sie gesagt :  
„Roswitha, was ist  denn? Hat  er dich gehaut?“  Hat  sie gesagt :  „ Ja.“  Hat  
sie gesagt :  „Soll ich die Polizei holen?“  Hat  sie gesagt :  „ Ja.“  Und die 
hat  sie geholt  und hat  nur Scherereien. 

I nt :  Welche Scherereien? 

AT:  Naja, sie hat  m üssen als Zeuge gehen, nach [ ... ]  fahren, und der 
schaut  sie jetzt  nicht  m ehr an. Jetzt  wohnen sie vis-à-vis, am  Dorf, 
wissen Sie eh, reden ja die Leute alle gerne m iteinander. I st  halt  nun 
m ehr wie in der Stadt , und das ist  kein gutes Gefühl, wenn m an da so 
böse ist  m iteinander. Sie hat  gesagt , „ ich habe einm al jemanden gehol-
fen, aber nie m ehr wieder.“  Und sie ist  ja wieder bei ihm . ( I nterview 
Trauner, Abs. 679-693)  

Das Verständnis für die Nichteinm ischung, das in der I nterviewpassage der 

Freundin und dam it  auch allen potent iellen ZeugI nnen von Gewalt  entgegenge-

bracht  wird, wird nochm als durch die abschließende Bem erkung, das Gewaltop-

fer sei wieder zum  Ehem ann zurückgekehrt , bekräft igt . Letztendlich, so wird 

suggeriert , hät ten die Bem ühungen nicht  gefruchtet , es herrsche dadurch nur 

Zwiet racht  im  Dorf. Gewalt  in der Fam ilie wird so zur Privatsache erklärt . Frau 

Trauner ist  nicht  die einzige I nterviewpartnerin, die sich keine Unterstützung 

erwartete, denn auch andere haben im  Laufe der Ehejahre erfahren, dass I nter-

vent ionen wie ein Gespräch oder ein Polizeieingriff zu keiner dauerhaften Ver-

besserung führten. Bei manchen Frauen war vielm ehr die Angst  vorherrschend, 

dass nach einer I ntervent ion alles noch schlim m er würde. Zudem  scheint  die 

Perspekt ivlosigkeit  der Frauen in Bezug auf ihre Existenz außerhalb der Gewalt -

beziehung auch bei den Mitwissenden gegeben gewesen zu sein, denn auch die-

se schafften es über Jahre hinweg nicht , den Frauen Alternat iven, Wege aus der 
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Gewaltbeziehung aufzuzeigen. Durch kont inuier liche Anteilnahm e verhinderten 

sie jedoch die totale I solat ion der Frauen und waren insbesondere im  Prozess 

der Trennung eine enorm  wicht ige Stütze. 

 

6 .6 .2  

Erfahrungen m it  verschiedenen Einrichtungen 

 

Aus dem  Umstand, dass wir zu den I nterviewpartnerinnen über verschiedene 

Einrichtungen Zugang erhalten haben, geht  bereits hervor, dass alle Frauen 

auch außerhalb des Fam ilien-  und Bekanntenkreises Unterstützung suchten und 

schließlich auch (m it  einer Ausnahm e)  längerfr ist ig bet reut  wurden. Die Mehr-

zahl der Frauen (sieben von zehn)  wandte sich an die Polizei, eine Frau zudem  

auch an das Gericht  zur Durchsetzung ihres Unterhaltsanspruches;  insgesam t  

kam en acht  von zehn Frauen im  Zuge der Scheidungs-  und sonst iger Verfahren 

m it  dem  Gericht  in Kontakt . Zwei Frauen suchten Unterstützung bei einer Frau-

enberatungsstelle und zwei weitere Frau bei einer anderen psychosozialen Ein-

r ichtung. Jene sieben interviewpartnerinnen, die selbst  die Polizei einschalteten 

( in einem  Fall r ief der Nachbar die Polizei) , hat ten in Folge auch Kontakt  m it  

einem  Gewaltschutzzent rum  oder einem  Frauenhaus. Zudem  wandten sich die 

I nterviewpartnerinnen an Ärzt I nnen und an Priester. 

 

Zwei Frauen, eine lebt  am  Land, eine in der Stadt , erwähnen, dass sie m it  dem  

Pfarrer  über ihre Gewalterfahrungen gesprochen haben. Frau Flach bespricht  

ihren Entschluss, ihren Ehem ann anzuzeigen, vor der Um setzung noch m it  ei-

nem  Priester. Auch nach der Scheidung sucht  die prakt izierende Katholikin das 

Gespräch m it  dem  Geist lichen, so auch die zweite I nterviewpartnerin Agnes 

Trauner. Wicht ig scheint  den beiden gewesen zu sein, dass die Priester ihre Ent -

scheidung zur Trennung akzept ierten und sie nicht  von den Heiligen Sakram en-

ten ausschlossen. Frau Trauner them at isiert  jedoch, dass sie nicht  m it  allen 

Geist lichen gute Erfahrungen m achte. Als ein Pfarrer ihr Leid m it  „ ja, ja, das 

Ehejoch“  abtut , wendet  sie sich em pört  von diesem  ab. Bei einem  jungen Pries-

ter findet  sie hingegen den gewünschten Beistand. 

 

Aufgrund der Verletzungen durch die Gewalt taten und der psychischen Folgeer-

scheinungen konsult ierten die Frauen häufig Ärzt I nnen.  Sie lit ten unter Schlaf-

störungen, Depressionen, Angstzuständen und Panikat tacken, totaler Verzweif-

lung und Mut losigkeit ;  einige Frauen nahm en jahrelang Psychopharm aka. Eine 

I nterviewpartnerin berichtete zudem , dass sie wieder wie in der Kindheit  zu stot -

tern begann und sich ihre Schuppenflechte verschlimm erte, zeitweise sei sie 

auch inkont inent  gewesen. Aber nur ein Teil der Frauen themat isierte gegenüber 

den Ärzt I nnen einen m öglichen Zusam m enhang von Krankheitsbild und Gewalt -
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erfahrungen. I n zwei Fällen zeigte der Hausarzt  eine Körperverletzung an, in 

einem  weiteren Fall rät  ebenfalls der Hausarzt , das Frauenhaus aufzusuchen 

oder sich zum indest  dort  beraten zu lassen. Eine Psychiater in lädt  den Gewalt tä-

ter m ehrm als zu einem  Gespräch ein, jedoch ohne Erfolg;  doch die Mehrzahl 

ihrer KollegI nnen begnügte sich m it  dem  Verschreiben von Psychopharm aka. 

Wicht ig in Zusam m enhang m it  körperlicher Gewalt  ist  die genaue Dokum entat i-

on der Verletzungen, was die m eisten Ärzt I nnen auch m achten ( inklusive Fotos) . 

 

Nicht  im m er hat te die Them at isierung von Partnergewalt  zur Folge , dass die 

Frauen tatsächlich adäquate Hilfe bekam en. Frau Siller wendete sich beispiels-

weise aus Verzweiflung an einen Wochenendsanitätsdienst . Die dort  anwesende 

Ärzt in habe ihr angeboten, sie in eine psychiat r ische Abteilung einzuweisen, aber 

in erster Linie von ihren eigenen Erfahrungen erzählt  und dass sie es auch ge-

schafft  hät te, sich zu t rennen. Mitunter dauerte es sehr lange, bis der Hausarzt /  

die Hausärzt in deut liche Zeichen setzte. Der Hausarzt  von Frau König erstat tete 

erstm als nach 15 Jahren Anzeige, jener von Frau Greisenegger drängte sie nach 

Auft reten eines Magengeschwürs, doch ins Frauenhaus zu gehen. Alle Frauen, 

die aufgrund einer Verletzung ins Krankenhaus kam en, erzählen, dass die Kör-

perverletzungen zur Anzeige gebracht  wurden. Frau Kralj  wurde im  Krankenhaus 

zudem sofort  von einer Psychologin bet reut , die schließlich auch den Kontakt  

zum  Gewaltschutzzent rum  herstellte. Hilda Flach, im m er wieder wegen Kreis-

laufproblem en im  Krankenhaus, erzählt ,  dass dort  alle die Ursache ihrer Proble-

m e kannten und sie daher schon drei Jahre vor ihrem  60. Geburtstag durch die 

krankenhausinterne Sozialarbeiter in für ein Altersheim  angem eldet  worden sei. 

Die anderen Frauen sprachen nicht  m it  Ärzt I nnen über Gewalter fahrungen. Sie 

wurden m eist  auch nicht  genauer nach den Ursachen ihrer Verletzungen und 

Leiden gefragt . Und wenn doch, ersannen sie andere Ursachen für ihre Verlet -

zungen, leugneten jegliches Frem dverschulden und/  oder verneinten die Frage, 

ob es Probleme in der Ehe gebe. Die häufige Konsultat ion von Ärzt I nnen ver-

deut licht  die enorme Bedeutung, die diese bei der Themat isierung und dem Er-

kennen von Partnergewalt  spielen könnten. 

 

Zu Frauenberatungsstellen und psychosozialen Beratungseinrichtungen gelang-

ten vier Frauen über den Sohn, die Schwiegertochter bzw. I nform at ionen in ver-

schiedenen Medien (Telefonbuch, Zeitung) . Sie wurden über mehrere Jahre von 

diesen Einrichtungen bet reut ;  zwei von ihnen sind nach wie vor in Bet reuung, 

beide leben noch im  gem einsam en Haushalt  m it  dem  Gefährder und beide sind 

über 80 Jahre alt .  I n den Frauenberatungsstellen erfolgte Aufklärung über die 

gesundheit lichen Folgen von Gewalt ;  die Frauen wurden inst ruiert ,  wie sie sich 

schützen können und ein Sicherheitsplan wurde m it  ihnen erarbeitet ;  sie erhiel-

ten Rechtsberatung und Unterstützung im  Scheidungsverfahren oder beim  Auf-



 

 1 1 7

AUSTRI A

setzen eines Testam ents, bei der Abklärung des Ehevert rages etc. I n den psy-

chosozialen Einrichtungen standen therapeut ische Gespräche im  Vordergrund. 

Für die Frauen stellten die Frauenberatungsstellen und auch die psychosozialen 

Einrichtungen einen „Anker“  dar, hier konnten sie über ihre Leiden sprechen, 

sich das Herz ausschüt ten;  die Gespräche gaben ihnen Mut , Selbstvert rauen und 

Selbstsicherheit . Die Häufigkeit  der I nanspruchnahm e variiert  sehr stark:  Zwei 

Frauen sagten, sie hät ten zwei-  bis dreimal pro Jahr die Beratungsstelle aufge-

sucht , denn sie wollten nicht  ständig zur Last  fallen;  eine andere kontakt ierte die 

Berater in dann, wenn der Ehem ann für einige Tage verreist  war (was häufiger 

geschah) . Eine I nterviewpartnerin, die wegen eines Selbstm ordversuches ihres 

Sohnes Hilfe suchte, wurde zunächst  an eine Psychiater in verwiesen. Nach ca. 

drei Einzelgesprächen, in denen sie die er lebte Beziehungsgewalt  nicht  them at i-

sierte, em pfahl ihr die Ärzt in die Teilnahm e an einer wöchent lichen Kreat ivgrup-

pe, was sie auch tat . Mit t lerweile habe sie im  Malen – angeregt  durch die Krea-

t ivgruppe – ihre Erfüllung gefunden und das helfe ihr dabei, das Zusam m enle-

ben m it  ihrem  Mann m öglichst  reibungslos zu gestalten – eine Trennung kom m e 

für sie nicht  in Frage. (Sie würde gerne wieder die Gespräche m it  der Psychiate-

r in aufnehm en, was aber aufgrund deren Auslastung nicht  m öglich sei.)  Mit  der 

Bet reuung durch die Frauenberatungsstellen und anderen psychosozialen Ein-

r ichtungen sind alle Frauen äußerst  zufr ieden. Sie würden diese wieder in An-

spruch nehm en. 

 

Die Mehrzahl der Frauen hat te aufgrund der Gewaltausübung des Partners und 

im  Zuge von Scheidungsverfahren Kontakt  m it  dem Gericht  und alle acht  berich-

ten von negat iven Erfahrungen;  m ehr noch, diese überwiegen in der Erinnerung 

bei weitem . Die Krit ikpunkte und Unzufr iedenheiten beziehen sich auf m ehrere 

Ebenen. Zum  einen sind einige I nterviewte m it  zivilrecht lichen Entscheidungen 

bzw. m it  St rafurteilen nicht  zufr ieden. Da im  I nterview keine Explorat ion der 

Verfahren vorgenom m en werden konnte, soll dies hier nur konstat iert  werden. 

Unzufriedenheit  herrschte in Bezug auf die Regelungen bei Güteraufteilung und 

Unterhaltszahlungen sowie darüber, dass der Täter st raffrei ging oder nur zu 

geringes Schm erzensgeld zahlen m usste. Zum  anderen wurde in diesem  Zu-

sam m enhang m anchm al auch die Kompetenz des Richters/  der Richter in ange-

zweifelt  bzw. diesen unterstellt ,  sich nicht  genügend in den Fall vert ieft  zu ha-

ben, wobei diese Einschätzung m eist  auch auf die eigene Rechtsvert retung aus-

gedehnt  wird. Die Rechtsanwälte hät ten sich, so einige I nterviewpartnerinnen, 

m it  einer „Das-m achen-wir-schon“ -  Haltung nicht  sehr auf den Fall eingelassen, 

was in der Folge zu unbefr iedigenden Urteilssprüchen geführt  habe. Eine I nter-

viewpartnerin fühlte sich vom  Gericht  falsch bzw. unvollständig inform iert , wo-

durch sie erneut  von ihrem  Noch-Ehem ann geklagt  wurde. Manche kr it isieren 

auch, dass die RichterI nnen nicht  objekt iv gewesen seien:  Sie hät ten ausschließ-
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lich den Täter zu Wort  kom m en und sich von diesem  beeinflussen lassen sowie 

ZeugI nnen des Opfers nicht  gehört . Einige Frauen verm uten dahinter (m ännli-

che)  Seilschaften:  „Es waren eben drei Männer, von m ir aus gesehen waren das 

drei Männer, die zusam m engehalten haben.“  ( I nterview Greisenegger, Abs. 

450) , oder:  „ ein Beam ter hackt  dem  anderen Beam ten kein Auge aus“  ( I nter-

view Flach, Abs. 566) . Auch der Ablauf der Verfahren wird von m anchen kr it i-

siert ,  sie würden zu lange dauern. So sei es im  Fall von Agnes Trauner erst  im  

Februar 2009 zur ersten Gerichtsverhandlung gekom m en, obwohl die Scheidung 

m it  Anfang Septem ber des Vorjahres beant ragt  worden sei. Dies war insbeson-

dere aufgrund fehlender eigener finanzieller Mit tel problem at isch;  hät te Frau 

Trauner ihre Kinder nicht  gehabt , die sie versorgten und eine Wohnung zur Ver-

fügung stellten, hät te sie wieder zum  Ehem ann zurückkehren m üssen. Auch 

Frau Lut ter beklagte die lange Verfahrensdauer:  Ein Jahr nach erfolgter Körper-

verletzung sei noch immer keine St rafverhandlung anberaum t  gewesen. Letzt lich 

wurde das Verfahren eingestellt ,  weil der Mann verstarb – ohne dass es zu einer 

Verhandlung gekom m en wäre. Frau Flach hat  den Um stand, dass sie im  Beisein 

des Noch-Ehem annes aussagen m usste, während sie erst  nach seiner Befragung 

in den Saal gerufen worden sei, als äußerst  unangenehm  und ungerecht  in Erin-

nerung:  Seine Anwesenheit  habe sie sehr eingeschüchtert . Für Frau Trauner war 

es eine Zumutung, bei der Scheidungsverhandlung direkt  neben ihrem  Mann 

sitzen zu müssen:  Sie hat te vor ihm  Angst  und war froh, dass beim  Bet reten des 

Gerichts eine Durchsuchung nach Waffen erfolgt  war. Herta König fühlte sich 

durch die Frage des Richters, wie es nun weitergehen solle, provoziert . Sie in-

terpret ierte das als einen Versuch in Richtung Aussöhnung, vor allem  auch des-

wegen, weil es für den Ehem ann selbstverständlich schien, wieder in einem  ge-

m einsam en Haushalt  zu leben und von Frau König gepflegt  zu werden. Und Frau 

Greisenegger em pfand die Tatsache, dass eine genauere Prüfung der Einkom -

m ensverhältnisse ihres Ex-Mannes gegen seinen Willen nicht  m öglich sei, als 

starke Ungerecht igkeit  und als Kum panei m it  dem  Täter, obwohl ihr der Richter 

das Warum  erklärte. Besonders entwürdigend fand sie das Feilschen um  die 

Höhe der Unterhaltszahlung:  

Und dann war das eben so, 123 Euro war Unterhalt  zu zahlen. Sagt  
sein Rechtsanwalt :  „ Ja, das runden wir ab auf 120 Euro.“  So lächerlich, 
gem ein ist  das auch m ir gegenüber. Wie wenn ich ein Trot tel wäre, bin 
ich m ir vorgekom m en. Und m ein Rechtsanwalt  sagt  dann:  „Nein, das 
runden wir auf auf 125 Euro.“  I ch war m ir so, ich habe m ich so diskr i-
m iniert  gefühlt , ich habe m ich so klein gefühlt . I ch habe dann gesagt :  
„Herr Rat , ich m öchte etwas sagen, ich halte das nicht  m ehr aus.“  Ha-
be ich gesagt :  „ I ch m öchte das jetzt  abbrechen. I ch breche jetzt  die 
Verhandlung ab, ich will die Scheidung haben, aus.“  Das ist  so schnell 
gegangen. ( I nterview Greisenegger, Abs. 450)  

Eine posit ivere Haltung zum  Gericht (sverfahren)  haben die I nterviewpartnerin-

nen m eist  dann, wenn ihren Vorstellungen entsprochen wurde und/  oder sie das 
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Gefühl hat ten, dass der/  die RichterI n ihnen Glauben schenkte. Das heißt , sie 

differenzieren nach Verfahren und RichterI n, so auch Frau Zangl:  

Ja, nur seit  dem  letzten Mal schlecht  natürlich. Weil wenn der Richter 
zu m ir gesagt  hät te:  „Sie m üssen hinterher zu m ir kom m en und das 
anzeigen, dass Sie das gem acht  haben“ , hät te ich das nicht  verloren. 
Und das ganze Dilem m a wäre nicht , dass ich ihn wieder hereinlassen 
m uss. Also da fühle ich m ich eigent lich irgendwo im  St ich gelassen, 
weil das hät te ich gewinnen können. Naja, es ist  halt  so. Aber so, an 
und für sich, ist  eine Richter in am  Bezirksgericht , die rufe ich m anch-
mal an, ob er wieder irgendetwas eingereicht  hat . Ja, da kann ich 
nichts sagen. ( I nterview Zangl, Abs. 378)  

 

I n der Beurteilung des Verhaltens der Polizei lassen sich zwei Differenzierungen 

ausm achen, zum  einen in Bezug auf den Zeitpunkt  des Vorfalls, zum  anderen 

nach Stadt  – Land (vgl. Haller 2008) . Acht  der zehn Frauen hat ten m indestens 

einm al Kontakt  m it  der Polizei in Zusamm enhang m it  Partnergewalt . Herta König 

r ief bereits in den 1970er-  und 1980er-Jahren einige Male die Polizei zu Hilfe. 

Die Polizisten hät ten dam als die Gewalt  bagatellisiert ,  „nach 25 Ehejahren käm e 

das schon m al vor“ .9 7  Ein anderes Mal hät ten die Polizisten sie gefragt , ob sie 

m it  einer Anzeige r iskieren wolle, dass ihr Mann seinen Arbeitsplatz verliere. Erst  

im  Jahr 2007 sprachen die Beam t I nnen erstm als eine Wegweisung aus. Folgt  

m an den I nterviewaussagen der Frauen, dann dürften sich die Polizeibeam t I n-

nen in den letzten Jahren weitgehend an das vorgeschriebene Prozedere bei 

fam iliärer Gewalt  gehalten haben. Die Konfliktparteien wurden get rennt  befragt , 

die Frauen meist  auch von einer Polizist in, die Polizei verständigte die I nterven-

t ionsstelle von der Wegweisung und kont rollierte in den folgenden Tagen die 

Einhaltung des Bet retungsverbots. Nicht  alle Frauen erinnern sich an ein Aufklä-

rung über Opferschutzeinr ichtungen. Die m eisten I nterviewpartnerinnen sind m it  

diesem  Vorgehen und dem  Verhalten der Beam t I nnen auch sehr zufr ieden. Posi-

t iv hervorgehoben wurde die Kont rolle der Einhaltung des Bet retungsverbots 

und insbesondere, dass sich m anche Polizist I nnen sogar nach Auslaufen der 

Einstweiligen Verfügung im m er wieder einm al nach dem  Verhalten des Ehem an-

nes erkundigten. Von Frau Zangl wird lediglich kr it isiert , dass die Dinge, die ihr 

Mann m itnahm , nicht  dokum ent iert  wurden. Darunter befand sich näm lich auch 

das gem einsam  Ersparte in bar. Sie könne nun nicht  m ehr nachweisen, dass es 

dieses Geld gegeben hat . Diesen generellen posit iven Erfahrungen können zwei 

Frauen, beide leben in einer ländlichen Region in Niederösterreich, nicht  folgen. 

Frau Kralj  lebte bis zur Flucht  in ein Frauenhaus in einer Marktgem einde m it  

rund 5000 EinwohnerI nnen. Bereits vor etwa 15 Jahren wandte sie sich das ers-

te Mal an die Polizei wegen der Gewalt tät igkeit  ihres Mannes;  das zweite Mal 

schließlich 2007. Beide Male brachten die Beam t I nnen wenig Verständnis auf;  

                                               
9 7  Das Gewaltschutzgesetz t rat  erst  im  Mai 1997 in Kraft ,  vorher reagierte die Polizei auf Gewalt ,  die 
m eist  als „Familienst reit igkeit “  wahrgenomm en wurde, häufig m it  kalm ierenden Gesprächen. 
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sie hät ten ihr m isst raut , was an den gestellten Fragen abzulesen gewesen sei – 

und daran habe auch das in der Zwischenzeit  in Kraft  get retene Gewaltschutzge-

setz nichts geändert . Ohnehin, so Frau Kralj ,  gehe die Polizei bei ausländischen 

Nam en sofort  davon aus, dass Gewalt  in der Fam ilie bei Ausländern norm al sei. 

Die Polizei habe den Vorfall 2007 aufgenom m en (Frau Kralj  ging in Begleitung 

ihres Sohnes zur Polizei) , sie aber weder über ihre Rechte noch über Opfer-

schutzeinr ichtungen aufgeklärt , auch das Gewaltschutzzent rum  sei nicht  ver-

ständigt  worden. Die Polizei habe sie und ihren Sohn schließlich nach Hause 

begleitet , dam it  sie Kleidung und Hygieneart ikel für das Krankenhaus holen 

konnte, und dem  Ehem ann den Schlüssel von der Wohnung des Sohnes abge-

nom m en. Der Täter wurde weiters aufgefordert , aufs Kom m issariat  zu kom men. 

Arlenka Kralj  (Abs. 850, 577)  zieht  für sich den Schluss, dass die Polizei erst  

eingreife, wenn es bereits zu spät  sei.  Sollte sie nochm als in eine solche Situat i-

on geraten, würde sie sich daher nicht  m ehr an die Polizei wenden. Agnes Trau-

ner, die ebenfalls in einer kleinen niederösterreichischen Ortschaft  lebte, them a-

t isiert  insbesondere die Problemat ik, die die fehlende Anonym ität  und die per-

sönliche Bekanntschaft  von Tätern und Polizisten m it  sich br ingt . Sie habe drei 

Mal eine Anzeige gegen ihren Mann wegen Körperverletzung gem acht . Das erste 

Mal sei diese ordnungsgem äß gehandhabt  worden;  die zweite Anzeige sei nicht  

weitergeleitet  worden, weil die Beam ten angenom m en hät ten, das Ehepaar wür-

de sich bereits wieder vert ragen. Die drit te Anzeige habe sie, weil der Posten 

geschlossen war, in der nächstgelegenen Stadt  gem acht . I n keinem  Fall erfolgte 

eine Wegweisung, noch wurde sie über ihre Rechte und Möglichkeiten inform iert . 

Sie schließt  aus ihren Erfahrungen:   

Und die schauen weg. I ch will sie nicht  beschuldigen, aber die machen 
nichts. Die sind da froh, wenn sie da nichts zu tun haben m it  solchen 
Sachen, weil jeder jeden kennt . ( I nterview Trauner, Abs. 705)  

Nach ihrem  Dafürhalten wäre es daher sinnvoll, wenn in Fällen fam iliärer Gewalt  

die Polizei aus ent fernteren Ortschaften beigezogen würde. Befangenheit  auf-

grund von Bekanntschaft  oder Freundschaft  wäre dam it  nicht  gegeben.  

 

Sieben der zehn interviewten Frauen wurden von Opferschutzeinr ichtungen be-

t reut  und zwar vier von einem  Gewaltschutzzent rum , je eine Frau konsult ierte 

zusätzlich bzw. ausschließlich eine Frauenhaus-Beratungsstelle und zwei Frauen 

suchten Zuflucht  in einem  Frauenhaus. Der Kontakt  zu den Gewaltschutzzent ren 

war in sechs der sieben Fälle über die Polizei verm it telt ;  konkret  hieß dies, dass 

das Gewaltschutzzent rum  nach I nform at ion durch die Polizei das Gewaltopfer 

kontakt ierte und m it  ihr einen Gesprächsterm in vereinbarte. Nur eine Frau lehn-

te bei der ersten Wegweisung des Mannes eine Bet reuung ab, ein loser telefoni-

scher Kontakt  blieb jedoch aufrecht . I n einem  weiteren Fall verständigte die 

Psychologin des Krankenhauses, in dem  die Frau bet reut  wurde, das Gewalt -
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schutzzent rum  und dieses verm it telte in Folge einen Platz im  Frauenhaus. Die 

zweite in einem  Frauenhaus untergekom m ene Frau war von ihrem  Hausarzt  

gedrängt  worden, sich einmal unverbindlich über dieses zu inform ieren. Die we-

nigsten Frauen wussten vor der I nform at ion durch die Polizei von der Existenz 

von Gewaltschutzzent ren und deren Aufgaben. 

 

I m  Gegensatz zu Gericht  und Polizei wurden diese Opferschutzeinrichtungen 

ausnahm slos posit iv beurteilt .  Die Frauen erwähnen folgende Unterstützungen:  

psychosoziale Bet reuung, Rechtsberatung, Begleitung zu Gericht  und bei ver-

schiedenen Am tswegen, Erarbeitung eines Sicherheitsplans, die Besorgung einer 

Unterkunft , Bereitstellung einer Rechtsvert retung, Besprechen des genauen Ab-

laufs bei Gericht , Verfassen von Ant rägen und vieles m ehr. Dies erfolgte m eist  in 

zwei bis drei ausführlichen persönlichen Gesprächen und zahlreichen Telefona-

ten. Besonders wicht ig war den Opfern das persönliche Gespräch:  

I ch habe jem anden gebraucht , dass ich m it  jem andem  rede. Das war 
wicht ig, weil in dieser Situat ion glaubst  du, alles ist  falsch. Alles, was 
du denkst , glaubst  du, ist  falsch, nicht  nur was du tust . Und so war 
das, ja. Eine Frau ist  gekom men, hat  m it  m ir geredet . Sie war glaube 
ich, zwei-  oder dreimal, zweimal war sie da, oja, zweimal war sie da im  
Spital.  Und die andere war vom Spital,  eine Psychologin. ( I nterview 
Kralj ,  Abs. 624)  

Sonja Lut ter kom m t 1997/ 98 erstm als in Kontakt  m it  dem  Gewaltschutzzent -

rum , auch sie wird zunächst  im  Krankenhaus besucht  und beraten. Bet reut  wur-

de sie insgesamt  rund drei Jahre, in welchen sie die fachliche und soziale Kom-

petenz der Mitarbeiter innen des Gewaltschutzzent rum s schätzen lernte. 

Naja, m an hat  sich auf jeden Fall aussprechen können. Und wenn m an 
etwas brauchte, irgendetwas, die haben einen auch gut  beraten, wenn 
es um  irgendetwas gegangen ist , was m an selber nicht  so, die Gesetze 
und so, was m an nicht  kennt . Obwohl ich auch m it  Gesetzen zu tun 
gehabt  habe, aber auf eine andere Art  halt , bei m einer Arbeit . Ja und 
wenn irgendetwas war, habe ich anrufen können, hinkom m en können 
und die waren m ir halt  behilflich in Dingen, die ich selber nicht  gewusst  
hät te. [ . . . ]  Ja, eigent lich schon sehr oft .  Zwischendurch telefoniert , 
dann bin ich wieder hingegangen, wenn es irgendwie gedrückt  hat  und 
ein bisschen depressiv geworden bin, es fast  nicht  durchgestanden ha-
be, bin ich halt  im m er hingegangen. Die waren eigent lich auch im m er 
dann für m ich da. ( I nterview Lut ter, Abs. 427 und 475)  

Nach der zweiten Wegweisung des Ehemannes wurde Hilda Flach von der I nter-

vent ionsstelle kontakt iert . Sie hebt  neben der Kom petenz der sie bet reuenden 

Mitarbeiter in insbesondere die Parteilichkeit  der Einrichtung für die Opfer und 

deren Zielorient iertheit  hervor:  

Die sind kompetent , das sind Fachleute, die sich wirklich m it  der Aus-
sage, die das Opfer macht , dass einem die auch wirklich glauben und 
nicht  „Naja, und vielleicht  ist  das eh nicht  so schlim m “ . Weil das kann 
m an in der Situat ion am  wenigsten brauchen, wenn einem  dann wer 
sagt  „Naja, vielleicht  ist  es eh nicht  so schlim m “ . Aber die waren kom -
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petent , Einfühlungsverm ögen haben die auch. Gem einsam  überlegen:  
„Und was sind die nächsten Schrit te, was tun wir?"  ( I nteview Flach 
Abs. 422)  

Gefragt  nach eventuellen Bet reuerinnenwechseln gaben alle an, dass es nie ein 

Problem  gewesen sei, wenn die zuständige Mitarbeiter in nicht  erreichbar war;  

sie seien auch von den anderen im m er kom petent  beraten und unterstützt  wor-

den, sie hät ten nicht  das Gefühl gehabt , alles wieder von Neuem  aufrollen zu 

m üssen. Wenig überraschend ist  daher, dass sich alle wieder an diese Opfer-

schutzeinr ichtungen wenden würden, wären sich nochm als in einer ähnlichen 

Situat ion. Ein Zeichen der Zufr iedenheit  m it  der Unterstützung ist  weiters, dass 

alle Frauen nach Abschluss des Falles in Kontakt  m it  der Opferschutzeinrichtung 

blieben, auch jene zwei, die für ein Jahr im  Frauenhaus lebten. 

 

Exkurs:  I m age der Frauenhäuser 

 

Die m eisten Frauen wussten von der Existenz von Frauenhäusern, die Flucht  

dorthin war aber für die wenigsten eine Opt ion. Wie bereits erwähnt , erwogen 

zwei Frauen, in ein Frauenhaus zu gehen. Frau Lut ter nahm  nach einer Besicht i-

gung davon wieder Abstand, sie hät te zu diesem  Zeitpunkt  den Kinderlärm  und 

das Zusam m enleben m it  vielen frem den Frauen nicht  ert ragen. Agnes Trauner 

fand die ausführliche Beratung im  Frauenhaus sehr hilfreich, war jedoch der 

Ansicht , dass sie bei ihren Kindern ebenso gut  aufgehoben wäre. Die übrigen 

Frauen – diese hat ten sich nicht  eingehend über Frauenhäuser inform iert  – ver-

binden dam it  ebenfalls Kinderlärm  und Unruhe. Manche m einten zudem , dass 

die Frauenhäuser nicht  für ältere Frauen gedacht  seien, sondern ausschließliche 

für junge Frauen m it  Kindern;  wenn ältere Frauen dort  unterkom m en könnten, 

dann auch nur für ein paar Wochen. Frau Siller erwähnt  jedoch noch einen wei-

teren Grund, warum  die Flucht  in ein Frauenhaus für sie keine Opt ion darstellte:  

Sie verbinde dam it  in erster Linie „Versagen“ . Obwohl sie froh ist ,  dass es Frau-

enhäuser gibt  und auch jeder jungen Frau em pfehlen würde, diese Einrichtung 

bei Bedarf in Anspruch zu nehm en, wäre das für sie persönlich eine Schande 

gewesen, weil es bedeutet  hät te, sich „einzugestehen, dass ich Gewalt  ausge-

setzt  war“  ( I nterview Siller, Abs. 397) . Das Wissen über die Frauenhäuser ist  – 

wie die I nterviewanalyse zeigt  – sehr gering. Eine Frau konstat iert , dass m an in 

den Medien kaum  etwas über diese Einr ichtungen erfahre. 

 

Arlenka Kralj  und Sylvia Greisenegger konnten sich ebenfalls zunächst  nicht  

vorstellen, in einem  Frauenhaus zu leben. Beide erlebten jahrzehntelange Ge-

walt , so dass ihnen das Frauenhaus dann doch die aller letzte Möglichkeit  schien. 

I m  Folgenden geben wir eine längere Passage aus dem  I nterview m it  Sylvia 
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Greisenegger wieder, die veranschaulicht , in welchem  psychischen Zustand sie 

sich dam als befunden und welche Unterstützung sie erfahren hat . 

Da kom m st  du hin und du bist  total fert ig und bist  dankbar für jedes 
gute Wort  und für die Ruhe, was du dort  hast . Da brauchst  du einm al 
lange Zeit , es ist  so ruhig dort  und so ohne Sorgen, ohne Problem e. Du 
bist  irgendwie da so eingebunden. Das war für m ich einfach alles, war 
einfach super. Man konnte wieder ruhig schlafen. Ja, so war das. Und 
das war für m ich wirklich eine totale Beruhigung und endlich weg von 
dem , endlich weg vom  ganzen Terror. Sicher war es dann, wenn du 
wieder alleine warst  im  Zim m er, wie wird es weitergehen? I st  imm er 
wieder diese Existenzangst  aufgekom m en. Aber dann hast  du wieder 
m it  wem  geredet  und - . Wir haben dann auch, wie oft  war das, einm al 
in der Woche, glaube ich, war das, ein Tag, ein Abend halt ,  wo wir alle 
zusam m engekom m en sind und wo m an sich zusamm engesetzt  hat  und 
eine jede gesagt  hat , so geht  es m ir, habe irgendeine Angst  vor etwas, 
wenn irgendein Problem  aufget reten ist , irgendetwas. Du hast  das Ge-
fühl da drinnen gehabt , ich habe halt  das Gefühl da drinnen gehabt , es 
ist  einfach, ja, ein norm ales Leben einfach. Der Anfang von einem  
normalen Leben. Die ständigen St reitereien, die ständigen 
Sekkierereien, die ständigen Diskrim inierungen, Beleidigungen, das 
war ja alles - . I ch weiß nicht , da fällt  so eine Last  herunter, das war di-
rekt  schön für m ich, wirklich. Nicht  m ehr fürchten, wenn er wieder 
nach Hause kom m t und was wird m orgen sein, was wird heute sein? Es 
war einfach, m an spürt  sich ja selber nicht  m ehr, wie m an heute so 
sagt . Überhaupt  nicht  m ehr. Wenn ich m ich erinnere, die Psychologin, 
ich habe einfach nicht  gewusst , ich habe überhaupt  nichts m ehr ge-
wusst . I ch habe keinen Wunsch gehabt , ich habe gar nichts, na über-
haupt  nichts. I ch habe alles, was ich brauche, habe ich m ir gedacht . 
I ch habe gar nicht  m ehr gewusst , wie ein norm ales Leben überhaupt  
ist . Nur Ängste und wenn du nur Ängste hast  und nur nichts, ganz ein-
fach nichts. Und ich habe auch keinen Hass oder so etwas em pfunden. 
Das dauert  lange, heute, ab und zu einm al, dass ich eine Wut  bekom -
m e. ( I nterview Greisenegger, Abs. 543)  

Die Eingebundenheit  in eine Gem einschaft , die Möglichkeit ,  alles in Ruhe über-

denken zu können, im m er jem anden zum  Reden zu haben, die Sicherheit  und 

der Schutz vor Gewalt  werden auch von Frau Kralj  hervorgehoben. Sie vergleicht  

dies m it  ihren vorangegangenen Fluchten zu Bekannten, die im  Endeffekt  nichts 

verändert  hät ten, weil sie zwar unm it telbar vor der Gewalt  des Partners ge-

schützt , aber t rotzdem  m it  den Ängsten und Sorgen allein gelassen war und 

keine Ruhe fand, auch nicht  genug Zeit  hat te, um  ihr Leben zu ordnen. Und es 

fehlte vor allem  die Unterstützung der Fachkräfte. Sowohl Arlenka Kralj  als auch 

Sylvia Greisenegger erhielten psychologische Bet reuung. Erstere resüm iert :  

„ohne das wäre es gar nicht  gegangen“  (Abs. 480) ;  zweitere erwähnt  diese be-

reits in der Eingangserzählung auf die Bit te hin, etwas über sich selbst  zu erzäh-

len:  

Und habe ein Jahr psychologische Hilfe auch gehabt ,  weil du keinen 
Mut  und keine Zukunft  und weil du überhaupt  nichts m ehr hast , über-
haupt  keine Perspekt ive m ehr hast , wenn du wirklich so weit  bist . I ch 
habe dann das, Got t  sei Dank, doch noch halbwegs hinbekom men, 



 

 1 2 4

AUSTRI A

aber hänge nach wie vor noch daran. ( I nterview Greisenegger, Abs. 
118)  

Neben der psychologischen Bet reuung erhielten die Frauen Beratung in den ver-

schiedensten Belangen, sie wurden zu Gericht  und bei Am tswegen begleitet , im  

Scheidungsverfahren unterstützt  und ähnliches m ehr. Der Aufbau einer autono-

m en Lebensführung und die Existenzsicherung standen dabei im  Mit telpunkt  der 

Bem ühungen. I n beiden Fällen erfolgte nach Auszug weiterhin Unterstützung. 

Beide Frauen bet rachten das Frauenhaus als lebensret tend. 

 

6 .6 .3  

Die Botschaften der Frauen 

 

Die Botschaften unserer I nterviewpartnerinnen an Frauen, die Partnergewalt  

er leben, sind sehr eindeut ig und klar:  Am besten ist  es, die Beziehung sofort  zu 

beenden. „Je schneller man die I llusion aufgibt “ ,  so Claudia Siller (Abs. 449) , 

„desto schneller gelingt  auch der Lösungsprozess. Mit  ganz klaren Worten sagen, 

es gibt  keine Chance, ein Mann ändert  sich nicht .“  Viele Frauen meinen im  

Rückblick, sie hät ten zu lange gehofft , der Partner würde sich ändern. I m m er 

wieder wird betont , dass es wicht ig sei, Beschim pfungen, Ohrfeigen, Schläge 

etc. nicht  hinzunehm en. Lasse m an sich das einm al gefallen oder kehre m an 

wieder zurück, so werde das von den Männern als Abhängigkeit  interpret iert , 

und es kom m e schließlich im m er zu einer Steigerung der Gewalt .  

Weg vom  Mann, Kopf hoch, durch. I ch hät te vor 20 Jahren schon so 
m achen sollen, vor 25 Jahren schon. Weil das bringt  nichts. Man m acht  
sich selber kaput t .  ( I nterview Trauner, Abs. 837)  

Den Frauen ist  bewusst  geworden, dass Gewalt  insbesondere psychische Folgen 

wie m angelndes Selbstwertgefühl, Angst  und Mut losigkeit  zeit igten, die die Be-

endigung der Gewaltbeziehung sehr erschwerten. Eine Frau, zum Zeitpunkt  der 

Trennung bereits über 70 Jahre alt , fügt  dem  aber noch hinzu, dass es auch m it  

70 oder 80 Jahren nicht  zu spät  sei, sich zu t rennen. Die Befreiung von Gewalt , 

Angst  und Unterdrückung würde selbst  gravierende m aterielle Verluste aufwie-

gen. Den jungen Frauen raten die I nterviewpartnerinnen zudem , ihre finanzielle 

Unabhängigkeit  nicht  aufzugeben und berufstät ig zu bleiben. 

 

I hr zweiter Rat  lautet , bei Partnergewalt  Beratung und Unterstützung in An-

spruch zu nehm en.  

Man darf sich nichts gefallen lassen, das habe ich daraus gelernt . Und 
jede Hilfe, die m an bekom m en kann, in Anspruch nehm en. ( I nterview 
Zangl, Abs. 554)  

Man soll sich beraten lassen und schauen, dass m an wegkom m t. ( I n-
terview Kralj ,  Abs. 890)  

I ch m öchte einer jeden raten, wenn sie niem anden hat  zum  Ausspre-
chen, dass m an bei dieser Stelle [ Gewaltschutzzent rum ]  sehr gut  auf-
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gehoben ist  und die einen jederzeit  beraten und auch helfen können. 
( I nterview Lut ter, Abs. 633)  

Sonja Lut ter fügt  dem  noch hinzu, dass es besser sei, sich an Expert innen zu 

wenden als sich m it  Bekannten und FreundI nnen zu beraten, denn erstere könn-

ten „wirklich r icht ige Hilfe“  (Abs. 637)  geben. 

 

6 .7  
Zusam m enfassung &  Diskussion 

 

Barbara Nägele (2008)  konstat ierte zwei unterschiedliche Zugänge in der Erklä-

rung von Gewalt  gegen Frauen und Gewalt  gegen ältere Frauen. Bei Gewalt  ge-

gen Frauen würden vorwiegend Konzepte des gesellschaft lichen Machtungleich-

gewichts als Ursache für Gewalt  angeführt , während bei Gewalt  gegen ältere 

Frauen vor allem  Aspekte der Gebrechlichkeit  und anderer altersbedingter Fak-

toren in den Vordergrund gestellt  würden. Das heißt , gesellschaft lich verankerte 

geschlechtsspezifische Aspekte von Gewalt  bleiben in den Analysen von Gewalt  

gegen ältere Frauen vielfach unberücksicht igt ;  ältere Frauen werden scheinbar 

geschlechtslos. Die Analyse der I nterviews hat  gezeigt , dass beide Aspekte rele-

vant  sind, gesellschaft liche, Frauen benachteiligende St rukturen jedoch dom inie-

ren. Keine der interviewten Frauen rekurr iert  auf eigene körperliche Schwäche;  

t rotz des teilweise hohen Alters der I nterviewpartnerinnen (drei waren älter als 

75 Jahre;  das durchschnit t liche Alter bet rug 72 Jahre)  war keine I nterviewpart -

nerin auf Hilfe zur Bewält igung des Alltags angewiesen. Vielmehr wurden die 

m eist  jahrzehntelangen Gewaltbeziehungen unter anderem  aufgrund ökonom i-

scher Abhängigkeiten aufrecht  erhalten. Die auch von den Frauen nicht  hinter-

fragte geschlechtsspezifische Arbeitsteilung, und dam it  die Aufgabe der außer-

häuslichen Berufstät igkeit  ( für m eist  längere Zeit )  zugunsten von Kindererzie-

hung und Haushaltsführung, ließ sie bereits in den Anfangsjahren der er lebten 

Gewalt  keinen Ausweg sehen. I m  Alter erschwerte die fehlende oder geringe 

Pension die Beendigung der Gewaltbeziehung. Das heißt , es ist  nicht  das Alter, 

sondern die Folgewirkung der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung, die die 

Möglichkeiten der Frauen reduziert . Das fehlende/  geringe Einkom m en war aber 

nicht  der alleinige Grund für den Verbleib in der Beziehung. Ebenso wirksam 

waren Weltbilder und gesellschaft liche Norm en in Bezug auf Fam ilie und die 

Rolle von Frauen und Männern. Hier spielt  das Alter der I nterviewpartnerinnen 

insofern eine Rolle, als in den 1960er-  und 1970er-Jahren Scheidungen ( insbe-

sondere am  Land)  noch selten waren, der Mann bis zur Großen Fam ilienrechts-

reform  in den 1970er-Jahren auch recht lich als Fam ilienoberhaupt  anerkannt  

war und über wesent liche Aspekte des Lebens der Ehefrau (wie etwa ihre Be-

rufstät igkeit )  best im m en konnte. I nsbesondere für die über 70-Jährigen in unse-

rem  Sam ple bedeutete dies die Sozialisat ion in einer Welt ,  in der die m ännliche 
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Vorherrschaft  eine Selbstverständlichkeit  war. Teil dessen waren und sind Vor-

stellungen von der „heilen“  Fam ilie, die unter den schwierigsten Bedingungen 

gelebt  zu werden versucht  wurden, sowie die geringe Gewaltsensibilität  der 

Frauen. Aus den I nterviews wird deut lich, dass der Großteil der Frauen einen 

engen Gewaltbegriff hat . Beschim pfungen und Dem üt igungen, aber ebenso 

leichte körperliche Gewalt  wie etwa Ohrfeigen, wurden von den Frauen lange 

Zeit  als „norm al“  bet rachtet , als etwas, was zwar nicht  angenehm , aber eben 

Teil m ännlicher Verhaltensm uster ist .  Selbst  schwere körperliche Gewalt  wurde 

unter dem  Deckm antel der scheinbaren Norm alität  hingenom m en (auch vom  

sozialen Um feld des Opfers) . Acht  der zehn interviewten Frauen t rennten sich 

schließlich von ihrem  gewalt tät igen Partner. Der Entschluss fiel den Frauen nicht  

leicht , weil dies für die m eisten auch hieß, das gem einsam  Aufgebaute zurückzu-

lassen und eine Verm inderung des Wohlstands, teilweise sogar Arm utsgefähr-

dung, in Kauf zu nehm en. Der Neubeginn im  Alter – m anche der Frauen waren 

zum Zeitpunkt  der Trennung bereits älter als 70 Jahre – offer ierte dam it  wenig 

Posit ives, es m angelte subjekt iv wie objekt iv an Perspekt iven. Aus den I nter-

views wird auch deut lich, dass Partnergewalt  gegen ältere Frauen m eist  Resultat  

jahrzehntelanger Gewalt  ist , wir haben es in den meisten Fällen m it  einer Ge-

waltbeziehung zu tun, die ebenfalls „alt  geworden“  ist . Das Alter der Opfer wie 

der Beziehung verstärkten die Abhängigkeit  der Frauen;  gesellschaft liche Be-

nachteiligung wirkt  sich im  Alter nochm als gravierender aus.  

 

I n der Literatur wird ausdrücklich das höhere Risiko dem enzkranker und pflege-

bedürft iger Personen, Gewalt  zu erfahren, problemat isiert  (vgl. Kapitel I V) . Da 

wir in unserem  Sam ple keine I nterviewpartnerinnen hat ten, die pflegebedürft ig 

oder dem ent  waren, können zu diesem  Problem feld keine Aussagen gem acht  

werden. Die Gebrechlichkeit ,  die m it  dem Alter einhergeht , spielte in den I nter-

views nur in Hinblick auf die Ehem änner eine Rolle. Eine Frau wurde von ihrem  

pflegebedürft igen Mann körperlich und psychisch m isshandelt .  Die Analyse zeig-

te, dass die erwachsenen Kinder, die zum  überwiegenden Teil ihre Müt ter im  

Trennungsprozess unterstützten, unter solchen Voraussetzungen der Trennung 

weitaus am bivalenter gegenüberstanden und der soziale Druck, die Ehe und die 

Bet reuung fortzusetzen, nochm als stärker war. Weitere I nterviews weisen darauf 

hin, dass die Partner im  Alter zunehm end an psychischen Störungen lit ten (zwei 

Ehem änner wurden besachwaltet , bei einem  weiteren läuft  ein Verfahren zur 

Besachwaltung)  , die der Gewalt  zum  Teil eine neue Qualität  verliehen ( indem  

z.B. ext rem e Kont rolle zur körperlichen Gewalt  hinzukom m t) .  

 

Die Analyse der I nterviews hat  gezeigt , dass eine integrierte Perspekt ive, in der 

bei Partnergewalt  gegen ältere Frauen geschlechtsspezifische Faktoren ebenso 

wie altersbedingte zu berücksicht igen sind, erforderlich ist . 
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Des weiteren wird in der Literatur konstat iert , dass „Verbreitung und Häufigkeit  

von Nahraum gewalt  bzw. Gewalt  in Partnerschaften im  höheren Alter deut lich 

zurückgehen“  (vgl. Görgen et  al. 2009, S. 37) . Unsere I nterviewpartnerinnen 

erlit ten finanzielle Gewalt  ( insgesam t  sechs) , physische Gewalt  er lebten alle 

zehn Frauen, wobei dies in zwei Fällen lediglich einmal vorgekommen sei. Die 

Erfahrung sexueller Gewalt  m achten drei Frauen, zwei weitere deuten eine sol-

che an. Alle erzählten auch von psychischer Gewalt  (Beleidigungen, Beschim p-

fungen, Dem üt igungen und Erniedrigungen) . Die Analyse der I nterviews ergibt  

keine Hinweise auf einen Rückgang von Gewalt  in den Partnerschaften:  Mit  einer 

Ausnahm e stellen alle interviewten Frauen fest , dass die Häufigkeit  der Übergrif-

fe im  Verlaufe der Ehe kont inuier lich zunahm , und acht  von ihnen sahen auch 

eine Zunahme der Gewalt  nach der Pensionierung (bei den übrigen zwei I nter-

viewpartnerinnen stellte die Pensionierung keine Zäsur dar) . Keine der Frauen 

sprach von einer Abnahm e körperlicher Gewalt  m it  zunehm endem  Alter der Tä-

ter. Sexuelle Gewalt  – darüber war insgesam t  wenig zu erfahren – sei in einem  

Fall aufgrund der Pflegebedürft igkeit  des Täters nicht  m ehr vorgekom m en. 

 

Die Auslöser und Ursachen von Gewalt  werden von vielen Frauen im  Alkoholkon-

sum  und der Eifersucht  des Partners gesehen;  eine Frau sieht  neben Alkohol-  

und Spielsucht  im  Frauenbild des Partners die Ursache für seine Gewalt tät igkei-

ten. Muster in Hinblick auf die Ausübung von Gewalt  konnten die Frauen keine 

erkennen, außer, dass Misshandlungen bei alkoholisiertem  Zustand des Täters 

wahrscheinlicher waren.  

 

Die Frauen begründen ihren überwiegend jahrzehntelangen Verbleib in der Ge-

waltbeziehung in erster Linie m it  existenziellen Ängsten und Zwängen (sowie 

dem  Wunsch, gem einsam  Geschaffenes nicht  zurücklassen zu wollen) , dam it  

zusam m enhängend m it  dem  Vorhandensein von Kindern und dem  Anspruch, 

diesen ein „ordent liches“  Zuhause geben zu wollen. Gesellschaft liche Konvent io-

nen und die Sozialisat ion im  Elternhaus sowie der Einfluss der Kirche werden 

ebenfalls als Gründe für den Verbleib in der Gewaltbeziehung angeführt . 

 

Durch die jahrzehntelange Gewalt  t rat  eine Art  Gewöhnung ein, die Frauen ent -

wickelten eine Reihe von Verhaltensmustern, der Gewalt  zu begegnen und m it  

ihr umzugehen. I n Bezug auf das Konfliktverhalten der I nterviewpartnerinnen 

ließen sich zwei Muster herausarbeiten:  Unterwürfigkeit  und Selbstbehauptung. 

Ersteres bedeutete nicht  nur, sich vollständig dem  Willen des Partners unterzu-

ordnen, sondern auch das Verschwinden des Selbst  und aus dem  Blickfeld des 

Täters zu verschwinden. St rategien/  Maßnahm en der Selbstbehauptung setzten 

die Frauen, indem  sie sich entweder einen persönlichen Freiraum  schufen oder 
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auf das Verhalten des Täters einzuwirken versuchten oder sich – sei es kurzzei-

t ig, sei es dauerhaft  – t rennten. I nsgesam t  erzählen sechs Frauen von ein-  bis 

m ehrm aligen Fluchten im  Zuge von Gewalt tät igkeiten und einige Frauen zogen 

ihre Scheidungsant räge m ehrm als zurück oder stellten sie ruhend bevor sie sich 

endgült ig scheiden ließen;  acht  der zehn I nterviewpartnerinnen leben nun dau-

erhaft  (seit  m indestens neun Monaten)  get rennt  von ihren (ehem aligen)  Ehe-

m ännern.  

 

Ein wesent licher Teil der Selbstbehauptung bestand darin, das soziale Um feld 

sowie verschiedene Organisat ionen und Einrichtungen in Versuche, die Gewalt  

zu beenden, einzubinden. Wie sich herausstellte, wusste das soziale Um feld der 

I nterviewpartnerinnen m ehrheit lich von den gewalt tät igen Übergriffen. Die Kin-

der und nahe Verwandte waren im m er wieder Augen-  und OhrenzeugI nnen;  

m anchen Angehörigen, Freundinnen und NachbarI nnen wurde davon erzählt . 

Dennoch war die Unterstützung aufgrund von Hilflosigkeit , Uninform iertheit  und 

auch Befangenheit  beschränkt . Ohne die em ot ionale Stütze gering schätzen zu 

wollen, scheint  von Außenstehenden generell eher eine Polit ik der Nichteinm i-

schung verfolgt  worden zu sein. Erst  als die Frauen konkrete Schrit te zur Tren-

nung setzten, erhielten sie Unterstützung in verschiedenen Form en;  sie m ussten 

um  konkrete Hilfe bit ten, um  solche zu erhalten. Deut lich hilfreicher und lö-

sungsorient ierter war die Unterstützung durch Organisat ionen. (Dass alle unsere 

I nterviewpartnerinnen außerhalb des Fam ilien-  und Freundeskreises Unterstüt -

zung suchten, ist  dem  Um stand geschuldet , dass uns verschiedene Einrichtun-

gen I nterviewpartnerinnen verm it telten.)  Sieben von acht  Frauen wandten sich 

an die Polizei,  die Mehrzahl kam aufgrund von Scheidungs-  und sonst igen Ver-

fahren m it  dem  Gericht  in Berührung, vier Frauen nahm en die Hilfe von Frauen-  

und anderen psychosozialen Beratungsstellen in Anspruch. Mit  Opferschutzein-

r ichtungen (Gewaltschutzzent ren, Frauenhäusern)  hat ten sieben Frauen Kon-

takt . Häufig wandten sich die I nterviewten aufgrund körperlicher Verletzungen 

und psychischer Problem e an Ärzt I nnen, seltener auch an Geist liche. 

 

Die I nterviewanalyse ergab, dass ein Teil der Frauen die MedizinerI nnen bezüg-

lich der Ursachen ihrer Problem e in Kenntnis setzte, der andere Teil verschwieg 

diese bzw. leugnete Gewalt . Einige Frauen erhielten jahrelang, wenn nicht  jahr-

zehntelang, Psychopharm aka, aber nur die wenigsten Ärzt I nnen setzten ernst -

hafte I ntervent ionsversuche bzw. es dauerte sehr lange, bis sie Körperverlet -

zungen zur Anzeige brachten oder die Frauen über Beratungs-  und Opferschutz-

einr ichtungen inform ierten. Die häufigen Arztkonsultat ionen verweisen auch auf 

die potent ielle zent rale Rolle des Gesundheitsbereichs im  Erkennen und Them a-

t isieren von Gewalt .   
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Die Frauen beurteilten das Verhalten der Polizei differenziert ,  wobei insbesonde-

re der Zeitpunkt  der Polizeiintervent ion und der Wohnort  der Frau für die Beur-

teilung m aßgeblich waren. Schalteten die Frauen vor I nkraft t reten des Gewalt -

schutzgesetzes 1997 die Polizei ein, so hat te diese I ntervent ion meist  keine Ef-

fekte (nur zwei Ehem änner wurden wegen Körperverletzung angezeigt ) , wenn 

nicht  gar – so die Erinnerungen der Frauen – die Gewalthandlungen bagatelli-

siert  wurden. Für die I ntervent ionen in der jüngsten Vergangenheit  bescheinigen 

die m eisten Frauen den Beam t I nnen korrektes und hilfreiches Verhalten. Nicht  

zufr ieden waren zwei I nterviewpartnerinnen – beide lebten dam als in einem  

ländlichen Umfeld – m it  dem Vorgehen der Polizei:  Diese hät te sie nicht  über 

Opferschutzeinrichtungen inform iert ,  die Gewalt taten bagatellisiert ,  Anzeigen 

nicht  weitergeleitet  und eher danach get rachtet , bei fam iliärer Gewalt  nicht  bei-

gezogen zu werden. Eine I nterviewpartnerin m eint , dass die Polizei bei „auslän-

dischen“  Fam ilien nicht  intervenieren würde, aufgrund des Vorurteils, Gewalt  sei 

in diesen Fam ilien kulturell bedingt . 

 

Teilweise große Unzufriedenheit  herrscht  auch in Zusam m enhang m it  den Ge-

r ichtsverfahren, den RichterI nnen und Rechtsanwält I nnen, wobei die Unzufrie-

denheit  in einem  engen Zusam m enhang m it  dem  Ausgang des Gerichtsverfah-

rens steht . Vielen Frauen dauern die Scheidungsverfahren zu lange, einige sind 

nach St rafverfahren m it  der St rafhöhe sehr unzufrieden. Bei den Rechtsanwäl-

t I nnen wird insbesondere die „Machen-wir-schon-Mentalität “  krit isiert , weil sich 

die Frauen dadurch nicht  ernst  genom m en fühlen. Einige I nterviewpartnerinnen 

erklären sich das Verhalten der RichterI nnen und Rechtsanwält I nnen m it  (m änn-

lichen)  Seilschaften, die ihnen zum  Nachteil gereichten. 

 

Anders als bei Polizei und Gericht  sind alle Frauen m it  der Unterstützung durch 

die Opferschutzeinrichtungen, Frauen-  und psychosozialen Beratungsstellen 

höchst  zufr ieden. Hervorgehoben wird hierbei insbesondere die Kompetenz der 

Mitarbeiter innen und deren professionelle Hilfe, die Möglichkeit  des ausführlichen 

Gesprächs und die „offene Tür“ . Die Versicherung, jederzeit  wieder kom m en zu 

können, und die Erarbeitung von Schutzm aßnahm en, die Begleitung zu Gericht  

gab den Frauen Sicherheit .  Zwei Frauen lebten für die Dauer eines Jahres in 

einem  Frauenhaus. Sie schätzten dort  insbesondere, zur Ruhe kom m en zu kön-

nen und die psychologische Bet reuung, die ihnen half, ihr Leben zu ordnen und 

sich aus der Gewaltbeziehung zu lösen. 

 

Dass sich ältere Gewaltopfer seltener an Hilfseinrichtungen wenden – wie in der 

Literatur und von Expert I nnen konstat iert  wird9 8  – kann hier weder bestät igt  

                                               
9 8  Vgl. Kapitel I V und VI I  in diesem Bericht ;  Goergen et  al.  2009, S. 37, Brandl/  Cook-Daniels 2002. 
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noch widerlegt  werden. Tatsache ist  jedoch, dass die Frauen m eist  sehr lange 

zuwarteten, bis sie professionelle Hilfe suchten. Würde das Vorliegen häuslicher 

Gewalt  nicht  durch die Polizei den Gewaltschutzzent ren gem eldet  und würden 

letztere nicht  selbst  m it  den Gewaltopfern Kontakt  aufnehm en, hät ten deut lich 

weniger Frauen Unterstützung bei Opferschutzeinr ichtungen gefunden. Laut  Hörl 

(2009, S. 17)  würden sich ältere Frauen in erster Linie an „klassische“  Organisa-

t ionen um  Hilfe wenden, weil das I m age der neuen Einr ichtungen den älteren 

Frauen nicht  entspreche. Für unser I nterviewsam ple t r ifft  das nicht  zu. Sechs 

der zehn Frauen wandten sich in Eigeninit iat ive an Gewaltschutzzent ren, (Bera-

tungsstellen der)  Frauenhäuser, Frauenberatungsstellen und andere psychosozi-

ale Einrichtungen;  die Hälfte davon war zu diesem Zeitpunkt  bereits über 70 

Jahre alt . Gleichwohl ist  das konkrete Wissen über diese Einrichtungen – über 

Aufgaben, Unterstützungsm öglichkeiten und Zielgruppen – sehr gering. 

 

Die Botschaften der I nterviewpartnerinnen an Frauen, die Partnergewalt  er lei-

den, ist  einfach und prägnant :  Die Frauen sollen nach den ersten Anzeichen von 

Gewalt  die Beziehung beenden;  die Hoffnung auf Änderung ist  vergebens. Und 

sie sollen jegliche, insbesondere professionelle, Hilfe in Anspruch nehm en.  
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VI I  

   

I nterview s m it  Expert I nnen 
 

7 .1   
Forschungsziele  

 

Zunächst  sollte die Bandbreite der Einrichtungen, die älteren Frauen als Opfer 

von Partnergewalt  zur Verfügung stehen, erhoben werden, um  Aussagen über 

einen erforderlichen Ausbau des Angebots t reffen zu können. Darüber hinaus 

war es für die Studie wicht ig, die Barr ieren zu erheben, die ältere Frauen beim  

Zugang zur benöt igten Unterstützung behindern, ebenso wie die Schwierigkei-

ten, m it  denen Expert I nnen konfront iert  sind, wenn sie versuchen, diese Perso-

nengruppe adäquat  zu unterstützen. Ziel dieses Teils der Untersuchung war 

daher, I nform at ionen über diejenigen Einrichtungen, an die sich ältere Frauen 

als Opfer von Partnergewalt  wenden, und deren Hilfsangebote einzuholen. 

Gleichzeit ig sollte den Problem en und Herausforderungen nachgegangen wer-

den, die Expert I nnen und Hilfseinrichtungen erleben, wenn sie ältere Frauen als 

Opfer von Partnergewalt  unterstützen. 

 

7 .2  
Methode 

 

7 .2 .1  

I nst rum ente 

 

Ein “Kurzes I nterviewformular”  (Short  I nterviewee Form  – SI F)  sollte noch vor 

dem  Einst ieg in das I nterview ausgefüllt  werden, um  persönliche Daten und den 

inst itut ionellen Hintergrund der Expert in/  des Experten zu erheben (siehe An-

hang) . Gefragt  wurde nach Geschlecht ;  Alter;  beruflichem  Hintergrund;  Ausbil-

dung;  Art  der Einrichtung;  Berufsbezeichnung;  beruflicher Funkt ion;  wöchent li-

chen Arbeitsstunden;  und der Beschäft igungsdauer bei der Einrichtung. 

 

Bei den Expert I nneninterviews wurde ein standardisierter Leit faden verwendet , 

der die relevanten Them enbereiche auflistete (siehe Anhang) . Der Zugang über 

sem ist ruktur ierte I nterviews diente dazu, nach den Erfahrungen der Expert I nnen 

hinsicht lich der Unterstützung von älteren Frauen zu fragen, er laubte aber auch 
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den Befragten, ihrerseits zusätzliche I nform at ionen einzubringen. Nachgegangen 

wurde folgenden zent ralen Them en:  Charakterist ika der Gewaltopfer, Täter und 

Gewaltbeziehungen;  den spezifischen Bedürfnissen der älteren Frauen;  der Ko-

operat ion/  Kom m unikat ion und der gem einsam en Arbeit  m it  anderen Einr ichtun-

gen;  Angebot  und Art  der Unterstützung und der Dienst leistungen für ältere 

Frauen;  Problem e und Schwierigkeiten im  Rahm en dieser Tät igkeiten;  sowie 

Empfehlungen für eine Weiterentwicklungen der Hilfsangebote. 

 

Nach Abschluss des Gesprächs wurde von den I nterviewerI nnen ein Postskript -

form ular ( I nterview Postscript  – I PS)  ausgefüllt ,  das I nform at ionen zu einzelnen 

Them en und zur I nterviewdurchführung enthielt  (siehe Anhang) . Gefragt  wurde 

nach Datum  und Dauer des Gesprächs;  Ort ;  Störungen;  zent ralen Them en;  Auf-

fälligkeiten;  m öglichen Ansatzpunkten für die I nterviewanalyse;  besonderen 

Eindrücken bzw. Problem en während des Gesprächs;  sowie die Wahrnehm ungen 

der I nterviewerI nnen zur Validität  und Verlässlichkeit  der I nform at ionen. Anhand 

des I PS sollte das Forschungsteam  bereits unm it telbar nach dem  I nterview erste 

Ergebnisse reflekt ieren und mögliche Ausgangspunkte für die spätere Auswer-

tung festhalten. 

 

Sowohl das Kurze I nterviewform ular als auch das Postskript form ular wurden 

entwickelt ,  um  den jeweiligen m ethodischen Zugang der nat ionalen Forschungs-

team s aufeinander abzust im m en.  

 

7 .2 .2  

I nterview partnerI nnen 

 

Den Großteil unserer I nterviewpartnerI nnen fanden wir über den I nst itut ionen-

Survey. Da sich dadurch bereits eine sehr gute St reuung ergab, war es nur für 

einige wenige Bereiche notwendig, gezielt  Expert I nnen zu suchen (z.B. Staats-

anwaltschaft , Allgem einmedizinerI n und psychosoziale Beratungsstellen im  länd-

lichen Raum ) . 

 

Die folgende Tabelle gibt  einen Überblick über die einbezogenen Einrichtungen, 

die Anzahl der I nterviewpartnerI nnen und deren Professionen. I nsgesam t  wur-

den 30 Expert I nnen (24 Frauen, 6 Männer)  interviewt ;  19 haben eine leitende 

Funkt ion inne. Viele I nterviewpartnerI nnen absolvierten mehrere Ausbildungen, 

am  häufigsten in den Bereichen Jus, Psychologie und Sozialarbeit . Jeweils rund 

40 Prozent  der befragten Expert I nnen sind zwischen 41 und 50 Jahre bzw. 51 

und 60 Jahre alt , der Rest  zwischen 28 und 40 Jahre. Der Großteil der I nter-

viewpartnerI nnen arbeitet  bereits lange für die Einrichtung:  Sechs Personen sind 

zwischen einem  Jahr und fünf Jahren in der Einrichtung beschäft igt , weitere 
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sieben zwischen sechs und zehn Jahren, neun zwischen elf und 15 Jahren sowie 

drei Personen zwischen 16 und 20 Jahren. Die übrigen fünf arbeiten zwischen 21 

und 33 Jahre für die Einrichtung. 

 

Tabelle  VI I - 1 : I nterview partnerI nnen ( I P)  

Einrichtungsart  Anzahl I P Professionen 

Gew altschutzzent ren 99 6 Jurist in, Psychotherapeu-

t in, Dipl. Sozialarbeiter in, 

Erwachsenenbildner in, 

Psychologin 

Frauenhäuser 4 Jurist in, Dipl. Sozialarbei-

ter in, Psychotherapeut in 

( Frauen- ) Not rufe 4 Jurist in, Pädagogin, 

Pschologin, Psychothera-

peut in, Dipl. Sozialarbeite-

r in 

Frauenberatungsstellen 3 Psychologin, Jur ist in 

Andere psychosozia le  

Beratungsstellen 

4 Erzieher in, Psychologin, 

Dipl. Sozialarbeiter in, 

Mediator in, Psychothera-

peut in 

Krankenhäuser, Allge-

m einm edizinerI n 

2 Allgem einmediziner in, 

Dipl. Krankenpfleger 

Pflege-  u. Bet reuungs-

dienste 

2 Kauffrau, Sozialm anage-

r in, Dipl. Sozialarbeiter  

Polizei, Staatsanw alt -

schaft , Tatausgleich, 

Bew ohnervert retung100 

5 Polizist , Jur ist I n, Dipl. 

Sozialarbeiter , Mediator  

 

 

                                               
9 9  Die Bezeichnung der Opferschutzeinrichtungen, die von der Polizei bei Einschreitungen nach dem  
Gewaltschutzgesetz benachricht igt  werden m üssen, lautete ursprünglich I ntervent ionsstelle;  m it t lerwei-
le haben sich alle bis auf eine in „Gewaltschutzzent rum “  um benannt . Wenn wir in Folge von „Gewalt -
schutzzent rum “  sprechen, ist  darunter auch die I ntervent ionsstelle subsumiert . 
1 0 0  Bewohnervert reterI nnen vert reten Menschen in Alten-  und Behinderteneinrichtungen sowie Kran-
kenanstalten, die von Freiheitsbeschränkungen betroffen sind. 
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7 .3  
Partnergew alt  aus Sicht  der Expert I nnen 

 

Vor dem  Einst ieg in die Fallexplorat ion (wir baten die I nterviewpartnerI nnen im  

Vorfeld, zwei bis drei typische Fälle vorzubereiten)  fragten wir die Expert I nnen 

nach ihren Assoziat ionen zu Partnergewalt . Hierbei wurden sechs Themenberei-

che angesprochen:  Gewaltbeziehung, Sozialisat ion in t radit ionelle Geschlechter-

rollen, gesellschaft liche Strukturen, Loslösung – Trennung, Hilfesuchverhalten 

und Arbeit  m it  älteren Frauen. Dam it  wurden bereits zent rale Themen unserer 

Untersuchung genannt , die in der Fallexplorat ion noch vert ieft  bzw. um  weitere 

Aspekte (z.B. Kooperat ion m it  anderen Einrichtungen, Täter-Opfer-Beziehung, 

Bewält igungsst rategien der Opfer)  ergänzt  wurden. 

 

7 .3 .1  

Gew alt form en und Gew altdynam ik 

 

Die befragten Einrichtungen sind m it  der gesam ten Bandbreite an Gewalt  kon-

front iert :  psychischer, physischer, sexueller und ökonom ischer Gewalt . Ältere 

Frauen seien insbesondere psychischer Gewalt  ausgesetzt :  ständige Nörgelei,  

Beschim pfungen;  Dem üt igungen (auch vor den Kindern, FreundI nnen und Be-

kannten) ;  Abwertungen (der Frau und ihrer Arbeit ) ;  soziale I solat ion durch das 

Verbot , Verwandte und Bekannte einzuladen oder zu telefonieren;  Kont rolle auf 

Schrit t  und Trit t  (was eingekauft  wird, wie geputzt  wird, m it  wem  gesprochen 

wird, Unm öglichkeit ,  Freundinnen alleine zu sehen, etc.) ;  Psychoterror wie Tele-

fonentziehung, Heizverbot , Abdrehen des Warm wassers;  Drohungen, sich, die 

Kinder oder die Ehefrau zu erschießen, sie aus der Wohnung zu werfen, den 

Frauen säm t liches Geld zu entziehen und ähnliches m ehr. Von der Leiter in einer 

Beratungsstelle für Migrant innen wird weiters angeführt , dass Männer den Frau-

en nicht  er lauben würden, Deutsch zu lernen;  dass sie die Scheidung und dam it  

verbundene Folgen androhten (die Frauen seien dann Freiwild, würden die Auf-

enthaltsgenehm igung verlieren, würden aus der ethnischen Comm unity ausge-

schlossen etc.) . Die älteren Frauen, die m eist  sehr isoliert  lebten und nie einer 

außerhäuslichen Berufstät igkeit  nachgegangen waren, würden diesen 

„Allm achtsphantasien“  Glauben schenken. Eine Allgem einm edizinerin führte zu-

dem  Gewalthandlungen wie das Außer-Reichweite-Stellen von Gehhilfen oder 

das Verwehren von Hilfestellungen bei Pflegebedürft igen an. I n den Fallgeschich-

ten der I nterviewpartnerI nnen wurden die Frauen wiederholt  vom  Gewalt täter 

aus der gem einsam en Wohnung oder dem  Haus ausgesperrt . Häufig wurden 

auch Fälle beschrieben, in denen Frauen von Anfang nicht  nur Abwertungen und 

Dem üt igungen erlit ten, sondern als Dienstbot innen bet rachtet  wurden. Körperli-

che Gewalt  werde – so die Leiter in eines Frauennot rufs – von älteren Frauen 



 

 1 3 5

AUSTRI A

seltener them at isiert . I m  Vordergrund stünden die ständigen St reitereien, weil 

das Essen nicht  gepasst  oder sonst  etwas den Vorstellungen des Ehem anns nicht  

entsprochen hät te. Die alltägliche psychische Gewalt  bestehe dar in, so die Mitar-

beiter in eines Gewaltschutzzent rum s, dass einfach über die Köpfe der Frauen 

hinweg best im m t  werde, was gut  für diese sei. Generell zeichnen die Expert I n-

nen m it  den Fallgeschichten das Bild eines Frauenalltags, der geprägt  ist  von 

Missachtung, Respekt losigkeit  und Erniedrigung. Psychische Gewalt  beginne 

m eist  sehr früh in der Partnerschaft , werde aber von den Frauen oft  erst  in der 

Beratung als Gewalt  begriffen. Sie gehe – so die Expert I nnen – häufig in körper-

liche Gewalt  über, bleibe jedoch parallel dazu bestehen. Psychische wie körperli-

che Gewalt  würden sich schließlich m eist  irgendwo einpendeln;  Zäsuren im  Le-

bensalltag (bspw. Pensionierung, Krankheit )  könnten allerdings wieder zu Ver-

änderungen im  Gewaltverhalten führen. Einige I nterviewpartnerI nnen heben die 

Pensionierung des Mannes als eine starke Zäsur im  Zusam m enleben hervor. Das 

ständige Nörgeln, die Beschim pfungen und Kont rolle aufgrund der pensionsbe-

dingten verm ehrten/  ständigen Anwesenheit  wird dann für viele Frauen einfach 

unert räglich, weshalb sie sich schließlich an Hilfseinrichtungen wenden oder die 

Scheidung wollen. Durch die Alltäglichkeit  der psychischen Gewalt  sei diese für 

die Opfer viel schwerer zu verkraften. Zudem  gebe es eine latente Angst , dass 

die Gewalt  eskalieren könnte. 

 

I n rund drei Viertel der Fallbeispiele erlit ten die Frauen auch körperliche Gewalt ;  

erzählt  wurde von leichten Misshandlungen bis zu schwersten Körperverletzun-

gen und Mordversuchen. Ein Beispiel:  Rosa P. lebt  in einem  kleinen Dorf im  

Bundesland Salzburg, sie hat  sechs Kinder und war, als sie ins Frauenhaus flüch-

tete, 62 Jahre alt .  I n ihrer 43- jährigen Ehe erlebte sie durchgängig schwerste 

Gewalt . Sie flüchtete oftm als m itsam t  den Kindern im  Nachthem d vor dem  alko-

holisierten Ehem ann in die Scheune oder zur Nachbarin. Sie t rug viele körperli-

che Verletzungen davon:  ein aufgeschlagenes Gesicht , ein gebrochenes Bein;  sie 

wurde immer wieder auch vergewalt igt . Trotz ihrer sechs Kinder arbeitete sie – 

nicht  angemeldet , weil dies der Ehem ann verbot  – in einem  Hotel. Er hielt  sie 

immer sehr knapp m it  dem  Geld, beschim pfte sie als Hure, Drecksau und ähnli-

ches m ehr. Er war ext rem  eifersücht ig, nahm  aber selbst  im m er wieder andere 

Frauen m it  nach Hause. Er sperrte sie auch wiederholt  aus dem  Haus aus. I n all 

diesen Jahren kam  es nur ein einziges Mal zu einer polizeilichen I ntervent ion. 

Unm it telbar vor der Flucht  würgte er sie in Anwesenheit  der Nachbarin, welche 

er ebenfalls aus dem  Haus st ieß. Der Ehem ann, Alkoholiker, war zu diesem  Zeit -

punkt  seit  drei Jahren in Pension, zuvor war er Pendler und daher m eist  nur am  

Wochenende zu Hause gewesen. Mit  der Pensionierung kam  es zu fast  täglicher 

körperlicher wie psychischer und im m er wieder auch sexueller Gewalt .  Dieses 

Beispiel verdeut licht , dass Frauen verschiedenen Gewalt form en gleichzeit ig aus-
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gesetzt  sein können und dass Gewalt  jahrzehntelang ausgeübt  wird bzw. Frauen 

lange Zeit  keine oder nur selten Hilfe suchen. Dies ist  auch ein Beispiel dafür, 

dass körperliche und sexuelle Gewalt  im  Alter nicht  zwangsläufig abnim m t.  

 

Bezüglich der Dynamik körperlicher Gewalt  im  Alter sehen die befragten Exper-

t I nnen zwei Muster:  Zu einen verlagere sich im  Alter die Gewalt  stärker von der 

körperlichen und/ oder sexuellen Ebene auf die psychische, wobei aber körperli-

che Gewalt  nie gänzlich aufhöre. Als kont räres Muster wird zum  anderen die 

Zunahm e körperlicher und teilweise auch sexueller Gewalt  im  Alter konstat iert . 

Mit  der Pensionierung gehe oft  der Lebensinhalt  verloren, die soziale Posit ion 

verändere sich, körperliche Veränderungen würden verstärkt  wahrgenom m en – 

all dies würde oftm als von den Männern schwer verkraftet  und m it  Gewalt  kom -

pensiert . Der soziale Machtverlust  wird m it  verstärkter Gewalt  gegenüber der 

Ehefrau ausgeglichen und bei Trennungsbest rebungen von Seiten der Frau Ge-

walt  wird oftm als noch m assiver. 

 

Mit  sexueller Gewalt  sind die befragten Einrichtungen seltener konfront iert . Die 

Ursachen hierfür orten sie zwar auch in dem  Um stand, dass sexuelle Gewalt  im  

Alter nachlasse, aber in erster Linie im  Gewaltverständnis der Frauen:  Sex wer-

de als Teil der ehelichen Pflichten bet rachtet . Als weiterer Grund wird angege-

ben, dass es älteren Frauen viel schwerer falle als jüngeren, über Sexualität  zu 

sprechen;  in der Arbeit  m it  älteren Frauen m üsse m an diesbezüglich gezielt  

nachfragen. Die Leiterin eines Frauennot rufs m erkt  an, sie habe noch nie eine 

ältere Frau wegen Vergewalt igung oder sexueller Gewalt  bet reut  – im  äußersten 

Falle werde erwähnt , dass er Sex wollte und sie nicht . Für die Them at isierung 

sexueller Gewalt  bedürfe es eines Vert rauensverhältnisses, das bei einer telefo-

nischen Beratung m eist  nicht  gegeben sei;  auch jüngere Frauen würden sexuelle 

Gewalt  selten am  Telefon ansprechen. I n m ehreren Fallbeispielen war sexuelle 

Gewalt  eine Form  neben anderen Misshandlungen. Der Mitarbeiter einer psycho-

sozialen Beratungsstelle hat  den Eindruck, dass sich oftm als gerade nach der 

Pensionierung sexuelle Übergriffe häufen würden. Mehr Müßiggang führe bei den 

Männern öfter zu einer höheren Libido und m anche m üssten ihre Männlichkeit  

beweisen. Eine Mitarbeiter in der BewohnerI nnenvert retung berichtet  von einem  

Fall, in dem  der Mann sexuell noch sehr akt iv war, weshalb seine Ehefrau die 

Heim leitung bat , dem  Mann eine Prost ituierte zu verm it teln, was aber abgelehnt  

wurde (weil dadurch unsit t lichen Handlungen Vorschub geleistet  werde) . Die 

Verfügungsgewalt  über den weiblichen Körper er lischt  nicht  notwendigerweise 

m it  der I m potenz des Mannes:  Von zwei I nterviewpartnerinnen wird darauf hin-

gewiesen, dass auch im potente und/ oder pflegebedürft ige Männer ihre Frauen 

auf verschiedenste Weise sexuell m isshandeln. 
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Sehr häufig wird von den I nterviewpartnerI nnen auf ökonom ische Gewalt  hin-

gewiesen. Viele Klient innen seien nicht  oder nur kurzzeit ig berufstät ig gewesen, 

hät ten daher im  Alter kein eigenes Einkom m en und seien völlig der Willkür des 

Ehem annes ausgeliefert . Männer seien m it  der Pensionierung oftm als nicht  mehr 

gewillt ,  Haushaltsgeld oder Geld für den individuellen Bedarf zur Verfügung zu 

stellen, was m anchm al soweit  gehe, dass die Frauen nicht  m ehr zum  Frisör ge-

hen dürften, sich keine neuen Schuhe oder Kleidung kaufen könnten, das Haus-

haltsgeld exakt  abrechnen müssten. Die Leiter in einer Frauenberatungsstelle 

erzählt  von einem  Fall,  in dem  die Frau sich an das Gericht  um  Hilfe wandte. Der 

Mann gab ihr nicht  nur kein Geld für persönliche Dinge, er er ledigte nach der 

Pensionierung die täglichen Einkäufe selbst  und weigerte sich auch, den Selbst -

behalt  für die Chem otherapie seiner Frau zu übernehm en. Eine Form  der öko-

nom ischen Gewalt  sei ebenfalls – so die Befragten –, dass die Ehem änner das 

Gesam tverm ögen verwalteten und die Frauen keinen Einblick in das Haushalts-

verm ögen hät ten, geschweige denn einen Zugang. I m m er wieder würden Frauen 

auch gezwungen, m it  ihrem  eigenen Einkom m en die Schulden des Partners zu 

bezahlen und/  oder säm t liche Haushaltsausgaben zu t ragen. Als Erklärung für 

die Zunahm e der finanziellen Ausbeutung im  Alter bieten die Expert I nnen eben-

falls den subjekt iv wahrgenom m enen Machtverlust  an, der m it  ext rem er ökono-

m ischer Kont rolle bzw. Geldentzug kom pensiert  werde. Die Befragten weisen in 

Zusam m enhang m it  ökonom ischer Gewalt  noch darauf hin, dass diese häufig 

auch von Seiten der Kinder und Enkelkinder ausgeübt  werde. 

 

I n den I nterviews wird weiters darauf hingewiesen, dass Frauen Opfer und Täte-

r innen sein können, womit  der Aspekt  der wechselseit igen Gewalt  angesprochen 

ist .  I m  Beratungskontext  werde dies zwar them at isiert ,  die Klient innen würden 

sich aber diesbezüglich bedeckt  halten. Manche I nterviewpartnerI nnen sehen 

darin vor allem  eine „Revanche“  für jahrzehntelange Gewalt , m öglich durch eine 

Um kehrung des Abhängigkeitsverhältnisses aufgrund von Krankheit  und Ge-

brechlichkeit . Ein Vert reter von Neustart , einer Einrichtung, die im  Auft rag des 

Gerichts Tatausgleiche durchführt , schätzt , dass „Revanche“  für frühere Gewalt -

taten in wohl m ehr als der Hälfte der Fälle eine Rolle spiele. Er könne sich aber 

an keinen Fall bei Älteren erinnern, bei dem  ausschließlich die Frau wegen der 

Ausübung von Gewalt  beschuldigt  war. Andere wiederum vert raten die Meinung, 

dass Frauen, die im  Alter Gewalt  ausüben, jene seien, die schon im m er „zurück-

geschlagen“  hät ten und stolz darauf seien, sich nicht  alles gefallen haben zu 

lassen. Beidseit ige Gewalt  – so die Leiter in eines Gewaltschutzzent rum s – sei 

j edenfalls kein durchgängiges Muster. Vielmehr würden die Frauen eine Demuts-

haltung einnehm en und sich dem  Machtanspruch des Mannes beugen. Tendenzi-

ell wendeten Frauen auch subt ilere Form en von Gewalt  an, wobei jedoch imm er 
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zu überprüfen sei, ob das im  Endeffekt  tatsächlich eine Wirkung beim  Mann zei-

t ige. 

 

Die Klient innen der interviewten Einrichtungen erleiden m eist  eine Mischung aus 

verschiedenen Gewalt form en, altersspezifische Gewalt  gebe es nicht , so die I n-

terviewpartnerI nnen. Bei zunehm ender Gebrechlichkeit , Krankheit  und Pflegebe-

dürft igkeit  kehren sich m öglicherweise – wie oben bereits angesprochen – 

Machtverhältnisse um . Aber nicht  nur eine solche Verschiebung im  Machtver-

hältnis könne eine Rolle spielen, sondern Gewalt  entstehe gerade im  Pflegekon-

text  ebenso aufgrund von Überforderung, oder es könne sich dabei um  die Fort -

setzung einer jahrelangen Gewaltbeziehung handeln. Die m eisten I nterviewpart -

nerinnen sprechen das Them a Pflegebedürft igkeit  zwar an, konstat ieren jedoch, 

bislang keine Fälle m it  einem pflegebedürft igen Opfer gehabt  zu haben:  Dies sei 

eine Gruppe, die ganz selten Hilfe suche bzw. dazu oft  auch nicht  m ehr in der 

Lage sei. Letzteres bestät igen auch die MitarbeiterI nnen medizinischer wie al-

tersspezifischer Einrichtungen. Oft  entdecke m an nur durch Zufall,  dass Pflege-

bedürft ige Opfer von Gewalt  seien, weil diese andere Ursachen für die Verlet -

zung angeben, Gewalt  nicht  ansprechen oder leugnen würden. Um gekehrt  übten 

auch pflegebedürft ige Ehem änner Gewalt  aus. Ein Polizeibeam ter erzählt  von 

einem Vorfall,  bei dem sich die pflegende Lebensgefährt in an die Polizei wandte, 

weil der Partner gedroht  habe, sie zu erschießen. Er warf auch öfters m it  Gegen-

ständen um  sich, at tackierte sie einm al körperlich (ohne gravierende Verletzun-

gen)  und drohte, ihr die ökonom ische Basis zu entziehen.  

 

Zusam m enfassend kann festgestellt  werden, dass kaum  eine Gewaltbeziehung 

m it  körperlicher Gewalt  beginnt , sondern m it  Dem üt igungen, Respekt losigkeit , 

Abwertung und Beschim pfungen. Die Frauen sprechen – so die I nterviewpartne-

r innen – von einer schleichenden Steigerung. Mehrheit lich handle es sich um  

langjährige, verfest igte Gewalt , die m eist  bereits zu Beginn der Beziehung ein-

gesetzt  habe. Eine Expert in unterschied drei Typen von Gewaltbeziehungen:  1)  

Gewalt  begann früh in der Beziehung ( „er war schon im m er ein Tyrann“ ) ;  2)  

Gewalt  t r it t  auf in Zusamm enhang m it  Überforderung durch Pflege/  Krankheit  

oder veränderte Machtkonstellat ionen;  3)  Alkoholism us, Krankheit , Alter etc. 

verstärken Gewalt ;  es wird das bislang Gewohnte bei weitem  überschrit ten. Fast  

alle Expert I nnen kennen ausschließlich Fälle, bei denen Gewalt  bereits vor der 

Pensionierung aufget reten ist . Der Ruhestand (auch Arbeitslosigkeit )  sei insofern 

eine Zäsur, als das 24-stündige Beisam m ensein das Paar vor neue Herausforde-

rungen stelle und kaum  ert ragen werde. Männer wüssten oftm als nichts m it  

ihrer Zeit  anzufangen, der Alkoholkonsum  steige, der I dent itätsverlust  durch 

Pensionierung werde oftm als schlecht  verkraftet . Am Land kom m e häufig noch 

hinzu, dass die Männer Pendler waren, die Ehepaare daher sehr lange Zeit  in 
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get rennten Welten lebten und in der Pension keine gem einsam e Basis m ehr 

fänden. Als weitere Zäsur nennen die I nterviewpartnerI nnen den Auszug der 

Kinder aus dem  elter lichen Haushalt :  Die Frauen würden dann oftm als zum  al-

leinigen „Prellbock“ . 

 

I n Bezug auf die Entwicklung von Gewalt  im  Alter vert reten die Expert I nnen zwei 

unterschiedliche Posit ionen:  einm al die Abnahm e körperlicher und sexueller Ge-

walt , bei gleich bleibender oder verstärkter psychischer und ökonom ischer Ge-

walt ;  zum anderen eine Zunahm e von Gewalt  hinsicht lich I ntensität  und Häufig-

keit , weil (negat ive)  Charakterzüge im  Alter stärker zutage t reten würden. Ers-

tere Posit ion wird jedoch häufiger vert reten. 

 

7 .3 .2  

Auslöser und Ursachen von Gew alt  

 

Die Frauen würden sich generell schwer tun, die Auslöser von Gewalt  zu benen-

nen, so die Expert innen, denn es sei „Alles und Nichts“ , was Gewalt  auslösen 

könne. Ähnlich wie die interviewten Opfer (vgl. Kapitel VI )  nennen auch die Mit -

arbeiterI nnen der Einrichtungen situat ives Alltagsgeschehen:  das Essen ist  zu 

warm /  zu kalt , eine Rechnung ist  gekom m en, das Auto m usste zur Reparatur,  

die Frau sagt /  will etwas, was ihm  nicht  passt ;  kurzum  Banalitäten. Das heißt , 

Gewalt  wird ganz willkürlich ausgeübt  und selten durch die Handlungen des Op-

fers ausgelöst . Manchm al sind es Versuche der Frauen, die eng gesetzten Gren-

zen zu überschreiten, auf die der Partner m it  körperlichen und verbalen Über-

gr iffen antwortet . I n Pflegezusam m enhängen kom m e es vor, dass ständiges 

Jam m ern oder Weinen, das Davonlaufen von Dem enzerkrankten zu Gewalt  füh-

re;  es handle sich hierbei m eist  nicht  um  intendierte Gewalt ,  vielm ehr sei Über-

forderung die Ursache. 

 

I n den I nterviews wird nicht  im m er eindeut ig zwischen Auslösern und Ursachen 

differenziert . Manche Befragte verorten beispielsweise Alkoholkonsum /  Alkoho-

lism us, Eifersucht , Krankheit  in beiden Feldern. Alkoholkonsum  sei insofern ein 

Auslöser von Gewalt , als dieser die Aggressionsschwelle senke und den Täter 

enthem m e. Ähnlich wird in Bezug auf Krankheit  argum ent iert . Medikam enten-

abusus, die unregelm äßige Einnahm e von Medikam enten, insbesondere bei Dia-

betes und psychischen Erkrankungen, oder die Kom binat ion von Medikam enten 

m it  Alkohol führe immer wieder zu Gewalt . Die Mitarbeiter in einer Frauenbera-

tungsstelle erzählt  etwa von einem  Fall,  in dem  ein 70- jähriger schwerer Diabe-

t iker nach zweitägigem  exzessiven Alkoholkonsum  seine Frau aufs Schwerste 

m isshandelte. Eine I nterviewpartnerin, Leiter in eines Gewaltschutzzent rum s, 

m eint , es sei ganz selten, dass sich Gewalt tät igkeit  aufgrund von Krankheit  
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plötzlich einstelle. Solche Personen würden sich dann auch nicht  an das Gewalt -

schutzzent rum  wenden, sondern fänden andere Wege, Gewalt  zu beenden. An-

gesprochen sind hier insbesondere Dem enzerkrankungen. Zum  einen würden 

demente Personen manchmal gewalt tät ig, zum anderen mache Hilflosigkeit  und 

Überforderung auf Seiten der Helfenden Gewalt  nahezu unverm eidlich. Eifer-

sucht  sei im  Alter nach wie vor virulent  und prim äre Ursache von Gewalt :  Das 

Lächeln eines Nachbarn oder Unbekannten auf der St raße genüge, um  Gewalt tä-

t igkeit  auszulösen. I m m er wieder werden auch Geldnöte und finanzielle Proble-

m e als ursächlich für Gewalt  erwähnt . 

 

I nsbesondere von den Opferschutzeinr ichtungen und Frauenberatungsstellen 

werden das Machtungleichgewicht  zwischen Mann und Frau, die geschlechtsspe-

zifischen Rollen sowie pat r iarchale Gesellschaftsst rukturen als wesent licher Hin-

tergrund benannt . Viele Täter hät ten (aufgrund ihrer Sozialisat ion)  die Haltung 

verinnerlicht , sie seien die „Herren im  Haus“  und Frauen dazu da, ihre Wünsche 

zu befr iedigen, und diese Vorherrschaft  dürfe auch m it  Gewalt  durchgesetzt  

werden. Zudem  sei die Posit ion der Frauen oft  von Anfang der Beziehung an 

schwach gewesen. Die Ehen wurden entweder arrangiert  (nicht  nur Ehen von 

„AusländerI nnen“ )  oder unter dem  Aspekt  der Versorgung eingegangen. Zu ei-

ner Schwächung der Posit ion der Frau kom m e es auch oft  durch Krankheit  oder 

Schwangerschaft  (m eist  beginne Gewalt  während der ersten Schwangerschaft ) .  

Die finanzielle Abhängigkeit  der Frauen sei ein wesent licher Bestandteil des 

Machtungleichgewichts, gleichwohl schütze auch die ( finanzielle)  Abhängigkeit  

des Mannes Frauen nicht  vor Gewalt . Das m angelnde Selbstvert rauen der Frau-

en und jahrelange Unterordnung würden die Gewaltspirale zudem verschärfen. 

Eng in Zusam m enhang m it  Machtverhältnissen steht  der subjekt iv wahrgenom -

m ene I dent itätsverlust  der Täter  durch Pensionierung, Altern und Krankheit . 

„Der zunehmende Machtverlust  nach außen wird dann nach innen etwas wet t -

gem acht “ , analysiert  die Mitarbeiter in eines Frauenhauses eine Ursache für Ge-

walt  im  Alter. Körperliche Einschränkungen und die Ant izipat ion von Abhängig-

keit  würden ebenfalls das Aggressionspotent ial erhöhen. I m  grundsätzlichen 

Konfliktverhalten der Männer wird von einigen Expert I nnen eine weitere Ursache 

von Gewalt  gesehen. Gewalt tät ige Männer hät ten keine anderen Verhaltensmo-

delle als die Anwendung von Gewalt  zur Verfügung. I n diesen Fällen würde Ge-

walt  weniger aus Überzeugung, sondern aus Mangel an Verhaltensalternat iven 

ausgeübt . Diese Täter hät ten nie etwas anderes gelernt . Eine „generelle Unzu-

fr iedenheit “  der Männer m it  ihrem  Leben (dies gilt  auch für jüngere Männer)  

lasse m anche ihren Frust  einfach an den Partnerinnen ausleben.  

 

I n der Literatur zu Gewalt  gegen Frauen würden, so Barbara Nägele (2008) , 

ältere Frauen vernachlässigt , in jener zu Gewalt  gegen ältere Menschen fehle 
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hingegen eine geschlechtsspezifische Analyse sowie die Rückbindung an ge-

schlechtsspezifische Machtverhältnisse. I n unseren I nterviews wird dieses Mus-

ter teilweise durchbrochen und es wird Gewalt  gegen ältere Frauen sowohl m it  

gesellschaft lichen Machtverhältnissen als auch m it  altersspezifischen Faktoren 

erklärt  – jedoch m it  folgender Einschränkung:  Es sind die fem inist isch orient ier-

ten Opferschutzeinrichtungen und Frauenberatungsstellen, die Ursachen für 

Gewalt  in den geschlechtsspezifischen Machtverhältnissen ebenso wie in Aspek-

ten des Alterns sehen, wenngleich letztere oftm als als Folgeerscheinung der 

st rukturellen Gegebenheiten bet rachtet  werden. Bei den übrigen Einrichtungen 

t reten pat r iarchale St rukturen/  geschlechtsspezifische Machtverhältnisse als 

Erklärungsmuster eher in den Hintergrund, Eifersucht , Alkoholism us, finanzielle 

Probleme, Krankheit  und Pflegebedürft igkeit  dagegen in den Vordergrund. 

 

7 .3 .3  

Soziale Hintergründe von Opfern und Tätern 

 

Die Frage nach den sozialen Merkm alen der älteren Klient innen wird von den 

Expert I nnen recht  einheit lich beantwortet . Betont  wird in erster Linie die öko-

nom ische Abhängigkeit  vom  Partner:  Die m eisten Frauen waren seit  der Verehe-

lichung ausschließlich Hausfrauen oder gingen jahrelang ausschließlich einer 

inform ellen Tät igkeit  nach (z.B. als unangem eldete Mitarbeiter in im  Familienbe-

t r ieb oder nicht  angem eldete Reinigungskraft  in einem  Hotel) ,  und verfügen 

entweder über keine eigene oder eine nur sehr geringe Pension. Das Bildungsni-

veau der Klient innen sei – was für diese Altersgruppe generell zut reffe – m eist  

nicht  sehr hoch;  der überwiegende Teil habe einen Pflichtschul-  oder m axim al 

einen Lehrabschluss. Doch m erken insbesondere in Städten ansässige Einrich-

tungen an, dass die Klientel in Hinblick auf Einkom men und Bildungsniveau bzw. 

Schichtzugehörigkeit  im mer heterogener werde. Trotz einer m ehrheit lichen Zu-

gehörigkeit  zu Unter-  und Mit telschicht  fänden sich auch Frauen der oberen Mit -

tel-  und unteren Oberschicht  durchaus häufig unter den Klient innen. Diese Frau-

en käm en aus sehr geordneten Verhältnissen, die Täter hät ten oft  akadem ischen 

Hintergrund (Ärzte, Rechtsanwälte) . Dass die Mehrzahl der Klient innen der Un-

ter-  und Mit telschicht  angehöre, bedeute aber nicht , dass sich das Phänom en 

Partnergewalt  auf diese Kreise beschränke:  Gewalt  in der Oberschicht  sei stärker 

tabuisiert  und/  oder die Frauen könnten sich andere Form en der Unterstützung 

leisten, stat t  auf kostenlos zugängliche Angebote zurückzugreifen. Die I nter-

views legen darüber hinaus nahe, dass in Hinblick auf Einkom men und Schulbil-

dung unter den älteren Frauen weiter differenziert  werden m uss. Die „ jüngeren 

Älteren“ , die 60-  bis 70-Jährigen, würden eher über eine eigene, wenn auch 

geringe Pension verfügen, und in dieser Altersgruppe seien Scheidungen zudem  

bereits häufiger. 
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Neben den ökonom ischen Bedingungen wird von vielen I nterviewten auf die 

hohe em ot ionale Abhängigkeit  hingewiesen. Meist  handle es sich hierbei um 

Ehen, die 40 Jahre und länger bestanden hät ten, in denen die (oftm als)  gegen-

seit ige Abhängigkeit  gewachsen sei.  Die Frauen, sozialisiert  in und verbunden 

m it  einem  t radit ionellen Rollenbild, hät ten für sich nie die Vorstellung eines ei-

genständigen Lebens entwickelt . Der hohe Stellenwert  von Fam ilie lässt  sie vie-

les über Jahrzehnte ert ragen. Zudem werde durch das t radierte Geschlechter-

verhältnis die Ausübung von Gewalt  von Seiten des Mannes als etwas „Norm a-

les“  bet rachtet , v ielfach sei die Haltung zu finden, „das sei eben so“ . Der Mitar-

beiter einer Unfallam bulanz drückt  dies folgenderm aßen aus:  „Das Beklem m en-

de daran:  Es ist  so selbstverständlich. Das m acht  m ich eigent lich m ehr bet roffen 

als die Tatsache, dass Gewalt  stat t findet .“  Die Erfahrung von Gewalt  sei bei älte-

ren Frauen ext rem  scham -  und schuldbesetzt , weshalb sie lange dam it  zuwarten 

würden, Hilfe von außen zu holen. I n ihrer Verhaftung im  t radit ionellen Rollen-

verständnis würden ältere Gewaltopfer die Schuld für das gewalt tät ige Verhalten 

des Partners bei sich suchen und seine Gewaltausübung als eigenes Versagen 

begreifen. Einige I nterviewpartnerI nnen konstat ieren eine m ehrgenerat ionale 

„Gewöhnung an Gewalt “ :  Männer wie Frauen seien nicht  nur selbst  als Kinder 

geschlagen worden, sondern hät ten oftm als Misshandlungen der Mut ter durch 

den Vater m it  angesehen. Es habe daher auch wenig Möglichkeiten gegeben, 

einen anderen Um gang m it  Konflikten zu erlernen oder Gewalt  zu reflekt ieren. 

 

Die starke em ot ionale (und ökonom ische)  Abhängigkeit  führe häufig zu sozialer 

I solat ion,  die zum  Teil durch das Verhalten des Partners erzwungen wurde bzw. 

aus seinem  Verhalten result ierte. Das Alter br inge zudem  m it  sich, dass der 

Kreis der Freundinnen und Bekannten kleiner werde. I nsbesondere am  Land 

seien die Frauen kaum  mobil, sie verfügten seltener über einen Führerschein 

und m eist  besäßen sie kein eigenes Fahrzeug. Diese I solat ion verstärke nicht  

nur die em ot ionale Abhängigkeit , sondern erschwere auch die Loslösung vom  

gewalt tät igen Partner – eine solche Entscheidung falle leichter, wenn m an über 

ein gutes soziales Netz verfüge. 

 

Das Stadt -Land-Gefälle verr ingere sich zusehends, so die MitarbeiterI nnen von 

Einrichtungen, die im  städt ischen wie ländlichen Um feld arbeiten. Dennoch spie-

le es insbesondere bei den älteren Alten eine Rolle:  I n der Stadt  wende sich 

diese Gruppe rascher an Hilfseinr ichtungen, von denen es dort  auch ein breiteres 

Angebot  gebe. Kontakt iere eine Bäuerin eine solche Einrichtung, dann sei m eist  

ext rem e Gewalt  geschehen. Die Dunkelziffer von Gewaltbet roffenen am  Land 

dürfte nochm als höher sein als in der Stadt . Durch die fehlende Anonym ität  am  

Land zögerten die Opfer lange, die Polizei zu rufen, und die Polizei reagiere oft -
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mals anders als in der Stadt  (vgl. Kapitel 6.6.2) . Das zeige sich in der geringe-

ren Anzahl von Wegweisungen bzw. Bet retungsverboten in ländlichen Bezirken 

und sei unter anderem  auf die „Verbandelung“  von Polizeibeam ten und 

Gefährdern zurückzuführen. Die Opfer würden viel häufiger die Folgen einer 

Anzeige für die Täter überlegen und seien sich gewahr, dass weggewiesene 

Männer am  Land oft  als bedauernswert  dargestellt  würden;  auch NachbarI nnen 

würden seltener die Polizei rufen als in der Stadt . Die Expert I nnen erkennen 

zudem  bei den älteren Landbewohnerinnen eine höhere Scham schwelle und ein 

stärkeres Festhalten am  t radit ionellen Frauen-  und Fam ilienbild. 

 

Auch im  Verhalten von jüngeren bzw. älteren Opfern von Partnergewalt  konsta-

t ieren die I nterviewpartnerI nnen deut liche Unterschiede. Bei den Jüngeren sei 

das t radit ionelle Rollenverständnis nicht  m ehr so durchgehend gegeben wie bei 

den älteren;  die Ehe oder Lebensgemeinschaft  werde nicht  m ehr unter allen 

Um ständen aufrechterhalten. Ebenso werde Gewalt  weniger tabuisiert ,  die Frau-

en würden sich seltener schuldig fühlen und Gewalt  als Unrecht  begreifen. Jün-

gere Frauen verfügen noch über ein dichteres soziales Netz, sie sind m eist  be-

rufstät ig bzw. die Perspekt ive, sich eine eigenständige ökonom ische Basis schaf-

fen zu können, ist  realist ischer, wodurch bestehende Abhängigkeiten leichter 

durchbrochen werden können. Die kürzere Dauer einer Beziehung m ache es 

ebenfalls leichter, sich zu t rennen. Ein weiterer Unterschied bestehe im  Hilfe-

suchverhalten. I m  Gegensatz zu den älteren Opfern würden jüngere nicht  nur 

rascher Hilfe suchen, sie hät ten auch durch den Zugang zum  I nternet  m ehr 

Möglichkeiten, Unterstützungsangebote zu finden, und seien zudem  aufgeschlos-

sener gegenüber Beratung, Psychotherapie und/  oder Trennung;  sie würden 

außerdem  viel eher ein Frauenhaus aufsuchen. Ältere Frauen glauben hingegen, 

m it  ihrer Situat ion alleine zurecht  kom m en zu m üssen. 

 

Die m eisten befragten Einr ichtungen haben kaum  Kontakt  m it  älteren Migrant in-

nen,  die Opfer von Partnergewalt  wurden. Für diese Opfergruppe würden weit -

gehend die oben angeführten Spezifika der „älteren Alten“  zut reffen. Als Beson-

derheiten betonen die Expert I nnen, dass teilweise die ökonom ische und em ot io-

nale Abhängigkeit  eine noch größere sei, weil Migrant innen oftmals schlecht  

Deutsch sprechen würden (und das Erlernen der Sprache durch den Ehem ann 

verhindert  wurde) , sie sich daher ausschließlich in der ethnischen Com m unity 

bewegen würden und über ihre Rechte kaum  Bescheid wüssten. Sie würden 

daher die „Allm achtsphantasien der Männer“  – wie es eine I nterviewpartnerin 

ausdrückt  – sehr ernst  nehm en. Die soziale I solat ion verschärfe sich zudem  

durch den Um stand, dass die Herkunftsfam ilie und auch die erwachsenen Kinder 

oftmals im  Ausland lebten. I nsbesondere in gut  integrierten, sehr angesehenen 

Fam ilien sei die Hem m schwelle, die Gewalterfahrungen öffent lich zu m achen, 
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besonders hoch. Die Leiter in einer Beratungsstelle für Migrant innen befürchtet , 

dass das Problem der Partnergewalt  gegen ältere Frauen in Zukunft  noch viru-

lenter werde. Zum  einen funkt ioniere das Konzept  der Rückkehr in die Heim at  

auch im  Alter nicht , zum  anderen seien die fam iliären Verhältnisse unter den 

Zugewanderten bereits ebenso zerrüt tet  wie bei den Nichtzugewanderten. Frem -

denrecht liche Problem e seien in diesem  Alter aufgrund des überwiegend langjäh-

r igen Aufenthalts in Österreich m eist  nicht  m ehr gegeben. 

 

Über die Partner der Klient innen, also die Täter ,  können die interviewten Exper-

t I nnen generell wenig sagen, da sie m it  diesen kaum  in Berührung kom m en und 

sie nur aus den Darstellungen der Opfer kennen. Die Frauen beschreiben ihre 

Ehem änner m eist  als sehr herr isch, einem  t radit ionellen Rollenverständnis an-

hängend, dem zufolge die Frau zu dienen und zu gehorchen habe;  Widerspruch 

werde keiner geduldet . Das Alter, Krankheiten und überm äßiger Alkoholkonsum  

verstärkten dieses Verhalten noch. Viele Ehepartner seien laut  den Klient innen 

alkoholsücht ig oder psychisch krank;  inwieweit  dies tatsächlich zut reffe, könne 

nicht  bestät igt  werden. Über dem enzkranke Täter werde eher selten berichtet . 

Das „doppelte Gesicht “  der Täter – wie die Opfer häufig ihre (ehemaligen)  Part -

ner beschreiben (siehe Kapitel VI )  – wird auch von den Expert innen als Charak-

ter ist ikum angeführt . Die Gefährder seien oftm als sehr angesehene Männer, gut  

beleum undet , m it  einem  großen Freundeskreis, so dass niem and der Frau glau-

ben würde, dass er sie schlecht  behandelt . Die Mehrzahl der Partner ist  ähnlich 

alt  wie die Opfer, in einigen wenigen Fällen sind die Partner deut lich jünger. 

 

7 .3 .4  

Verhalten der Gew altopfer 

 

Eine Form  des Um gehens m it  der Gewalt  sei das Bem ühen der Opfer, dem  Part -

ner alles Recht  zu m achen. (Dieses Verhaltensm uster konnte auch bei den Op-

ferinterviews herausgearbeitet  werden;  siehe Kapitel 6.5.)  Häufig werde die 

Gewalt  erduldet , die Frauen würden sich der Situat ion ergeben. Die Expert I nnen 

beobachteten bei ihren Klient innen weiter die Neigung, ihre Ehem änner zu ent -

schuldigen und teilweise die Schuld für sein Gewaltverhalten auf sich zu neh-

m en. Der „ r igide Katholizism us“  vor allem  der alten Frauen – so der Mitarbeiter 

einer psychosozialen Beratungseinrichtung – befördere und verstärke diese Hal-

tung. Es brauche in der Beratungsarbeit  oft  viel Zeit  und Mühe, die Opfer davon 

zu überzeugen, dass sie das Verhalten des Partners nicht  beeinflussen können 

und dam it  auch nicht  an der Gewaltbeziehung Schuld t ragen. Die em ot ionale 

Verst r ickung der Frauen m it  dem  Partner – er ist /  war t rotz allem  auch der ge-

liebte Partner – hat  zur Folge, dass sie den Gefährder nicht  anzeigen, weil sie 

sich der negat iven Konsequenzen für diesen gewahr sind. Pflegebedürft igkeit  des 
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Gewalt täters potenziere diese em ot ionale Bindung m öglicherweise. Eine häufige 

St rategie, sich der Gewalt  zu entziehen, sei – wie wir auch in den Opferinter-

views gesehen haben – die Einrichtung get rennter Wohnbereiche innerhalb eines 

Haushalts, sodass es m öglichst  wenig Berührungspunkte gebe. I nsgesam t  täten 

sich die m eisten Frauen sehr schwer, vom  Ehem ann etwas einzufordern – auch 

wenn sie sich Rat  bei verschiedenen Einrichtungen holten ( im  Detail siehe weiter 

unten) , setzten sie oft  keine weiteren Schrit te. 

 

Das Verhalten der Opfer ist  m aßgeblich best im m t  von den oben im  Abschnit t  

7.3.3 beschriebenen Faktoren. Die ökonom ischen, sozialen und em ot ionalen 

Abhängigkeiten, die in einer Perspekt iv losigkeit  der gewaltbet roffenen Frauen 

result ieren, seien bei älteren Frauen weitaus größer als bei j üngeren Gewaltop-

fern. Sie erklären zum  Teil,  warum  Frauen Gewaltbeziehungen so lange auf-

rechterhalten. Zum  anderen Teil erkennen die Expert I nnen eine „Gewöhnung an 

Gewalt “  und Resignat ion, die allerdings nicht  nur Resultat  der ant izipierten Aus-

weglosigkeit  der Situat ion sei,  sondern auch Resultat  der Traum at isierung durch 

die Gewalt .  Die Traum at isierung führe auch dazu, dass Frauen den Partner als 

besonders m ächt ig einschätzen würden;  sie setzten daher aus Angst  keine 

Handlungen, die ihn erzürnen könnten, wie etwa sich nach außen um  Hilfe zu 

wenden. 

 

Des weiteren gebe es unter den älteren Frauen kaum  ein Bewusstsein, dass m an 

sich m it  persönlichen Problem en an best im m te Einrichtungen wenden kann. Das 

Hinaust ragen von innerfam iliären Problem en kom me in ihrer Wahrnehm ung 

oftm als einer Verletzung der I nt im sphäre und einem  Verrat  gleich. Zudem  wüss-

ten Frauen wenig Bescheid über ihre Rechte (auch in Hinblick auf die finanzielle 

Versorgung) . Nicht  zu vernachlässigen sei die große Angst  vor Veränderungen:  

Mit  einer Trennung bestehe durchaus die Gefahr, dass das soziale Gefüge zu-

sam m enbreche. Da die Möglichkeiten der Lebensgestaltung tatsächlich für die 

m eisten sehr eingeschränkt  sind – Scheidung bringt  oftm als beide an den Rand 

der wirtschaft lichen Existenz und die meisten älteren Gewaltopfer haben keinen 

Lebensentwurf außerhalb von Ehe und Fam ilie – stellt  die Neuorient ierung aus 

der Sicht  der Expert I nnen für viele eine ext rem e Überforderung dar, die kaum 

ohne Unterstützung gem eistert  werden kann. Ebenso könnten sich die erwach-

senen Kinder und Verwandte eine Trennung oft  nicht  vorstellen und würden da-

her Druck ausüben, dam it  die Frauen den Status quo beibehielten. Einige I nter-

viewpartnerI nnen weisen auf die spezifische Situat ion von Bäuerinnen hin, bei 

denen der Wunsch, unter allen Um ständen den Fam ilienbesitz zu bewahren – 

aus Tradit ion und/  oder aus wirtschaft lichen Erwägungen –, oftm als die Beendi-

gung der Gewaltbeziehung verhindere. Auch für die „alten Älteren“  stelle sich die 

Situat ion besonders schwierig dar:  Könnten bereits die über 50-Jährigen einen 
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Ausst ieg aus der Ehe nur m ehr m it  viel Unterstützung durch das soziale Um feld 

schaffen, so sei dies für über 70- jährige Frauen kaum  m ehr m öglich;  nur sehr 

wenige Frauen könnten sich einen Neubeginn und ein Leben alleine vorstel-

len.1 0 1  Eine späte Trennung bedeute zudem , sich eingestehen zu m üssen, sich 

vergeblich so lange Gewalt  ausgesetzt  und die Möglichkeit  nicht  genutzt  zu ha-

ben, ein würdevolleres und glücklicheres Leben zu führen.  

 

Viele Frauen haben über Jahre hinweg zahlreiche Strategien entwickelt , um m it  

der Gewalt  zu leben und sich so gut  wie m öglich vor ihr zu schützen. Zu den in 

den Fallbeispielen erwähnten Schutzmaßnahm en zählt  etwa das Verstecken aller 

potent iellen Waffen (z.B. Küchenm esser, Heugabeln) , das Organisieren von Zu-

fluchtsorten, Rückzug und Abkapselung, um  m öglichst  wenig Berührungspunkte/  

Kontakt  m it  dem  Gefährder zu haben, oder Flucht  in die Krankheit  (was bei 

Männern m anchm al eine „Beißhem m ung“  auslöse und zudem  gesellschaft lich 

akzept iert  ist ) .  Für viele sei die tägliche Rout ine der Hausarbeit ,  das „Werk am  

Laufen zu halten“  eine wesent liche Stütze. Die Flucht  in die Arbeit  lasse die 

Frauen über weite St recken die Gewalt  ausblenden. Dieses Bewält igungsm uster 

breche dann aber m it  der eigenen Pensionierung oder der des Partners zusam -

m en, da m it  dem  Ruhestand ein zent rales soziales Bezugssystem  wegfalle. Eine 

weitere Form  der Abspaltung der Gewalt  bestehe dar in, sich immer wieder die 

posit iven Seiten des Partners ins Gedächtnis zu rufen. Um  die Gewalt  besser 

bewält igen zu können, entwickelten m anche Frauen selbst  ein Suchtverhalten 

(Alkohol, aber auch exzessives Putzen) ;  viele würden jahrelang Psychopharm aka 

zur Bewält igung des Alltags einnehm en. Die I ntegrat ion der Gewalt  in das Welt -

bild – „Männer sind nun m al so“  oder Partnergewalt  als göt t liche Prüfung zu 

sehen – helfe den Frauen ebenfalls, die Gewaltbeziehung zu ert ragen. Dies alles 

bedeutet  jedoch nicht , dass sich ältere Frauen ausschließlich m it  der er lebten 

Gewalt  abfinden, sondern sie gehen auch akt iv m it  der Situat ion um , wie nicht  

zuletzt  in ihrem  Hilfesuchverhalten deut lich wird. 

 

7 .3 .5  

Hilfesuchverhalten 

 

Die Expert I nnen sind sich darin einig, dass ältere von Partnergewalt  bet roffene 

Frauen selten Hilfe suchen würden und wenn, dann ausschließlich wegen körper-

licher Gewalterfahrungen. Die Hem m schwelle, nach außen zu gehen, sei bei den 

m eisten sehr hoch, einzelne Frauen seien aber sehr kom petent  in ihren Sozial-

kontakten und würden ihre Gewalterfahrungen in Gesprächen aufarbeiten. 

                                               
1 0 1  Dieser Einschätzung stehen die Aussagen von einigen interviewten Gewaltopfern entgegen. Zwei der 
Frauen, die sich nicht  von ihrem  Partner t rennten, deuteten ihm  I nterview an, dass sie froh wären, 
würde ihre Partner sterben, und zwei weitere I nterviewpartnerinnen t rennten sich nach dem  70. Le-
bensjahr von den Gefährdern. 
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An wen wenden sich nun ältere Frauen? Nach dem  Dafürhalten der Mehrheit  der 

Expert I nnen sind es vor allem  die erwachsenen Kinder ,  denen die Gewalterfah-

rungen anvert raut  werden;  nur wenige gehen davon aus, dass die Kinder nichts 

wissen. Oftm als seien die Kinder aber nicht  über das gesam te Ausm aß der Ge-

walt  inform iert ;  und sofern sie selbst  nicht  Opfer von Misshandlungen durch den 

Vater waren, hät ten m anche erst  sehr spät  davon erfahren. Eine I nterviewpart -

nerin m eint , der schwächere Teil in der Gewaltbeziehung suche im m er Hilfe bei 

den Kindern. Von allen I nterviewten wird die Rolle der Kinder für die Beendigung 

der Gewaltbeziehung als sehr bedeutsam  eingestuft , weil sich die Frauen bei 

ihnen nicht  nur aussprechen würden, sondern die Kinder auch häufig Zufluchts-

ort  seien, wenn die Partnergewalt  eskaliert , und WegbereiterI nnen dafür, dass 

die Frauen schließlich außerhalb des Fam ilien-  und Freundeskreises Unterstüt -

zung suchten. Viele ältere Frauen käm en in Begleitung ihrer Töchter zu den Be-

ratungsstellen, auch die I nform at ionen über die Hilfseinr ichtungen erhielten die 

Opfer von diesen. Doch die Rolle der Töchter und Söhne wird von den Expert I n-

nen durchaus kr it isch bet rachtet , weil sie selbst  oft  im  Gewaltsystem  gefangen 

und zudem  aufgrund eigener I nteressen m anchm al schlechte RatgeberI nnen 

seien. Bei Pflegebedürft igkeit  des Vaters etwa würde eine Trennung bedeuten, 

dass sich die Kinder verm ehrt  um  den Vater küm m ern m üssten. Schließlich kön-

nen sich viele Kinder eine Trennung der Eltern schlichtweg nicht  vorstellen. 

 

An Freundinnen würden sich ältere Frauen eher selten um  Rat  wenden. Zum  

einen habe diese Frauengenerat ion kaum  Freundinnen, viel häufiger seien es 

Nachbarinnen, m it  denen m an etwas engeren Kontakt  halte;  zum anderen sei 

das Them a Gewalt  viel zu scham besetzt , um  es in diesen Beziehungen anzu-

sprechen. 

 

Wenig wicht ig seien auch Geist liche,  die nur für eine Minderheit  sehr religiöser 

Frauen Ansprechpartner darstellten. Selbst  die Expert I nnen, die in einem  ländli-

chen Umfeld arbeiten, konstat ieren eine Distanzierung von der Kirche am Land. 

Diese würde nicht  mehr die große gesellschaft liche Rolle spielen wie noch vor 

wenigen Jahrzehnten. Sofern sich Frauen bei Geist lichen aussprechen würden, 

führe dies nur äußerst  selten zu weiteren Schrit ten, in den m eisten Fällen ver-

sande nach der Wahrnehm ung der Expert I nnen die Angelegenheit  einfach.  

 

Laut  den interviewten Expert I nnen sind Ärzt I nnen die AnsprechpartnerI nnen. 

Die Mehrzahl der Frauen spreche m it  ihren Ärzt I nnen über die Ursachen ihrer 

Problem e, so die Einschätzung von Beratungsstellen und Opferschutzeinrichtun-

gen. Dies merke man oft  daran, dass die Frauen medizinische At teste, die die 

Gewalt  belegen, bei Gericht  vorlegen können. Als weiterer Beleg wird angeführt , 
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dass fast  alle Frauen über Jahre, m anche Jahrzehnte, Psychopharm aka einneh-

m en würden, die Ärzt I nnen m üssten dem nach inform iert  sein. Die Mitarbeiter in 

einer Frauenberatungsstelle erzählt  von einer Frau, die sich im mer wieder in der 

psychiat r ischen Abteilung eines Krankenhauses aufnehm en ließ, um  zu Kräften 

zu kom m en. Die Beurteilung des Verhaltens der Ärzt I nnen fällt  unterschiedlich 

aus. Die Leiter in eines Gewaltschutzzent rum s gibt  an, dass die meisten älteren 

Frauen von Ärzt I nnen bzw. Krankenhäusern verm it telt  würden und nicht  wie bei 

den jüngeren von der Polizei,  andere Expert I nnen m einen hingegen, diese wür-

den nur selten überweisen oder selbst  Kontakt  m it  ihrer Einrichtung aufnehm en. 

I nsbesondere Allgem einmedizinerI nnen hät ten kaum  Zeit , sich intensiver ihren 

Pat ient innen zu widm en, und viele Ärzt I nnen würden das Vorliegen von Gewalt  

nicht  erkennen, es fehle ihnen am  entsprechenden Bewusstsein. Von Seiten der 

Opferschutzeinrichtungen und Beratungsstellen wird der Vorwurf erhoben, dass 

selbst  schwere Gewalt taten nicht  angezeigt  würden. Die Sicht  der interviewten 

Allgemeinmedizinerin, die am  Land ordiniert ,  ist  eine andere:  Die Opfer würden 

aus Scham und Angst , die Gewalt  könnte publik werden, ein Fremdverschulden 

bei Verletzungen m eist  vehem ent  leugnen und alles daran setzen, dass der Vor-

fall nicht  zur Anzeige komm e. Die Ärzt in scheint  keinen Ausweg zu sehen:  

„Wenn das Leben oder die Lebensqualität  eines Menschen bedroht  ist , dann 

kann m an das eigent lich nicht  akzept ieren. Aber wenn das Opfer bit tet  und bet -

telt ,  es nicht  öffent lich zu m achen, was soll m an dann tun?“  Sie selbst  würde 

ihren Verdacht  im m er ansprechen, aber es seien eben auch die Wünsche der 

Pat ient in zu berücksicht igen. 

 

Die Opfer von Partnergewalt  schalten auch die Polizei und/  oder das Gericht  ein;  

über das Ausm aß sind sich die Expert I nnen uneinig. Manche m einen, dass vor-

wiegend die Nachbarn die Polizei verständigen würden. Bei Gericht  werde vor 

allem  der Amtstag genutzt , um  sich beraten zu lassen. Die Mitarbeiter innen von 

Einrichtungen zur Bet reuung von älteren Menschen haben nur selten die Erfah-

rung gem acht , dass Gewalt  vom  Opfer selbst  gegenüber PflegerI nnen und Be-

t reuerI nnen angesprochen werde;  viel eher werde Gewalt  im  anonym isierten 

Kontext  der telefonischen Beratung themat isiert . An Gewaltschutzzent ren oder 

Frauenhäuser würden sich ältere Frauen beim  ersten Mal ebenfalls nur selten 

aus Eigeninit iat ive wenden. 

 

I n den m eisten Fällen von Partnergewalt  gebe es Mitwissende, so die Meinung 

eines Großteils der I nterviewpartnerI nnen. Eine „Kultur des Wegschauens“ , Hilf-

losigkeit , Unwissen bezüglich der Hilfssystem e, die Sichtweise auf Partnergewalt  

als Privatsache und/  oder die Angst  vor Unannehm lichkeiten verhindere ( frühzei-

t ige)  effiziente Unterstützung. (Dies wird auch durch die Opferinterviews bestä-

t igt ;  vgl. Kapitel 6.6.1.)  
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Der Zugang von Frauen zu m it  fam iliärer Gewalt  befassten Einr ichtungen hängt  

wesent lich von der Art  der Einrichtungen ab, wobei aber dennoch regionale Un-

terschiede sichtbar werden. Üblicherweise kom m en Gewaltschutzzent ren m it  der 

Mehrheit  der Gewaltopfer über die Verm it t lung der Polizei (bei Wegweisung und 

Bet retungsverbot )  in Kontakt . Die Wiener I ntervent ionsstelle bet reut  laut  Aus-

kunft  im  I nterview aus Kapazitätsgründen fast  ausschließlich von der Polizei 

überm it telte Fälle, bei den anderen Gewaltschutzzent ren dom iniert  ebenfalls die 

Polizei als Verm it t lungsinstanz, insgesam t  nehm en jedoch Überweisungen von 

anderen Beratungseinr ichtungen einen höheren Anteil ein (vgl. Kapitel 4.3.1) . 

Aus Eigeninit iat ive suchte in den letzten Jahren jeweils ein knappes Zehntel der 

Frauen Hilfe bei einem  Gewaltschutzzent rum . I m  ländlichen Einzugsgebiet  eines 

Gewaltschutzzent rum  fiel auf, dass ältere Frauen viel seltener über die Polizei zu 

ihnen kam en:  „Die typisch ältere Frau kom m t über Ärzte bzw. Krankenhäuser.“  

Manchm al würde diese Klient innengruppe auch von NachbarI nnen, Kindern und 

Geist lichen auf das Gewaltschutzzent rum  aufm erksam  gem acht . Bei den Frau-

enhäusern ist  die Palet te der verm it telnden Stellen viel breiter (vgl. Kapitel 

4.3.2)  und um fasst  Bekannte/  Verwandte, Polizei,  Gewaltschutzzent ren, Ärzt I n-

nen/  Krankenhäuser, Medien u.v.m . I nform at ionen über Beratungsstellen für 

häusliche Gewalt  und Frauennot rufe erhielten Opfer von Ärzt I nnen, ihren er-

wachsenen Kindern und der Polizei, m anche ältere Frauen würden sich die I n-

form at ionen aus dem  I nternet  holen. An die Polizei wenden sich die Frauen – so 

die interviewten Polizeibeamten – meist  selbst , entweder über den Not ruf oder 

indem  sie ein Wachzim m er aufsuchen. Heutzutage würden Ärzte leichtere Kör-

perverletzungen kaum  m ehr anzeigen, m eint  ein Staatsanwalt , da nach dem  

Ärztegesetz eine Anzeigepflicht  nur m ehr bei sehr gravierenden Folgen bestehe. 

Die psychosozialen Einr ichtungen erhalten Fallkenntnis durch verschiedenste 

Einrichtungen:  Hausärzt I nnen, SozialarbeiterI nnen in Krankenhäusern, Spren-

gelsozialarbeiter innen, das soziale Um feld der Opfer (Fam ilienangehörige, Nach-

barI nnen) , Gewaltschutzzent ren, seltener über Gericht  und Polizei. Mit  Ausnah-

m e eines Krisentelefons m einen alle Vert reter innen psychosozialer Einrichtun-

gen, dass Frauen selten aus Eigeninit iat ive kämen. Der Vert reter eines Pflege-  

und Bet reuungsdienstes erfährt  von Partnergewalt  durch die Opfer selbst  – „die 

fragen sich durch, bis sie bei m ir landen“  –, die m eisten stünden aber bereits in 

Bet reuung eines Vereines, der dann den Pflegedienst  inform ieren würde. 
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7 .4  
Arbeit  m it  Opfern von Partnergew alt  

 

7 .4 .1  

Arbeitsw eise 

 

Die Arbeitsweise der Einrichtungen ist  von deren Aufgabenbereich (vgl. Kapitel 

7.2.2) , den Ressourcen und den Bedürfnissen bzw. Wünschen der Klient innen 

best im m t .  

 

Die Opferschutzeinr ichtungen betonen, dass sich das Vorgehen in der Arbeit  m it  

älteren Frauen kaum von jenem bei jüngeren Frauen unterscheide. Prinzipiell sei 

die Beratung und Bet reuung an die Situat ion und Bedürfnisse der Klient innen 

angepasst . Die Angebote sind für alle Klient innen und Altersgruppen gleich;  das 

Tempo und die I nhalte geben die Frauen vor. I m  Vordergrund steht  zunächst  die 

Risikoabklärung, die Erarbeitung eines Sicherheitsplans, die I nform at ion über 

Rechte und Möglichkeiten (einschließlich einer Ressourcenanalyse)  sowie die 

Klärung der Wünsche – das heißt :  Krisenintervent ion, Stabilisierung und Abklä-

rung des Dringlichsten/  existenziell Notwendigen – sowie in weiterer Folge eine 

Perspekt iven-  und Zielentwicklung. Dazu gehört , bei den Frauen ein Bewusstsein 

über Gewalt ,  Gewalt folgen und Gewaltm uster zu schaffen sowie ihnen zu ver-

deut lichen, dass sie an der Gewalt tät igkeit  des Partners keine Schuld t ragen. 

I m m er entscheidet  das Opfer, wie es weitergehen soll,  welche Schrit te es setzen 

m öchte;  die Beraterinnen unterstützen die Frauen, wenn notwendig, bei der 

Um setzung bzw. verdeut lichen die m öglichen Konsequenzen. Die Klient innen 

erhalten individuelle Bet reuung sowie eine fundierte psychosoziale und jurist i-

sche Beratung. I m  Bedarfsfall werden andere Einr ichtungen beigezogen (siehe 

Kapitel 7.4.3) . 

 

Die Beratung erfolgt  telefonisch und in Einzelgesprächen, in den Frauenhäusern 

bestehen zusätzlich Gesprächsgruppen. I m  Unterschied zu den anderen Opfer-

schutzeinr ichtungen verfolgen Gewaltschutzzent ren einen proakt iven Ansatz:  

Nach einer erfolgten Wegweisung wird das Gewaltschutzzent rum  von der Polizei 

verständigt , woraufhin dieses m it  dem  Opfer Kontakt  aufnimm t. Bei den anderen 

Einrichtungen m uss von der Bet roffenen selbst  ein Term in vereinbart  werden, 

was die Mitarbeiter in einer Frauenberatungsstelle als zu hochschwellig wahr-

nim m t. Mit  einem  „offenen Vorm it tag“  in der Beratungsstelle, an dem  auch eine 

Ärzt in und eine Jurist in anwesend waren, wurden ältere Frauen dagegen eher 

erreicht . Generell seien Angebote ärzt licher und jur ist ischer Beratung gute „Tür-

öffner“ . Bei älteren Frauen werde toler iert , dass Angehörige für die Klient in ei-

nen Term in vereinbaren. Eine Einrichtung versucht  bei älteren Frauen auch die 
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m eist  relat iv langen Wartezeiten auf einen Term in zu verkürzen, weil diese bei 

langen Wartezeiten sonst  „abfallen“  würden. Abgesehen davon dauere es zwar 

etwas länger, ältere Frauen an die Einrichtung anzubinden, wenn dies erfolgt  sei, 

dann seien sie entsprechend dem  „Weiblichkeitsklischee“  „sehr brave Klient in-

nen“ . Wenn notwendig werden für die Beratungen Dolm etscherinnen beigezo-

gen. Ein Gewaltschutzzent rum  hat  aus Gründen der Effizienz eine Mitarbeiter in 

speziell m it  Fällen von Partnergewalt  gegen ältere Frauen bet raut ;  dam it  m üss-

ten sich nicht  alle Mitarbeiter innen in die spezifische Materie einarbeiten. Manche 

Einrichtungen erachten es als sinnvoll, wenn die älteren Klient innen nicht  von 

sehr jungen Mitarbeiter innen bet reut  werden, zu älteren Mitarbeiter innen ent-

stehe rascher ein Vert rauensverhältnis. Es werde auch darauf geachtet , einen 

Wechsel der Bet reuerinnen zu verm eiden. Manche Gewaltschutzzent ren laden 

bei Bedarf die Täter und andere Fam ilienangehörige zu Gesprächen ein. 

 

Die Beratungsstellen für häusliche Gewalt  und die Gewaltschutzzent ren können 

ihren Klient innen aufgrund der beschränkten Ressourcen nur eine lim it ierte Be-

ratungszeit  zur Verfügung stellen, und zwar fünf bis zehn Einheiten. Ein Gewalt -

schutzzent rum  gab an, dass pro Fall maxim al fünf Stunden aufgewendet  werden 

dürften – d.h., längere und therapeut ische Bet reuungen sind kaum  m öglich. Die 

Gewaltschutzzent ren fokussieren ihre Aufgaben auf Gewalt - /  Opferschutz, sozi-

alarbeiter ische Bet reuung kann nur in Bezug auf Gewalt  erfolgen, alles was da-

rüber hinausgehe, m üsse durch spezialisierte Einrichtungen abgedeckt  werden, 

zu denen die Frauen überwiesen werden. I n den Frauenhäusern steht  den Op-

fern viel m ehr Zeit  und dam it  auch m ehr Bet reuung zur Verfügung. Die Frauen 

können hier zur Ruhe kom m en, in einem  gewalt freien Kontext  ihr Leben ordnen, 

Entscheidungen t reffen und Perspekt iven entwickeln. An Grenzen stoßen die 

Frauenhäuser häufig bei psychisch kranken oder pflegebedürft igen Frauen:  Man 

könne keine pflegerischen Aufgaben übernehm en, der Aufenthalt  erfordere ein 

gewisses Maß an Selbständigkeit .  

 

Die interviewten Polizeibeamten beschrieben ihre Vorgangsweise bei 

Einschreitungen nach dem  Gewaltschutzgesetz (vgl. Kapitel 3.1) . Zur Erhebung 

des Sachverhalts würden Opfer und Täter get rennt  befragt , wobei die Frau das 

Recht  habe, von einer Polizist in einvernom m en zu werden. (Sie m uss auf dieses 

Recht  hingewiesen werden, sollte bei der Am tshandlung keine Beam t in zugegen 

sein.)  I m  Fall von Wegweisung und Bet retungsverbot  werden dem Täter die 

Wohnungsschlüssel abgenom m en, er erhält  die Möglichkeit , persönliche Gegen-

stände aus der Wohnung m itzunehm en. Die interviewten Polizeibeam ten würden 

im  Zweifelsfalle immer eine Wegweisung aussprechen, um  eine weitere Gefähr-

dung des Opfers auszuschließen. Unm it telbar nach der polizeilichen I ntervent ion 

inform ieren sie das zuständige Gewaltschutzzent rum . Sofern der Täter nicht  
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bereits durch häufige Gewalt tät igkeit  aufgefallen sei, werde m it  ihm  ein Norm-

verdeut lichungsgespräch geführt . (Die österreichische Polizei hat  so genannte 

Prävent ionsbeam t I nnen für Beziehungsgewalt  und Senioren installiert . Diese 

sind speziell im  Bereich fam iliärer Gewalt  und Gewaltprävent ion geschult , zu 

ihren Aufgabenbereichen gehört  es, Norm verdeut lichungsgespräche durchzufüh-

ren sowie über Gewaltschutz aufzuklären.)  Ein interviewter Polizeibeam ter sieht  

ein Problem  darin, dass die Prävent ionsbeam t I nnen auch Sachverhaltsklärungen 

durchführen m üssen:  Norm verdeut lichung setze eine gewisse Vert rauensbasis 

voraus, gleichzeit ig den Sachverhalt  klären zu m üssen, stehe dem  oft  im  Wege. 

 

Die interviewte Staatsanwält in ist  Sonderzuständige für häusliche Gewalt . Sie 

st rebe bei Partnergewalt  häufig einen Tatausgleich an und binde dabei das Ge-

waltschutzzent rum  und Neustart  ein. Voraussetzung für die Zulässigkeit  eines 

Tatausgleichs ist  allerdings, dass keine verfest igte und schwere Gewalt  vorliegt . 

Sie bevorzuge den Tatausgleich, weil sie St rafverfahren für wenig sinnvoll und 

kont raprodukt iv erachte. Die Nachfrage der I nterviewerin, ob sie den Frauen 

rate, sich vom  Gewalt täter zu t rennen, verneint  sie, denn sie m üsse als Staats-

anwält in objekt iv bleiben und auch die Täterseite berücksicht igen. Sie lege ihnen 

aber nahe, sich an das Gewaltschutzzent rum  zu wenden.  

 

Die Arbeitsweise der beiden befragten Sozialnot rufe ähnelt  bis zu einem  gewis-

sen Grad jener der Opferschutzeinrichtungen. Auch sie nehm en eine Risikoab-

klärung vor, eruieren die Bedürfnisse der Klient innen und deren Ressourcen, 

geben Tipps, wie sie sich schützen können, und sie bieten Beratung in verschie-

denen Sprachen an. Der eine Not ruf ist  rund um  die Uhr besetzt , der zweite bis 

20 Uhr. Für die Ratsuchenden bestehe das Angebot ,  jederzeit  wieder anrufen zu 

können. Zentrale Aufgabe sei es zu erm it teln, welche Hilfssystem e/  Einrichtun-

gen bereits involviert  sind und rasch die r icht ige Hilfe zu organisieren. Es wird 

keine aufsuchende Bet reuung geleistet . Die Wiener Einrichtung gibt  bei Vorlie-

gen von Pflegebedarf den Fall zur Koordinat ion an den Verein „Pflege und Be-

t reuung zu Hause“  weiter. Die jurist ische Beratung, die einer der beiden Not rufe 

anbietet , wird nicht  am  Telefon durchgeführt . 

 

Die Unfallam bulanz eines Wiener Krankenhauses hat  eine „Opferschutzgruppe“  

zur Erkennung von Gewalt  eingerichtet . Diese Opferschutzgruppe, ursprünglich 

aus sechs Personen (Arzt , Pflegepersonal und Sozialarbeiter)  bestehend, erar-

beitete einen Leit faden für die notwendigen Handlungsabläufe, der für das ge-

sam te Personal der Unfallam bulanz verbindlich ist . Wenn Verletzungen auf Ge-

walt  hinweisen, werden diese fotografisch dokument iert .  Eine Anzeige bei der 

Polizei erfolge ausschließlich m it  Zust im m ung des Opfers (ausgenom m en sind 

schwere Verletzungen, deren Heilungsdauer länger als 24 Tage bet rägt ) , das 
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Krankenhaus legt  der Frau jedoch eine Anzeigeerstat tung nahe. Teil des Hand-

lungsablaufes ist  die Aufklärung über verschiedene Opferschutzeinrichtungen, 

m anchm al auch über das Gewaltschutzgesetz. Eine weitere Aufgabe des Kran-

kenhauspersonals sei es, vor der Ent lassung eine erste Risikoabklärung vorzu-

nehm en. Der/ die Sozialarbeiter in wird nur bei stat ionärer Aufnahm e hinzugezo-

gen und wenn das Pflegepersonal an Grenzen stößt  (Zeit , Wissen) . Auch die 

MitarbeiterI nnen der Unfallam bulanz arbeiten nach dem  Prinzip der Eigenver-

antwortung der Frau:  Sie entscheidet , welche Schrit te sie unternehm en m öchte. 

Prim äre Aufgabe des Krankenhauses ist  die medizinische Abklärung und Bet reu-

ung, sozialarbeiter ische Bet reuung fließt  nur am  Rande ein. Der Hausarzt  werde 

nicht  inform iert ,  allerdings werde im  Am bulanzbrief der Grund der Einlieferung 

(z.B. Misshandlung)  verm erkt  ebenso wie die erfolgte I nform at ion der Pat ient in 

über Opferschutzeinrichtungen. Das Vorliegen einer Fotodokum entat ion werde 

nicht  angeführt . Wie der Hausarzt /  die Hausärzt in m it  dieser I nform at ion umge-

he, entzog sich der Kenntnis des I nterviewpartners. 

 

Die Opferschutzgruppe kom m e m it t lerweile nur m ehr einm al pro Jahr zusam -

m en, um  Bilanz zu ziehen und I nformat ionen über Neuerungen auszutauschen. 

Nach Einschätzung des I nterviewpartners wisse außerhalb der Unfallam bulanz 

rund ein Drit tel des m edizinischen Personals über die Opferschutzgruppe bzw. 

den Handlungsleit faden Bescheid. Hausintern würden Fortbildungen und I nfor-

m at ionsveranstaltungen zum  Them a durchgeführt . Seit  längerem  gebe es den 

Plan, zusätzlich im  Rahm en von Team sitzungen Schulungen anzubieten, bislang 

fehlten jedoch die Ressourcen für eine Um setzung. Er werde auch im m er wieder 

von Ausbildungsstät ten für Krankenpflege eingeladen, zum  Thema häusliche 

Gewalt  zu refer ieren. An einigen weiteren Wiener Krankenhäusern bestünden 

ebenfalls Opferschutzgruppen (nach § 15 des Wiener Krankenanstaltengesetzes 

sind solche verpflichtend einzuführen;  ein I m plem ent ierungszeit rahm en ist  je-

doch nicht  vorgegeben) , die Vernetzung m it  diesen erfolgte bislang nur auf in-

form eller Ebene. 

 

Wenig m it  Partnergewalt  auseinandergesetzt  dürfte sich die interviewte Allge-

m einm edizinerin haben. Sie gibt  zwar an, bei Verdacht  die Opfer darauf anzu-

sprechen – sie rate m eist , psychologische Hilfe in Anspruch zu nehm en –, weiß 

aber weder über das Gewaltschutzgesetz noch über Opferschutzeinr ichtungen 

(m it  Ausnahm e des Frauenhauses)  Bescheid. 

 

Sehr unterschiedlich in ihrer Arbeitsweise sind die nicht  auf Gewalt  spezialisier-

ten psychosozialen Einr ichtungen.  Die Angebote der fünf Einrichtungen sind breit  

gefächert  und wie bei den anderen Organisat ionen nicht  altersspezifisch ausge-

r ichtet :  Sie reichen von psychosozialer und jurist ischer Beratung, gerichtsnaher 
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Fam ilienberatung, Eheberatung, Besuchsdienst  bis zu Krisenintervent ion und 

Psychotherapie (Einzel-  und Paartherapie) . Eine dieser Beratungsstellen hat  sich 

bislang kaum m it  dem Thema Gewalt  auseinandergesetzt . Ein m arkanter Unter-

schied ist  zwischen fem inist isch orient ierten und nicht - fem inist isch orient ierten 

Beratungsstellen festzustellen. Bei ersteren ist  eine intensivere Auseinanderset -

zung m it  dem  Them a Gewalt  nicht  nur spürbar, es scheinen auch die Abläufe bei 

Fällen von Partnergewalt  stärker standardisiert  zu sein, vom  Clearing (Dringlich-

keit , Risikoabschätzung)  bis zur I ntervent ion. Gem einsam  ist  den Einrichtungen, 

dass sie ihre I ntervent ionen nach den Bedürfnissen der Frauen unter Einbezie-

hung von deren Ressourcen ausrichten;  es gebe daher keine „altersspezifische“  

Arbeitsweise. Das jeweilige Vorgehen sei im m er auf den konkreten Fall und die 

Person abzust im m en. Alle kooperieren bei Bedarf m it  anderen Organisat ionen. 

Nur ein psychosoziales Zent rum  bet reibt  aufsuchende Arbeit , die über einen 

Besuchsdienst , der ausschließlich von ehrenam t lichen Mitarbeiter innen durchge-

führt  wird, hinausgeht . Zwei Einrichtungen offer ieren Gesprächsgruppen und/  

oder Akt ivgruppen;  der Fokus liegt  hier aber nicht  bei Gewalt , sondern soll pri-

mär der sozialen I solat ion entgegenwirken. 

 

Die beiden I nterviewpartnerinnen, die bei sozialen Dienst leistungsanbietern für 

ältere Menschen (Tagesbet reuungsstät te und am bulanter Pflege-  und Be-

t reuungsdienst )  arbeiten, konzent r ieren sich in ihrer Darstellung der Arbeitswei-

se auf die Problemgruppe dementer und „verwirrter“  Klient innen. Erhält  der in-

terviewte Sozialarbeiter eines Pflege-  und Bet reuungsdienstes Kenntnis von 

Partnergewalt , nim m t  er einen Hausbesuch vor und versucht  die Situat ion durch 

Gespräche vor Ort  m it  dem  Opfer, dem  Täter, den Kindern und, falls notwendig, 

m it  den Nachbarn abzuklären. I n einem  Fall wurden weiters die Case-Managerin 

der Dienststelle sowie ein Prävent ionsbeamter der Polizei beigezogen. Das Ein-

schreiten der Polizei habe die Gewalt  kurzfr ist ig unterbunden, nach zwei Wochen 

sei er aber vom  Pflegedienst  über einen erneuten Gewaltvorfall inform iert  wor-

den, worauf er eine Besachwaltung sowie die Einweisung in ein Pflegeheim  be-

ant ragt  habe. Das Problem  in Zusamm enhang m it  Partnergewalt  sei, dass viele 

der notwendigen Maßnahm en eigent lich nicht  in seinem  Zuständigkeitsbereich 

lägen und hierfür sowohl zeit liche Ressourcen als auch Know-how fehlten. 

 

Die Leiterin einer Tagesbet reuungsstät te arbeitet  bei Dem enzkranken vor allem  

m it  der Technik der Validat ion (von Naom i Feil)  – das heißt  Wertschätzung und 

Ernstnehm en des desorient ierten Menschen, der zum  Teil in der Vergangenheit  

lebt , das Eingehen auf dessen Äußerungen und Gefühle. Sie versucht  auch pfle-

genden Angehörigen zu verm it teln, wie wicht ig Validat ion ist  und dass sie sich 

zum indest  Grundkenntnisse aneignen sollten. Der Meldung von Gewaltvorfällen 

an die Polizei steht  die I nterviewpartnerin eher skept isch gegenüber;  ein Polizei-



 

 1 5 5

AUSTRI A

beam ter habe ihr einm al verdeut licht , welches bürokrat ische Räderwerk sie da-

m it  in Bewegung setze. Eine Anzeigeerstat tung m üsste zudem  m it  dem  Vorstand 

akkordiert  werden. 

 

7 .4 .2  

Spezifische Bedürfnisse und Anforderungen 

 

I n Bezug auf ihre Ehe wünschten sich die Frauen in erster Linie „Ruhe zu haben“  

und dass sich der Gefährder in Bet reuung begebe bzw. sein Verhalten ändere. 

Von bet reuenden Einr ichtungen erwarteten sie sich einerseits I nform at ionen 

(allgem einer Art  über ihre Handlungsmöglichkeiten und konkret  zu Scheidung, 

Unterhalt  etc.) , sowie andererseits eine I ntervent ion beim  Partner. 

 

Von den m eisten Expert I nnen, die in der psychosozialen Bet reuung tät ig sind, 

wird betont , dass ältere Frauen in der Beratung m ehr Geduld, mehr Verständnis 

und m ehr Zeit  bräuchten. Es m üssten viel m ehr Zwischenschrit te eingelegt  wer-

den, die Sensibilisierung für (vor allem psychische)  Gewalt  sei schwierig, auch 

dauere es viel länger, bis die älteren Gewaltopfer, nicht  zuletzt  aufgrund der 

jahrzehntelangen Ehe, eine Trennung andenken könnten. Man begegne in der 

Arbeit  m it  älteren Frauen viel häufiger als bei jüngeren der Haltung „Ja, aber“ . 

Eine I nterviewpartnerin meint , viele käm en in die Beratung, um  sich dafür Be-

stät igung zu holen, dass es keine Möglichkeiten gebe, die Gewaltbeziehung zu 

beenden. Die Leiter in einer Beratungsstelle für Migrant innen bezeichnet  das 

Verhalten der Klient innen als „spröde“ , sie sieht  wenig Bereitschaft , Veränderun-

gen anzudenken. Einige beobachteten bei älteren Frauen eine rasche Resignat i-

on bei auft retenden Schwierigkeiten:  Falle es bereits jüngeren Frauen nicht  

leicht , die vielen I nform at ionen, Veränderungen, notwendigen Schrit te und Ter-

m ine zu bewält igen, so sei dies für ältere Frauen oftm als kaum zu schaffen. Ein 

proakt iver Zugang sei unabdingbar:  „Frauen dieser Altersgruppe muss man an 

der Hand nehm en“ , m an könne ihnen nicht  einfach sagen, „Gehen Sie dorthin“ , 

die m eisten m üsse m an tatsächlich an diesen Ort  begleiten oder zum indest  für 

sie einen Term in vereinbaren. I m  höheren Alter seien nicht  nur die körperlichen 

Kapazitäten, sondern ebenso die psychischen Verarbeitungsfähigkeiten einge-

schränkt . Das hohe Maß an Scham  bei älteren Frauen sei schließlich eine weitere 

Herausforderung, die große Sensibilität  in der Arbeitsweise voraussetze. 

 

I n der Arbeit  sei auch zu bedenken, dass die Konsequenzen für ältere Frauen, 

aus einer Gewaltbeziehung auszusteigen, ganz andere sind als für eine junge 

Frau, die durch Berufstät igkeit  und FreundI nnen schneller in einem  neuen Um -

feld Fuß fassen könne. Zu reflekt ieren sei, wohin die Frau bei einer Trennung 

„ent lassen“  werde und welcher Alpt raum  schlim m er sei. (Sie will oder kann bei-
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spielsweise eventuell nicht  mehr im  gleichen Dorf leben.)  „Da stecken wir ein 

Stück weit  noch in den Kinderschuhen“ , resüm iert  die Leiter in eines Gewalt -

schutzzent rum s. Ältere Frauen bräuchten sehr viel m ehr Nachbet reuung wegen 

der größeren Gefahr einer psychischen Erkrankung. Andererseits sei es m it  älte-

ren Frauen zwar schwieriger, Lösungen zu erarbeiten, aber wenn sie einm al eine 

Entscheidung get roffen hät ten, seien sie pakt fähig. Altersunabhängig sei dage-

gen, dass Gewaltopfer zuerst  ganz viel und alles sehr schnell verändern wollten, 

m it  der zeit lichen Distanz dann ihre Entscheidungen revidieren würden, m it  der 

Folge, dass Scheidungsant räge ruhend gestellt  oder zurückgezogen würden, was 

wiederum  die Gerichte nach wie vor sehr irr it iere. Die Gewaltschutzzent ren wür-

den daher abraten, gleichzeit ig m it  der Einstweiligen Verfügung auch die Schei-

dung zu beant ragen – die nach dem  Bet retungsverbot  beant ragte Einstweilige 

Verfügung verlängere die Unterbrechung des Gewaltmusters, diese Zeit  könne 

das Gewaltopfer nutzen, anstehende Entscheidungen reiflich zu überlegen.  

 

I nhalt lich sei die Bet reuung von älteren Gewaltopfern m eist  weniger vielfält ig als 

bei jungen Frauen, bei der Trennung gehe im  Wesent lichen m eist  „nur“  um  

Scheidung, die Lösung der Wohnsituat ion und um  finanzielle Absicherung. Ein 

größeres Them a sei allerdings die Angst  vor Einsamkeit  und die Schwierigkeit ,  

sich em ot ional aus der langjährigen Beziehung zu lösen. Therapeut ische Unter-

stützung sei für diese Altersgruppe besonders wicht ig, weil die Frauen oftm als 

das Gefühl hät ten, ihre Kinder nicht  ausreichend geschützt  und selbst  versagt  zu 

haben. Außerdem  sei eine psychische Stärkung dahingehend notwendig zu er-

kennen, dass eigene Bedürfnisse ihre Berecht igung haben, dem  Partner Grenzen 

gesetzt  werden dürfen und es in Ordnung ist , bei Gewalt  die Polizei zu rufen. 

Ältere Frauen hät ten häufig eine geringe Gewaltsensibilität , auch dahingehend 

m üsse Bewusstseinsarbeit  geleistet  werden. Die m eisten interviewten Einrich-

tungen bieten selbst  keine Psychotherapie an, unterstützen jedoch die Frauen 

beim  Zugang zu einer Therapie. Über die Bereitschaft  älterer Frauen, Psychothe-

rapie in Anspruch zu nehm en, sind die Expert I nnen geteilter Meinung. Einige 

stellen fest , dieses Angebot  werde von den älteren Frauen gut  angenom m en, 

denn sie hät ten ein großes Redebedürfnis. Andere wiederum  verm erken, dass 

durch die Ablehnung einer Psychotherapie die psychosozialen Gespräche im  

Haus viel ausführlicher seien. I nsgesam t  m ag die Bet reuung also them at isch 

weniger vielseit ig sein als bei jungen Frauen, dafür sei sie aber durch den erhöh-

ten Zeitaufwand intensiver;  ein Befund, der auch von einigen Gewaltschutzzen-

t ren geteilt  wird. 

 

Eine Herausforderung liege in der Koordinat ion der Unterstützungsm aßnahm en, 

da oftm als schwer zu eruieren sei, in welche Hilfssystem e ältere Frauen bereits 

eingebunden sind. I n ländlichen Regionen stelle darüber hinaus die m eist  feh-
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lende Mobilität  der älteren Gewaltopfer (sie haben oft  kein eigenes Auto)  ein 

großes Problem  dar, das durch die Opferschutzeinr ichtungen ausgeglichen wer-

den müsse und som it  einen großen Mehraufwand darstelle. So seien die Mitar-

beiter innen in flächenm äßig großen Bundesländern ohnehin bereits viel unter-

wegs, sei dann noch eine Frau zu einem  Gerichtsterm in abzuholen, stelle dies 

das Gewaltschutzzent rum  vor eine ziem liche Herausforderung. Wicht ig wäre, für 

ältere Frauen neue Netzwerke (z.B. gem einsam  m it  Seniorenheim en, Einr ichtun-

gen des Gesundheitswesen, auf ältere Menschen spezialisierten Einrichtungen)  

aufzubauen und gem einsam  m it  diesen Maßnahm en zu entwickeln. 

 

Nicht  alle Frauenhäuser verfügen über die baulichen Voraussetzungen für die 

Unterbringung älterer Frauen (z.B. Lift ,  kleine Wohneinheiten) . Bei älteren Frau-

en werde jedoch darauf geachtet , dass sie auf jeden Fall ein Einzelzimmer be-

käm en, außer sie lehnten dies dezidiert  ab. I m  Regelfall sei dies aufgrund ihres 

größeren Ruhebedarfs notwendig – die m eisten seien nicht  m ehr gewöhnt , m it  

Kindern zusam m en zu leben –, zudem  bräuchten sie länger, um  sich im  neuen 

Um feld zu orient ieren. Pflegebedürft ige könnten nur beschränkt  aufgenom m en 

werden. ( I n einem  Frauenhaus wurde einm al eine pflegebedürft ige Frau sam t  

Bet reuerin aufgenommen.)  Oftmals sei die Stadt randlage mancher Frauenhäuser 

aufgrund der schlechten I nfrast ruktur und der geringeren Mobilität  der älteren 

Frauen ein Problem . Gerade bei dieser Altersgruppe m üsse darauf geachtet  wer-

den, die kleinen sozialen Netze der Frauen nicht  zu zerstören. I m  Allgem einen 

seien ältere Frauen eher für kürzere Zeit  im  Frauenhaus, insbesondere wenn 

bald eine andere Wohnm öglichkeit  (etwa im  Seniorenheim  oder in einer Ge-

m eindewohnung)  gefunden werde und wenn recht liche Fragen rasch geklärt  

werden könnten (z.B. Unterhaltsregelung) . 

 

Die Polizeibeamten würden von den Opfern zunächst  nur m it  dem  diffusen 

Wunsch „Tun Sie irgendetwas“  konfront iert ;  m anche Frauen schalteten die Poli-

zei ein, um den Gefährder zur Räson zu bringen. Die Opfer seien sich jedoch 

oftm als der Konsequenzen einer Einbeziehung der Polizei nicht  bewusst . Das 

Hauptproblem  hinsicht lich Partnergewalt  liege bei der älteren Generat ion aber in 

einem  I nform at ionsdefizit :  Sie wüssten weder über das Gewaltschutzgesetz noch 

über ihre Rechte oder über m anche St raftatbestände Bescheid. 

 

Auch der I nterviewpartner von Neustart  sieht  die Konflikt reglerI nnen bei Fällen 

von Partnergewalt  gegen ältere Frauen sehr gefordert . Man m üsse sich das gan-

ze Um feld und Bezugssystem  genau ansehen (z.B. die ökonomische Situat ion, 

das soziale Netz) , insbesondere auch, wie die erwachsenen Kinder in eine Lö-

sung eingebunden werden könnten. Oft  sei die außerhäusliche Unterbringung 
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des Gewalt täters das einzig Vernünft ige, aber die Klienten wollten dies m eist  

nicht . 

 

Die Bet reuerI nnen dem enter und desorient ierter Gewaltopfer sind – den Aussa-

gen des interviewten Sozialarbeiters aus der Hauspflege zufolge – m it  besonde-

ren Anforderungen konfront iert , weil man sich auf die Aussagen und Erinnerun-

gen dieser Klient innen nicht  verlassen könne. I hn selbst  belaste am  m eisten, 

wenn er gegen den Willen einer Klient in handeln müsse. Prim äres Anliegen der 

alten Frauen sei, in den eigenen vier Wänden bleiben zu können (hier in würden 

sie sich nicht  von anderen Pflegebedürft igen unterscheiden) . Sein Arbeitsauft rag 

beinhalte konkrete Unterstützungsangebote, er könne die für die Bewält igung 

des Alltags notwendigen Hilfen organisieren (z.B. Fahrtendienste) , habe aber 

weder Ressourcen noch das Know-how für vert iefte psychosoziale Unterstüt -

zung. Genau das sei aber für ein Gewaltopfer zuallererst  notwendig, um die Ge-

walterfahrungen zu verarbeiten und Perspekt iven zu entwickeln, davor könnten 

sie keine dauerhaften, fundierten Entscheidungen t reffen. I n einem  konkreten 

Fall m usste er nach einem halben Jahr die Bet reuung wegen Unzuständigkeit  

und Überforderung abgeben, die Klient in sei dann im  Krankenhaus gewesen und 

m it t lerweile wieder zu ihm  überwiesen worden. Die Frau wolle aus der Wohnung, 

die sie m it  dem  Täter bewohne, ausziehen und er habe ihr angeboten, gem ein-

sam  verschiedene Seniorenheim e zu besicht igen. Er hat  aber kaum  Hoffnung, 

sie wirklich nachhalt ig unterstützen zu können:  „Es ist  schwierig, weil ich denke, 

dass die Frau etwas anderes bräuchte, als ich ihr geben kann.“  

 

7 .4 .3  

Kooperat ionen 

 

Die interviewten Einrichtungen gehen in der Fallbearbeitung – wie bereits aus 

den vorangegangenen Kapiteln hervorgegangen ist  – zahlreiche Kooperat ionen 

ein. Viele sind darüber hinaus in Arbeitsgruppen, die auf Gewalt  fokussieren, 

eingebunden. 

 

Besonders um fangreich sind die Kooperat ionen der Opferschutzeinrichtungen;  

um  nur einige zu nennen:  Polizei, Gericht , andere psychosoziale Beratungsstel-

len, verschiedene Sozialeinr ichtungen, Einrichtungen des Gesundheitswesens 

( inkl. Ärzt I nnen)  etc. Die Zusam m enarbeit  ist  m eist  fallbezogen und unter-

schiedlich intensiv. Manchm al beschränke sie sich auf die Verm it t lung an eine 

Einrichtung, die Einholung oder den Austausch von I nform at ionen, m anchm al 

würden so genannte Helferkonferenzen abgehalten. Letztere organisiert  etwa ein 

Frauenzent rum , wenn m ehrere Einrichtungen in einen Fall involviert  sind und 

deshalb die Situat ion und die Zuständigkeiten für alle Beteiligten (einschließlich 
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der Klient in)  unübersicht lich würden. Mit  solchen Helferkonferenzen könne nicht  

nur die Unterstützung besser koordiniert  werden, sondern auch 

Doppelgleisigkeiten verm ieden. Wenn die Klient in aus größerer Ent fernung an-

reise m üsse, würden etwa Beratungsterm ine beim  Gewaltschutzzent rum  und der 

Frauenberatungsstelle gem einsam  abgehalten. I n einigen Bundesländern besteht  

darüber hinaus eine fixierte Arbeitsteilung zwischen verschiedenen Organisat io-

nen wie Gewaltschutzzent ren und Frauenberatungsstellen. So würden beispiels-

weise alle gericht lichen Belange in Zusam m enhang m it  dem  Opferschutz vom  

Gewaltschutzzent rum  verfolgt , auch wenn die Klient in zuerst  bei der Frauenbe-

ratungsstelle vorstellig wurde. Um gekehrt  sei die Frauenberatungsstelle für die 

Beratung und Bet reuung in Belangen der Scheidung oder des Unterhalts zustän-

dig.  

 

I n Bezug auf ältere Klient innen gibt  es den Angaben der I nterviewpartnerI nnen 

zufolge keine spezifischen Kooperat ionen. Aufgrund der geringen Anzahl von 

älteren Gewaltopfern sei die Zusam m enarbeit  m it  Seniorenheimen oder Bera-

tungsstellen für ältere Menschen (noch)  nicht  inst itut ionalisiert . Lediglich eine 

Wiener Frauenberatungsstelle gibt  an, m it  dem  Kuratorium  der Seniorenheim e 

der Stadt  Wien eine Vereinbarung zu haben, dass gewaltbet roffene ältere Frauen 

rasch einen Heim platz erhielten. Einen ersten Versuch der Vernetzung stellt  der 

Wiener Arbeitskreis „Gewalt  gegen ältere Frauen“  dar. Dieser wurde 2007 vom  

Frauennot ruf der Stadt  Wien ins Leben gerufen. Mitglieder der Arbeitsgruppe, 

die sich alle drei bis vier Monate t r ifft ,  sind die I ntervent ionsstelle, die Frauen-

häuser, der Weiße Ring, Frauenberatungsstellen, der Psychosoziale Dienst , 

Krankenhäuser, die Polizei, verschiedene Einrichtungen im  Bereich der Haus-

krankenpflege, das Kuratorium  der Wiener Pensionistenhäuser und Vert reter in-

nen des Fonds Soziales Wien. I n einem  ersten Schrit t  sei es hauptsächlich da-

rum  gegangen festzuhalten was die einzelnen Einrichtungen anbieten, wie sie 

arbeiten und welche spezifischen Problem stellungen sich aus der Arbeit  m it  älte-

ren Gewaltopfern ergeben würden. Geplant  sei zum Beispiel die Erstellung eines 

Forderungskatalogs. Eine Schwierigkeit  bestehe allerdings in der Größe der Ar-

beitsgruppe m it  rund 25 Teilnehm erI nnen – effekt iver arbeiten würden verm ut -

lich themat ische Kleingruppen. 

 

Uns interessierte auch die Zufriedenheit  m it  den Kooperat ionen und in welchen 

Bereichen weitere Partner gesucht  würden. I n Hinblick auf die Zusam m enarbeit  

m it  den Gewaltschutzzent ren ist  der Großteil der Befragten sehr zufr ieden;  es 

gebe kaum  Konfliktpunkte und wenn, dann könnten diese schnell ausgeräum t  

werden. Vert reter der Polizei erwähnten, dass in der Vergangenheit  die Zusam -

m enarbeit  schwieriger gewesen sei, aber aufgrund von Schulungen und den 

m it t lerweile jahrelangen Austausch funkt ioniere sie inzwischen sehr gut . Eine 
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Frauenberatungsstelle krit isiert  an einem  Gewaltschutzzent rum , dass sich dieses 

relat iv wenig im  psychosozialen Bereich engagiere und stat t  dessen auf recht li-

che Aspekte fokussiere, was etwa darin seinen Ausdruck finde, dass in diesem  

Gewaltschutzzent rum  fast  ausschließlich Jurist innen arbeiten würden. 

 

Der Polizei wird von allen I nterviewten ein sehr posit ives Zeugnis ausgestellt .  

Auch hier wird die Zusammenarbeit  heute m it  j ener in der Vergangenheit  vergli-

chen und eine deut liche Verbesserung konstat iert . Nach wie vor kom m e es vor, 

dass m an m it  dem  Vorgehen einzelner Polizeiinspekt ionen oder -beam t I nnen bei 

fam iliärer ( insbesondere in ländlichen Regionen)  Gewalt  nicht  einverstanden sei, 

grundsätzlich gebe es aber selten Grund zur Klage. Zurückgeführt  wird das 

Funkt ionieren der Zusam m enarbeit  auf die klaren St rukturen und die m it t lerwei-

le sehr gute und flächendeckende Schulung der Polizeibeam t I nnen im  Bereich 

fam iliärer Gewalt , in die auch die Gewaltschutzzent ren und Frauenhäuser einge-

bunden sind. Posit iv beurteilt  wird die I nstallierung von Prävent ionsbeam t I nnen 

bei der Polizei. Diese könne man z.B. ersuchen, bei einer Klient in vorbeizu-

schauen, m anchm al m ache m an auch gem einsam  m it  der Polizei Hausbesuche. 

Die enge Zusam m enarbeit  habe auf beiden Seiten viele Vorurteile ausgeräum t . 

Krit isiert  wird, dass in m anchen Regionen noch im m er sehr wenige Bet retungs-

verbote ausgesprochen werden, weil die Bezirkskomm andanten wenig Augen-

merk auf die Themat ik legen würden. Die Mitarbeiter in eines Frauenhauses in 

einer ländlichen Region m erkt  an, dass sich die Polizei besonders schwer tue m it  

der Wegweisung pflegebedürft iger Täter. Eine andere I nterviewpartnerin konsta-

t iert  in Bezug auf die Wegweisung von älteren Tätern eine Veränderung im  Sinne 

der Opfer.  

 

Ähnlich zwiespält ig wie bei den Opfern fällt  die Beurteilung der Zusam m enarbeit  

m it  dem  Gericht  aus (vgl. Kapitel 6.6.2) . Einige I nterviewpartnerinnen aus den 

Gewaltschutzzent ren konstat ieren Verbesserungen, was sie dam it  in Zusam -

m enhang bringen, dass die RichterI nnen m it t lerweile erkannt  hät ten, dass sie 

professionelle Arbeit  leisteten. Eine andere Expert in führt  dies eher auf die Etab-

lierung der psychosozialen und jur ist ischen Prozessbegleitung zurück, die die 

RichterI nnen wesent lich ent laste. Abgesehen davon wird aber fast  durchwegs 

prinzipielle Krit ik geäußert  – m it  der Einschränkung, dass die Qualität  der Zu-

sam m enarbeit  sehr personenabhängig sei. So hät ten sich m anche RichterI nnen 

im m er noch kaum  m it  dem  Wesen von Gewaltbeziehungen und der Gewaltdy-

nam ik auseinandergesetzt , wogegen andere m it  der Materie sehr sensibel um -

gingen. Außerdem  würden m anche Vert reterI nnen der Just iz sehr sensibel auf 

Krit ik reagieren;  dann sei „das zarte Band der Zusam m enarbeit  stark gestört “  – 

so die Leiter in eines Gewaltschutzzent rum s. Sie er lebe RichterI nnen und Staats-

anwält I nnen oftm als als arrogant , jede Krit ik werde von ihnen als Anm aßung 
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em pfunden. Gerade im  Bereich der St rafjust iz gebe es noch viele Vorbehalte und 

Klischees in Bezug auf häusliche Gewalt , was häufig in Verfahrenseinstellungen 

seinen Niederschlag finde. ( I nsbesondere die Klient innen seien außerdem  sehr 

unzufrieden darüber, dass die Einstellung eines Verfahrens nicht  begründet  wer-

den m üsse, weshalb die Entscheidung für das Opfer nicht  nachvollziehbar ist .)  

Als größtes Problem bei den Fam ilienrichterI nnen wurde genannt , dass diese 

häufig darauf rekurr ierten, dass die Frauen ohnehin zum  gewalt tät igen Ehem ann 

zurückkehrten, und deshalb keine Einstweilige Verfügung erließen. Fast  durch-

gängig er leben es die Expert I nnen als m ühsam , imm er wieder viel Vernetzungs-  

und Aufbauarbeit  leisten zu m üssen:  Jeder persönliche Kontakt  m üsse individuell 

erarbeitet  werden, weil RichterI nnen aufgrund ihrer Weisungsunabhängigkeit  

nicht  „ von oben“  zu Kooperat ionen verpflichtet  werden könnten. 

 

Dank dem  Gewaltschutzgesetz habe sich aber insgesam t  für die Gewaltopfer vor 

Gericht  vieles verbessert . Begrüßt  wurde von den Opferschutzeinr ichtungen 

auch die neu geschaffene Möglichkeit ,  dass Richteram tsanwärterI nnen ein zwei-

wöchiges Prakt ikum in einem  Gewaltschutzzent rum  absolvieren könnten. Eben-

falls wicht ig sei die vom Just izm inister ium  organisiert  Fortbildungsreihe zu fam i-

liärer Gewalt , bei der Mitarbeiter innen von Gewaltschutzzent ren als Referent in-

nen eingebunden seien. (Dennoch bleibe das Problem  bestehen, dass RichterI n-

nen und Staatsanwält I nnen nicht  zur Teilnahm e an Fortbildungsveranstaltungen 

verpflichtet  werden könnten, sie aber kaum  für Fortbildungsveranstaltungen 

über fam iliäre Gewalt  zu gewinnen seien.)  

 

Die Mehrheit  der I nterviewpartnerI nnen beobachtete ein wohlwollendes Verhal-

ten von Seiten der Polizei und der Just iz gegenüber älteren Frauen. Dem nach 

werde älteren Gewaltopfern eher Glauben geschenkt  als jüngeren und m an habe 

den Eindruck, dass sie aufgrund ihres Alters als „schützenswerter“  erschienen, 

während älteren Tätern nur selten Sym pathien entgegengebracht  würden. Den 

älteren Frauen werde nicht  m ehr unterstellt  – wie dies häufig bei jüngeren der 

Fall sei –, sich durch die Scheidung Vorteile verschaffen zu wollen. Eine Expert in 

kr it isiert , dass m anche RichterI nnen die Opfer zu einem  Verbleib in der Gewalt -

beziehung „überreden“  m öchten:  Nicht  selten werde die Ansicht  geäußert :  „ Jetzt  

habt  ihr es schon so lange m iteinander ausgehalten, jetzt  wird es die letzten 

paar Jahre auch noch gehen“ . Häufig werde auch die Frage gestellt ,  warum  sich 

die Frauen die Gewalt  so lange gefallen lassen hät ten. Das wirke auf die Frauen, 

von denen das die wenigsten für sich selbst  beantworten könnten, wie eine An-

schuldigung. Diese I nterviewpartnerin them at isierte weiter, dass RichterI nnen 

auch von älteren Frauen verlangen würden, schnell,  „ zackig“  und präzise zu 

antworten – eine Überforderung für viele in dieser Altersgruppe.  

 



 

 1 6 2

AUSTRI A

Wicht ige Kooperat ionspartner für Opferschutzeinr ichtungen und psychosoziale 

Beratungsstellen sind niedergelassene Ärzt I nnen, Krankenhäuser  und mobile 

Pflege-  und Bet reuungseinrichtungen,  weil diese am  ehesten in Kontakt  m it  von 

Gewalt  bet roffenen Frauen kom m en. Hinsicht lich der Gewaltsensibilität  in 

Gesundheitseinrichtungen orten viele I nterviewpartnerI nnen einen großen Nach-

holbedarf. Mit  einem Teil der niedergelassenen Ärzt I nnen und Krankenhausab-

teilungen funkt ioniere die Zusam m enarbeit  sehr gut  – sie würden etwa die Ver-

letzungsursache hinterfragen, die Frauen über das Frauenhaus oder das Gewalt -

schutzzent rum  inform ieren, und hät ten Folder sowie Not rufnum m ern von Opfer-

schutzeinr ichtungen aufliegen. Der Großteil der Ärzt I nnen würde dies jedoch 

nicht  tun. Sie würden sich vielm ehr auf die Behandlung der Sym ptom e sowie 

das Verschreiben von Psychopharm aka beschränken und nicht  den Ursachen der 

Erkrankung nachgehen. Oft  wolle m an Dinge nicht  sehen, weil sie nicht  als Teil 

des eigenen Aufgabengebiets bet rachtet  würden. Die I nterviewpartnerI nnen 

sehen dieses Verhalten nicht  nur in Desinteresse und m angelnder Sensibilität  

begründet , sondern auch in einem  I nform at ionsm angel und daraus result ieren-

der Hilflosigkeit . Wäre den Ärzt I nnen klar, wie sie das Gewaltopfer unterstützen 

könnten, würden diese Gewalt  eher wahrnehm en und entsprechend handeln. I n 

den Krankenhäusern seien es vor allem  die Krankenschwestern und -pfleger, die 

Unterstützung und Beratung anböten, weil diese mehr Zeit  m it  den Pat ient innen 

verbringen als Ärzt I nnen. Eine I nterviewpartnerin meint , höhere Gewaltsensibili-

tät  und Handlungsbereitschaft  im  Gesundheitsbereich würde für das Feld fam iliä-

rer Gewalt  einen „Quantensprung“  bedeuten „und im  Endeffekt  auch ein großes 

Einsparungspotent ial,  weil die Frauen werden von Pont ius zu Pilatus geschickt “ . 

Derzeit  befinden sich Kooperat ionen insbesondere m it  Krankenhäusern in Auf-

bau. Dort , wo es für Gewaltprävent ion zuständige Personen gebe, sei die Zu-

sam m enarbeit  sehr einfach, ansonsten sei es m ühsam , die r icht igen Ansprech-

partnerI nnen zu finden und beständigere Kooperat ionen aufzubauen. Die Mitar-

beiter in eines Frauenhaus berichtet , dass in beiden Krankhäusern der Region 

Folder vom  Frauenhaus aufliegen und Gewaltopfer m ündlich über die Einr ichtung 

inform ieren würden (es seien auch schon jüngere Frauen direkt  vom  Kranken-

haus ins Frauenhaus gekom m en) . Außerdem bestehe eine Vereinbarung, dass 

ein Gewaltopfer dann, wenn im  Frauenhaus noch keine Wohnung frei sei,  (wenn 

m öglich)  die Überbrückungszeit  im  Krankenhaus verbringen könne. Das Gewalt -

schutzzent rum  Oberösterreich versucht  derzeit  in Kooperat ion m it  dem  Landes-

krankenhaus, flächendeckend Schulungen über fam iliäre Gewalt  für das m edizi-

nische Personal anzubieten;  außerdem  gebe es eine Anfrage, in Altenbe-

t reuungsschulen des Bundeslandes zu unterr ichten. Ein regionales psychosozia-

les Zent rum  ruft  sich jährlich m it tels einer Aussendung den niedergelassenen 

Ärzt I nnen in Erinnerung;  dem  interviewten Mitarbeiter dieser Einr ichtung er-
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scheint  die Best im m theit  der MedizinerI nnen als entscheidend dafür, ob eine 

Klient in tatsächlich in dem  Zent rum  ankom m e.  

 

Nur wenige der interviewten Organisat ionen haben über den Einzelfall hinausge-

hende Kooperat ionen m it  m obilen Bet reuungsdiensten. Hiervon ausgenom m en 

sind einige Wiener Einrichtungen, die m it  dem städt ischen Pflege-  und Be-

t reuungsdienst  des Fonds Soziales Wien (FSW) enger zusam m enarbeiten. Mit  

diesen werde beraten, wie die Situat ion der Pflege und Bet reuung für Pflegende 

wie Gepflegte entspannt  werden könne, denn m anchm al genüge es bereits, an-

dere St rukturen (z.B. stundenweise Tagesheim bet reuung)  hineinzubringen, um  

Gewalt  zu verhindern. Den m obilen Pflege-  und Bet reuungskräften falle am  

ehesten Gewalt  auf;  derzeit  gebe es jedoch – so eine I nterviewpartnerin – noch 

keine Handlungsricht linien für die I ntervent ion nach der Wahrnehm ung. Hier 

hoffe m an auch auf eine erfolgreiche Um setzung des Case-Managem ents beim  

FSW. Auf die Unübersicht lichkeit ,  von welcher Einr ichtung die Klient innen von 

Beratungsstellen und Opferschutzeinr ichtungen schon bet reut  werden, wurde 

bereits hingewiesen. Eine zent rale Auskunftsstelle könnte Doppelgleisigkeiten 

vermeiden und eine bessere Abst immung der Unterstützung erm öglichen. 

 

Die I nterviewpartnerI nnen wurden schließlich nach ihren Kooperat ionswünschen 

gefragt . Solche bestehen in erster Linie hinsicht lich niedergelassenen Ärzt I nnen 

und Krankenhäusern. Generell ist  eine intensivere Zusammenarbeit  m it  Senio-

renheim en gewünscht , und in Hinblick auf die Unterbringung von psychisch 

kranken Gewalt tätern eine Neuregelung dahingehend, dass auch diese Perso-

nengruppe in Seniorenheim en aufgenom m en werden kann. Ein Gewaltschutz-

zent rum  will sich m it  ProSenectute, einer psychosozialen Einrichtung für ältere 

Menschen, vernetzen. Ein Frauenhaus denkt  an den Aufbau einer Kooperat ion 

m it  Neustart , über die versucht  werden soll,  die verm ehrte Durchführung von 

Tatausgleichen stat t  Verfahrenseinstellungen zu erreichen. I n Hinblick auf weite-

re Kooperat ionsabsichten wird von einigen I nterviewpartnerI nnen darauf hinge-

wiesen, dass sie bereits jetzt  am  Rande ihrer Kapazitäten und teilweise schon 

darüber arbeiten würden, ein Ausbau sei daher nur m it  zusätzlichen Ressourcen 

m öglich. I n Hinblick auf eine größere Sensibilisierung erwarte m an sich auch 

einen Beit rag von den übergeordneten Stellen (Dienstgebern) , von den I nteres-

sen- /  Berufsgruppenvert retungen (z.B. Ärztekam mern)  und von der Polit ik (z.B. 

SeniorensprecherI nnen der polit ischen Parteien) . 
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7 .4 .4  

Zufr iedenheit  

 

Die Zufriedenheit  ihrer Klient innen m it  der angebotenen Unterstützung ist  in der 

Wahrnehm ung aller Opferschutz-  und psychosozialen Einrichtungen enorm  groß. 

Ältere Frauen seien für die kleinsten Hilfeleistungen dankbar:  Es sei für sie eine 

neue Erfahrung, über ihr Leid reden zu können, dass ihnen geglaubt  werde, ih-

nen jem and zuhöre, in Ruhe Kaffee t r inken zu können, ohne Angst  zu schlafen 

und vieles m ehr;  lärm ende Kinder im  Frauenhaus seien bei solchen Vorgeschich-

ten dann kein Problem . Die Mitarbeiterin eines Frauenhauses zit ierte als Beleg 

die t raurigen, aber dankbaren Abschiedsworte einer älteren Klient in:  „Das war 

die schönste Zeit  m eines Lebens.“  Die I nterviewpartnerinnen aus den Gewalt -

schutzzent ren berichten von der hohen Akzeptanz der nachgehenden Bet reuung. 

Fast  alle Gewaltopfer seien sehr erfreut , dass sie angerufen werden;  nur selten 

lehnten Frauen das Bet reuungsangebot  ab. Ältere Frauen würden besonders 

posit iv reagieren;  aufgrund ihrer Einsamkeit  entstünden häufig langjährige Be-

ziehungen, diese Klient innen würden viel stärker an die Einrichtung „andocken“ . 

Nur eine Minderheit  von Frauen stehe den Hilfestellungen reserviert  gegenüber. 

Dies seien vorwiegend jene Frauen, die der „Ja, aber“ -Gruppe zuzurechnen seien 

und wenig Offenheit  für Neuerungen zeigten. Nicht  so posit iv scheinen die Ge-

waltopfer auf die I ntervent ionen der Polizei zu reagieren. Die interviewten Ver-

t reter der Polizei erzählten, dass sie oft  m it  einer abweisenden Haltung ( „das 

brauchen wir nicht “ )  und m it  Ängst lichkeit  konfront iert  seien. Beim  ersten Ein-

schreiten sei die Am bivalenz der Gewaltopfer noch viel geringer, es überwiege 

Dankbarkeit , weil sie sich noch nicht  des „Nachspiels“  der I ntervent ion, wie 

Wegweisung, Einvernahm en, Gerichtsverfahren, bewusst  seien. Von älteren 

Gewaltopfern werde ihnen aber auch großer Respekt  entgegengebracht . 

 

I n Bezug auf die eigenen Arbeitsbedingungen besteht  bei den I nterviewpartne-

r innen aus den Frauenhäusern, Gewaltschutzzent ren und psychosozialen Bera-

tungsstellen eine grundsätzliche Zufriedenheit . Hingewiesen wird hier insbeson-

dere auf den Gestaltungsspielraum, die Eigenständigkeit  des Arbeitens, die Be-

ständigkeit  des Teams und die Anerkennung der Arbeit  durch die Leitung und 

durch andere Einrichtungen. Nicht  zufr ieden ist  m an hingegen m it  den Rahm en-

bedingungen. Sie würden zwar das Beste m it  den zur Verfügung stehenden Mit -

teln machen, durch die bereits stat tgefundenen oder anstehenden Budgetkür-

zungen könne die Qualität  der Arbeit  nur „grenzwert ig“  und m it  viel Selbstaus-

beutung gehalten werden. Die dadurch notwendige Beschränkung auf das Aller-

notwendigste führe zu einer Technokrat isierung der Sozialarbeit . Nur ein Sozial-

arbeiter einer m obilen Pflege-  und Bet reuungseinrichtung ist  in Bezug auf die 

Bet reuung von gewaltbet roffenen älteren Menschen vollkomm en unzufrieden. 
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Seine Einrichtung habe weder Konzepte, Leit linien und Know-how noch Ressour-

cen für die Bet reuung von Gewaltopfern. Verschärft  habe sich die Situat ion 

nochm als durch die Um st ruktur ierung, die auch eine Verknappung der zeit lichen 

Ressourcen zur Folge hat te. Die Überantwortung von solchen Fällen würde nur 

zu Überforderung der MitarbeiterI nnen führen. Eine adäquate Bet reuung benöt i-

ge m ehr Zeit , m ehr personelle Ressourcen und m ehr Freiräum e. Gerade bei 

älteren Gewaltopfern genüge es nicht , ihnen eine Adresse in die Hand zu drü-

cken oder einen Fahrtendienst  zu organisieren. Die derzeit igen St rukturen wür-

den jedoch eine t iefer gehende psychosoziale Stützung der Gewaltopfer nicht  

zulassen. 

 

7 .5  
Em pfehlungen 

 

Nach Em pfehlungen wurde in unterschiedlichen Kontexten gefragt :  Die Ge-

sprächspartnerI nnen sollten sowohl in Hinblick auf Anforderungen an ihre Ein-

r ichtung bzw. an ihren Einrichtungstypus Verbesserungswünsche zur Sprache 

bringen, aber auch allgem ein them enspezifische Em pfehlungen äußern. Schließ-

lich wurden Verbesserungsm öglichkeiten auch in Zusam m enhang m it  spezifi-

schen Erfahrungen in der eigenen Einrichtung genannt . 

 

Die zent ralen Them en in den auf fam iliäre Gewalt  spezialisierten Einr ichtungen – 

näm lich vor allem  I ntervent ionsstellen/ Gewaltschutzzent ren, Frauenhäuser und 

spezifische Beratungsstellen – waren einerseits gezielte Öffent lichkeitsarbeit  und 

andererseits die Schaffung von Zufluchts-  und Wohnm öglichkeiten für gewaltbe-

t roffene ältere Frauen. Einige Male wurde konstat iert , dass zum indest  die Fach-

öffent lichkeit  sich m it t lerweile für das Them a Partnergewalt  gegen ältere Frauen 

interessiere, aber es m angle an passenden Unterstützungskonzepten und -

angeboten. 

 

Die Prakt ikerinnen waren sich einig, dass es zu wenig Öffent lichkeit  für das 

Them a „Partnergewalt  gegen ältere Frauen“  gebe:  zum  einen m it  Blick auf das 

Erreichen dieser Bevölkerungsgruppe, zum  anderen aber auch in Hinsicht  auf 

das Bewusstsein, dass ältere Frauen ebenfalls vom  Partner m isshandelt  und 

bedroht  würden. Gerade weil ältere Frauen oft  nicht  erkennen würden, dass sie 

in einer Gewaltbeziehung lebten, sei wicht ig, dieses Them a im m er wieder öffent -

lich anzusprechen und den Frauen so ihre Gewaltbet roffenheit  bewusst  zu ma-

chen – und sie gleichzeit ig über Unterstützungsangebote zu inform ieren und 

darüber aufzuklären, dass sich diese auch an Ältere r ichteten. Auf Plakaten seien 

im m er nur jüngere Frauen zu sehen, man sollte ein Sujet  m it  älteren gestalten, 

oder auch – wie in anderen Ländern – Fernseh-  und Kinospots produzieren, die 
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sich m it  Gewalt  gegen Ältere befassen. (Dieser Forderung wurde allerdings ent -

gegen gehalten, dass Kam pagnen nicht  sinnvoll seien, da sie das Bewusstsein 

der Bevölkerung nicht  verändern könnten – nur m it  Gesetzen erreiche m an, 

dass gewisse Handlungen nicht  m ehr erfolgten.)  

 

Besonders notwendig sei Öffent lichkeitsarbeit  im  ländlichen Raum ,  wo bet roffene 

Frauen verm ut lich über Organisat ionen wie die katholische Frauenbewegung 

oder den Bauernbund, aber auch über Häkel-  oder Kochclubs oder über das Ge-

m eindeblat t  am  ehesten erreicht  werden könnten – aber sicher nicht  über Post  

m it  dem  Absender „Frauenhaus“ . Ein erster Schrit t  zur Unterstützung der Frauen 

könne das Organisieren eines Frauent reffs sein, dam it  die Frauen überhaupt  

einm al aus dem  Haus hinauskäm en. 

 

Konsens bestand auch dahingehend, dass es für ältere gewaltbet roffene Frauen 

zu wenig adäquate Unterbringungsm öglichkeiten gebe. I n m anchen Frauenhäu-

sern sei allerdings der Wohnstandard geändert  worden, weg von der „WG“ , hin 

zu kleinen Wohneinheiten, die alters-  und behindertengerecht  gestaltet  seien 

und m ehr Privatheit  erm öglichten, m it  zusätzlichen Gem einschaftsräum en. 

Trotzdem  fürchteten sich ältere Frauen vor dem  Frauenhaus, nicht  zuletzt , weil 

sie verm uteten, dass m it  diesem  Schrit t  ihr gewohntes soziales Um feld wegbre-

che. Sinnvoller sei verm ut lich, für diese Klientel eine Form  des bet reuten Woh-

nens zu entwickeln. Auch die Einrichtung eines speziellen Frauenhauses für Älte-

re wurde als sinnvoll erachtet , aber befürchtet , dass die Zielpersonen von des-

sen Existenz gar nicht  erfahren würden. 

 

Mehrfach angesprochen wurde die Notwendigkeit ,  prakt ische Ärzt I nnen und das 

m edizinische Personal in Krankenhäusern stärker für fam iliäre Gewalt  zu sensibi-

lisieren. Diese Berufsgruppe könne Auswirkungen von Gewalt  direkt  wahrneh-

m en oder etwa aus psychosom at ischen Erkrankungen entsprechende Rück-

schlüsse ziehen. Auch der (v.a. ext ram urale)  Pflegebereich m üsse verstärkt  ge-

schult  werden, dam it  Gewalt  m ehr Aufm erksam keit  gewidm et  werde. 

 

Wiener Expert innen wünschten sich ein Gesundheitszent rum ,  das sowohl genaue 

Anam nesen erstelle als auch spezifische therapeut ische Angebote habe, und 

außerdem  einen Schwerpunkt  bei der psychischen Bet reuung setze, weil für die 

Auseinandersetzung m it  psychischen Problem en im  regulären m edizinischen 

Bet r ieb immer zu wenig Zeit  bleibe. Auch die Einrichtung einer 

Traum atherapiestat ion sei sinnvoll. 

 

Da gerade ältere Frauen oft  von einer medizinischen Einrichtung zur nächsten 

geschickt  würden, sollte im  Gesundheitsbereich eine auf gewaltbet roffene Men-
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schen spezialisierte Anlaufstelle eingerichtet  werden. Dam it  könnten nicht  nur 

die Frauen besser versorgt , sondern auch die enorm en Kosten von Gewalt ,  die 

im  Gesundheitssystem  etwa durch „doctor shopping“  entstünden, reduziert  wer-

den. Darüber hinaus müsste das Them a „ fam iliäre Gewalt “  in der Ausbildung von 

Ärzt I nnen und Pflegepersonal einen fixen Platz bekom m en. Die deutsche Gewalt -

Prävalenzstudie aus dem  Jahr 2004 habe gezeigt , dass Ärzt I nnen eine erste 

Anlaufstelle für Gewaltopfer sind, t rotzdem  gehe das Them a Gewalt  im  Alltags-

bet r ieb eines Krankenhauses oder einer ärzt liche Praxis unter, die bestehenden 

St rukturen würden dafür keinen Platz lassen. 

 

Schließlich wurde auch die Situat ion in Seniorenheim en angesprochen. Das 

Them a Gewalt  werde dort  m eist  ausgeblendet , nicht  zuletzt  wegen der ohnehin 

bestehenden Überforderung der MitarbeiterI nnen, die außerdem  für den Um gang 

m it  dem  Them a Gewalt  nicht  geschult  seien. (Gewalt  durch das Pflegepersonal 

sei ohnehin ein Tabu.)  Wicht ig wären ein beschleunigtes Zugangsprozedere bzw. 

Ausnahmeregelungen, dam it  gewaltbet roffene Menschen rasch einen Heim platz 

bekäm en – und zusätzlich Not fallbet ten. 

 

I n den auf fam iliäre Gewalt  spezialisierten Einrichtungen wurde die Notwendig-

keit  spezifischer Beratungsangebote für ältere Frauen unterschiedlich einge-

schätzt . I nsbesondere die I nterviewpartnerinnen aus den I ntervent ionsstellen/  

Gewaltschutzzent ren verneinten einen solchen Bedarf, sie hielten ausschließlich 

eine verbesserte Ressourcenausstat tung für erforderlich. Dies sei allerdings un-

abdingbar:  einerseits, weil die Arbeit  m it  älteren Frauen zeitaufwändig sei (etwa 

wegen deren stärkeren Redebedürfnisses oder weil sie m ehr Zeit  benöt igten, um  

Entscheidungen zu t reffen) , andererseits, weil gerade dieser Zielgruppe die be-

stehenden Unterstützungsangebote wenig oder gar nicht  bekannt  seien und 

daher gezielt  die Öffent lichkeitsarbeit  ausgebaut  werden m üsste. Um  insbeson-

dere in ländlichen Regionen Kontakt  m it  Mult iplikatoren aufzubauen, benöt ige 

m an m ehr Personal, und darüber hinaus m ehr Geld für spezifisches I nform at i-

onsm aterial. 

 

Nur vereinzelt  wurden über die Ressourcenfrage hinausgehende Punkte ange-

dacht . So m einte eine I nterviewpartnerin, sie wolle in ihrer Einrichtung die Un-

terstützung von älteren Frauen im m er wieder einm al als Schwerpunkt  behan-

deln, um  auch bei ihren Mitarbeiter innen die Sensibilität  für dieses Them a wach 

zu halten. Eine andere betonte die Wicht igkeit  von Beratung vor Ort  und von 

Hausbesuchen, nicht  nur bei älteren, sondern generell bei im m obilen Frauen, 

und von Klient innenbesuchen im  Krankenhaus. Vor allem  für ältere Frauen sei es 

eine wertvolle Unterstützung, wenn man ihnen helfe, Wege zu verkürzen.  
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Beratungsstellen sehen die Notwendigkeit  für auf ältere Frauen zugeschnit tene 

Angebote stärker – m it  Betonung der Bedeutung der Niederschwelligkeit .  Offen-

kundig schreckten die Erfordernis einer Term invereinbarung und das übliche 

Einzelgespräch m anche Frauen bereits im  Vorfeld ab. I n einer Einr ichtung habe 

m an m it  „offenen Vorm it tagen“ , also der Möglichkeit , ohne vorherige Term inver-

einbarung in die Beratungsstelle zu kom m en, gute Erfahrungen gem acht , m eh-

rere ältere Frauen hät ten diese Gelegenheit  über einen längeren Zeit raum  hin-

weg genützt .  Da an diesen Vorm it tagen im m er eine Ärzt in anwesend gewesen 

sei, habe diese ebenfalls unkom pliziert  konsult iert  werden können. 

Niederschwelligkeit  könne darüber hinaus dann erzielt  werden, wenn Beratungen 

nicht  nur in den eigenen Räum lichkeiten erfolgten, sondern die Expert innen Be-

ratungen in anderen Einr ichtungen anbieten würden. Es reiche nicht  aus, älteren 

Frauen „einen Zet tel in die Hand zu drücken“  m it  der Adresse einer weiterfüh-

renden Einr ichtung, sondern sie sollten nach Möglichkeit  persönlich dort  hinbeg-

leitet  werden, um  ihnen die Angst  vor diesem weiteren Schrit t  zu nehmen. 

 

Them at isiert  wurden ferner im  eigenen Bereich bestehende Zugangsbarr ieren:  

zum  einen dahingehend, dass sich ältere Frauen m öglicherweise durch auf fam i-

liäre Gewalt  spezialisierte und fem inist isch orient ierte Einrichtungen wenig ange-

sprochen fühlen würden, sondern eher abgeschreckt ;  zum  anderen, weil sogar 

die eigene Einr ichtung m anchm al zu wenig an spezielle Bedürfnisse von älteren 

Frauen denke, wenn etwa Plakate m it  Beschriftungen produziert  würden, die 

schlechter sehende Ältere oft  gar nicht  lesen könnten. 

 

Verbesserungsbedarf wurde durchgängig hinsicht lich der Zusam m enarbeit  m it  

anderen Einr ichtungen, die sich um  dieselbe Klientel küm m ern bzw. für sie zu-

ständig sind, geortet . Darunter fielen etwa Seniorenheim e und Bet reuungsein-

r ichtungen, aber auch die Sachwalterschaft  oder das Sozialam t . Die Zusamm en-

arbeit  m it  der Just iz war ebenfalls Them a:  Diese habe sich zwar in den letzten 

Jahren verbessert , dennoch kom m e es im m er wieder zu Reibungsverlusten 

durch m anche Abläufe bei Gericht  und die dort igen Organisat ionsst rukturen, so 

dass weiterhin viel individuelle Kooperat ionsarbeit  zu leisten bleibe. Sehr be-

währt  habe sich die Möglichkeit  für Richteram tsanwärterI nnen, ein zweiwöchiges 

Prakt ikum  bei einer Opferschutzeinrichtung zu absolvieren, eine solche Erfah-

rung sei wicht iger als jede Schulung. 

 

Ein Problem  wurde hinsicht lich der Unterbringung älterer Gewalt täter  in psychi-

at r ischen Einr ichtungen der Krankenhäuser gesehen. Das sei zwar öfter der Fall,  

aber keine Dauerlösung, so dass die Partnerinnen sich sorgen m üssten, was 

nach der Ent lassung zu tun sei. Da psychisch kranke Gewalt täter von 

Pensionistenheim en und ähnlichen Einrichtungen nicht  aufgenom m en würden, 
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käm en die Männer letzt lich wieder nach Hause. Um dieses Problem  zu lösen sei 

eine intensivere Zusammenarbeit  aller Einr ichtungen erforderlich. 

 

Es stelle ein generelles Manko in der Sozialarbeit  dar, dass kaum  je eine Einrich-

tung für einen Menschen in allen anstehenden Problem lagen zuständig sei und 

ihn sozialarbeiter isch in jeder Hinsicht  bet reue. Stat t  dessen bestünden Einzelzu-

ständigkeiten  unterschiedlicher Einrichtungen, und niem and übernehm e die Fall-

führung. Die Klient innen selbst  wüssten oft  nur, dass jem and zur Hauspflege 

kom m e, aber nicht , wer die zuständige Organisat ion dafür sei. Über ein zent ra-

les personenbezogenes Verwaltungssystem  könnten solche I nform at ionen rasch 

abgefragt  werden. Am  ehesten seien die I ntervent ionsstellen/  Gewaltschutzzen-

t ren bereit  und in der Lage, Bet reuung zu koordinieren, aber es bleibe schwierig, 

m it  den anderen Einrichtungen entsprechende Vereinbarungen zu t reffen. 

 

Ein in der Altenpflege tät iger Sozialarbeiter wünschte sich, dass Menschen, die 

im  Alter Gewalt  erfahren, zur Aufarbeitung des Erlebten intensiv therapeut isch 

begleitet  werden sollten, nicht  nur punktuell,  sondern etwa über ein halbes Jahr 

hinweg. I n Skandinavien gebe es entsprechende Einrichtungen für ältere ge-

waltbet roffene Frauen. Eine solche Bet reuung könne seiner Ansicht  nach auch 

am bulant  erfolgen, wicht ig sei, dass m it  Gewaltopfern niederschwellig und auf-

suchend gearbeitet  werde – was bei bestehenden Einrichtungen leider nicht  im -

m er gewährleistet  sei. 

 

Er kr it isierte die „Technokrat isierung“  der Sozialen Arbeit  insgesam t  und m einte, 

bei seinem  Arbeitgeber gebe es weder das Know-how für den Um gang m it  Part -

nergewalt  gegen ältere Frauen noch die entsprechenden Ressourcen, die in der 

letzten Zeit  zunehm end knapper geworden seien. Daher habe er häufig das Ge-

fühl „ zu schwim m en“  und überfordert  zu sein. Er verm utete, dass in der Ausbil-

dung sowohl für Heimhilfen als auch für die ext ram urale Pflege die Sensibilisie-

rung gegenüber fam iliärer Gewalt  nicht  ausreichend Platz finde. Am wicht igsten 

sei aus seiner Sicht , in der Ausbildung zu verm it teln, wie die Pflegepersonen 

reagieren und was sie in solchen Fällen tun sollten. Auch sollten sich Ärzt I nnen 

für das Them a Gewalt  m ehr Zeit  nehm en, weil diese sehr viel m itbekäm en, 

wenn sie nur wollten. 

 

Generell sei aus Sicht  der Gesprächspartnerinnen wicht ig, schon frühzeit ig – 

etwa in der Schule – über die Gewaltproblemat ik und bestehende Hilfseinr ich-

tungen zu inform ieren, um  stärker für das Them a zu sensibilisieren. I nsgesam t  

m üsste das Them a ent tabuisiert  und in der Öffent lichkeit  deut licher präsent  sein, 

vor allem  natürlich dort , wo m an ältere Menschen üblicherweise erreichen kön-

ne. Man könne oft  hören, dass in der Bevölkerung das Wissen um  das Gewalt -
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schutzgesetz schon weit  verbreitet  sei – das sei aber nicht  r icht ig (auch nicht  bei 

jungen Frauen) . Gesam tgesellschaft lich m üssten schon Kinder und Jugendliche 

darin gestärkt  werden, dass Gewalt  nicht  toler ierbar ist  – wenn m an das früh 

genug lerne, wehre m an sich auch im  Alter dagegen. Wicht ig sei Zivilcourage 

und dass m an beim  Verdacht , dass irgendwo Gewalt  im  Spiel sei, dies offen an-

spreche. Eine Allgemeinärzt in forderte, schon Jugendliche sollten m it  Them a 

„Gewalt  gegen Ältere“  konfront iert  werden, insbesondere hinsicht lich psychi-

scher Gewalt form en. Aber auch darüber hinaus müsste m ehr Öffent lichkeitsar-

beit  bet r ieben werden, durch I nform at ionen in Zeitungen und elekt ronischen 

Medien, durch Schaltung von „Werbespots“ , durch Aufklärungsarbeit  im  Rahm en 

von Seniorenverbänden, Frauenvereinen, auch der katholischen Kirche. 

 

Einer anderen I nterviewpartnerin aus der Altenpflege war es ein Anliegen, dass 

viel breiter über Krankheitsbilder wie Dem enz inform iert  werden m üsste. De-

m ente Personen seien häufig aggressiv, und die Angehörigen wüssten nicht , was 

im  Rahm en der Krankheit  „norm al“  sei und wie dam it  um gehen. Wicht ig seien 

auch Ent lastungsangebote an pflegende Angehörige -  und Veränderungen der 

gesellschaft lichen Meinung:  Man sollte sich als AngehörigeR Hilfe holen dürfen, 

ohne sich vor der Reakt ion der Nachbarn fürchten zu m üssen. 

 

Als weiterer Vert reter des Gesundheitswesens äußerte sich ein Krankenpfleger ,  

der in einer Unfallam bulanz arbeitet , zu notwendigen Verbesserungen. Er hat  

m it  KollegI nnen bereits vor Jahren eine Opferschutzgruppe aufgebaut , die haus-

interne Schulungen durchführt , Vort räge hält  u.ä. – Aufgaben, die eigent lich 

einen eigenen Dienstposten nöt ig machten. (Seit  2009 sieht  § 15d des Wiener 

Krankenanstaltengesetzes in allen Zentral-  und Schwerpunktkrankenanstalten 

die Einrichtung einer Opferschutzgruppe vor.)  Seiner Wahrnehm ung nach werde 

gerade die Gewaltbet roffenheit  von älteren Menschen zu selten erkannt , nicht  

zuletzt  deswegen, weil sie in der Gesellschaft  generell an den Rand geschoben 

würden und ihre Situat ion kaum  in den Blick genomm en werde. Daher seien 

entsprechende Schulungen durch die Gerichtsmedizin für das Personal sowohl in 

Krankenhäusern als auch der m obilen Dienste erforderlich. Bei stat ionären Pat i-

ent innen m üsste erhoben werden, ob sie von häuslicher Gewalt  bet roffen sind, 

das sei eine wicht ige Aufgabe für SozialarbeiterI nnen in den Krankenhäusern. 

Deshalb sollten unbedingt  in allen Krankenanstalten SozialarbeiterI nnen be-

schäft igt  werden. Auch die Ent lassungsm anagerI nnen, die die Situat ion von Pa-

t ient I nnen nach der Ent lassung abklären und die Ent lassung vorbereiten, sollten 

über Gewaltbet roffenheit  von Pat ient I nnen inform iert  sein. 

 

Aus Sicht  der interviewten Polizeibeam ten wüssten ältere Menschen über m an-

che Entwicklungen nicht  m ehr Bescheid (das bet reffe nicht  nur die Gewaltprä-
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vent ion, sondern z.B. auch den Eigentum sschutz) , weshalb für diese Gruppe 

spezifische I nform at ionsangebote – Veranstaltungen, Folder – erforderlich seien. 

Obwohl sich in der Polizei Beam t I nnen auf die Situat ion älterer Menschen spezia-

lisiert  hät ten, gebe es keine Veranstaltungen für Ältere zum  Them a Partnerge-

walt . Ein Problem für Gewaltopfer beim  Kontakt  m it  der Polizei sei dadurch ge-

geben, dass die Polizei einschreiten m üsse, wenn sie im  Zuge einer Beratung 

von einer Gewalt tat  erfahre, wogegen für Frauenberatungsstellen keine Anzei-

gepflicht  bestehe. Es zähle auch zu den Aufgaben der Polizei,  die Opfer zu in-

form ieren, wohin sie sich wenden könnten. 

 

Wie kom petent  die Polizei m it  Partnergewalt  gegen ältere Frauen um gehe, kön-

ne m an nicht  generell beantworten. Das sei pr im är personenabhängig, aber 

auch von Erfahrungen und von Hintergrundwissen zu Partnergewalt , davon, ob 

jem and Erfahrung m it  Älteren habe, wie em pathisch m an sei u.ä. Oft  spielten 

Einstellungen oder die Tagesverfassung eine Rolle. I nsgesamt  sei die Ausbildung 

zu Gewalt  in der Fam ilie sehr gut , weil sie einerseits intensiv sei und anderer-

seits in Kooperat ion m it  der I ntervent ionsstelle erfolge. Gewalt  gegen ältere 

Frauen werde aber nicht  gesondert  behandelt ,  und es frage sich auch, ob das in 

dieser Form  notwendig sei. Allerdings wäre von einem  psychologischen Stand-

punkt  aus interessant , wie Jüngere und wie Ältere m it  Gewalt  umgehen. Derzeit  

sei eine psychologische Schulung ausschließlich für Prävent ionsbeam te vorgese-

hen, diese sollte aber vielleicht  in die allgemeine Ausbildung integriert  werden, 

um  Handlungen der Opfer besser verstehen zu können. 

 

Die I nterviewpartnerinnen aus den nicht  frauenspezifischen Sozialeinr ichtungen 

der Gebietskörperschaften betonten die Notwendigkeit  der nachgehenden Sozi-

alarbeit  – nur dadurch könnten Gewaltsystem e unterbrochen werden. Darüber 

hinaus sei es in allen Organisat ionen, die Klient I nnen zu Hause bet reuen, unab-

dingbar, sich m it  Gewalt  gegen Ältere zu befassen, und zwar nicht  als Randthe-

m a, sondern als etwas, das häufig passiert . Die MitarbeiterI nnen m üssten gut  

ausgebildet  und geschult  werden, um  Gewaltbeziehungen zu erkennen (und sich 

auch zu t rauen hinzusehen)  und zu wissen, an wen sie sich dann wenden kön-

nen. 

 

Weitere Verbesserungswünsche gingen dahin, dass Partnergewalt  als Kriter ium  

für die Aufnahme in Pflegeheim e berücksicht igt  werden und die Aufnahme in 

solchen Fällen m öglichst  rasch erfolgen sollte;  dass ältere Frauen von Unterstüt -

zungseinr ichtungen viel öfter direkt  angesprochen werden m üssten, vor allem  in 

ländlichen Regionen, wo die Hem m schwelle besonders hoch liege;  und dass sehr 

viel Prävent ionsarbeit  insbesondere bei jungen Frauen erforderlich sei, vorwie-

gend in Hinblick auf die Sensibilisierung gegenüber psychischer Gewalt .  
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Eine Prakt ikerin schätzte die Chance für ein eigenständiges Leben von älteren 

gewaltbet roffenen Frauen sehr gering ein, weshalb sie auch keine spezifischen 

Unterstützungsangebote nennen konnte. Die Frauen hät ten die Gewalt  schon so 

lange ert ragen und eine Trennung würde die Fam ilie, das gesam te Um feld vor 

den Kopf stoßen, so dass sie große Angst  hät ten, aus ihrem  gesam ten sozialen 

Um feld herauszufallen. Dazu kom m e, dass sie kaum  finanziell abgesichert  seien, 

dass im  Fall einer Scheidung die Männer die Zahlungen im m er hinauszögern 

würden, und dass in vielen Fällen die Scheidung für beide Teile ein Armutsrisiko 

darstelle. 

 

Auch in den nicht  frauenspezifischen, von NGOs geführten Sozialeinr ichtungen 

wurden die Problem e und die St igm at isierung der Opfer von Partnergewalt  the-

m at isiert . Eine Einrichtung versuchte gerade zum  I nterviewzeitpunkt , ältere 

Frauen über Vort räge und Einschaltungen in lokalen Zeitungen besser zu infor-

m ieren. I n einer anderen Organisat ion, die sich unter anderem bei Pflege und 

Bet reuung engagiert , schien es denkbar, sich stärker m it  dem  Them a Partner-

gewalt  auseinander zu setzen – im  Fall einer entsprechenden Ressourcenaus-

stat tung könne m an sich organisat ionsintern überlegen, spezifische Einrichtun-

gen für gewaltbet roffene Frauen aufzubauen. I nnerhalb der Organisat ion sei es 

durchaus sinnvoll, einerseits Partnergewalt  bewusst  anzusprechen sowie ande-

rerseits die MitarbeiterI nnen stärker auf das Problem  und den Um gang dam it  

aufm erksam  zu m achen. Wicht ig wäre auch, eine Anlaufstelle einzurichten, an 

die m an sich im  Verdachtsfall wenden könne:  Wenn Bet reuerI nnen/  PflegerI nnen 

keine Sorge haben m üssten, bei der Äußerung eines Verdachts, der sich m ögli-

cherweise nicht  erhärten lasse, einen ganzen Apparat  in Bewegung zu setzen, 

würden sie vermut lich Bedenken eher äußern. 

 

Die Etablierung spezieller Einr ichtungen für ältere Gewaltopfer wurde problem a-

t isiert :  Bei einer Spezifierung von Zielgruppen bestehe im m er die Gefahr, dass 

die eine gegen die andere ausgespielt  werde (z.B. in Hinblick auf öffent liche 

Förderungen) , und die Darstellung einer Gruppe als besonders bedürft ig bedeute 

bereits eine Diskrim inierung. Generat ionenübergreifende Angebote, nach Mög-

lichkeit  durch ein m obiles interdisziplinäres Team , seien daher sinnvoller. Erst  

dann, wenn Pflege notwendig werde, brauche m an eine eigene Einrichtung. 

 

I n der Arbeit  m it  älteren Frauen gebe es große Unterschiede:  Eine Bäuerin wer-

de anders beraten als eine im  Berufsleben stehende Städterin oder eine Türkin, 

das Alter spiele ebenso eine wicht ige Rolle. I nsgesam t  bräuchten ältere Frauen 

viel m ehr Geduld, viel m ehr Verständnis, m ehr an Beratung, viel Zeit , bis sie 

sich eine Trennung vorstellen könnten. Man dürfe auch nicht  vergessen, dass 
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sich ältere Frauen viel m ehr schäm ten als jüngere, und dies erfordere in der 

Beratungssituat ion einen besonders sensiblen Um gang. Schließlich sei bei Frau-

en dieser Altersgruppe ein proakt iver Zugang unum gänglich, m an m üsse diese 

Klient innen gleichsam  an der Hand nehm en – sie meldeten sich nicht  m ehr, 

wenn m an nur sage:  "Wenn Sie noch Hilfe brauchen, dann kom m en Sie wieder."  

 

Bei älteren Frauen müsse die Beraterin immer bedenken, dass für sie die Konse-

quenzen des Ausst iegs aus einer Gewaltbeziehung ganz andere sind als für eine 

junge Frau, und daher überlegen, was m an tun könne, wenn die Klient in etwa 

nicht  m ehr am  selben Ort  leben wolle oder könne, wenn sie keine Fam ilie mehr 

habe u.ä. (Ähnlich wie bei Ausländerinnen, die nach einer Scheidung viel Nach-

bet reuung bräuchten, weil sie nicht  m ehr in ihre Com m unity integriert  seien.)  Es 

bestehe häufig die Gefahr einer dadurch ausgelösten psychischen Erkrankung, 

weshalb eine Nachbet reuung sinnvoll sei. 

 

I n einem Gespräch wurde kr it isiert , dass sich die Seniorensprecher  der Parteien 

um  das Them a Gewalt  gegen ältere Frauen nicht  küm m erten oder dass dazu nie 

eine interm inister ielle Arbeitsgruppe eingerichtet  worden sei.  Polit ikerI nnen 

brächten m it  Alter im m er nur Pensionen in Zusam m enhang, es sei aber Aufgabe 

der Polit ik, andere altersspezifische Them en ebenfalls zu them at isieren. So 

könnte etwa die Frauenm inister in m it  einer breiten Kam pagne eine öffent liche 

Diskussion starten, es sollten „ role m odels“  gesucht  werden. Die I nterviewpart -

nerin verm utete, dass Frauen selbst  zur Tabuisierung beit ragen würden, weil sie 

Problem e m it  dem  Alter hät ten. 

 

Eine einzige I nterviewpartnerin them at isierte die (m öglicherweise)  spezifische 

Problem at ik von gewaltbet roffenen älteren Migrant innen -  sie vermutete, dass in 

dieser Gruppe das Dunkelfeld besonders groß sei. Ältere Migrant I nnen und auch 

die m igrant ische Com m unity stünden dem  Them a Gewalt  vollkom m en passiv 

gegenüber, es würden keine Akt ivitäten gesetzt , z.B. in Richtung Sensibilisie-

rung, auch nicht  von Polit ikerI nnen m it  Migrat ionshintergrund. 
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VI I I  

   

Zusam m enfassung und Diskussion 

der Ergebnisse 
 

Aufgrund der spärlichen Forschungen und der dadurch erheblichen Wissenslü-

cken hinsicht lich Partnergewalt  gegen ältere Frauen sollten durch em pir ische 

Erhebungen Erkenntnisse darüber gewonnen werden, inwiefern gewaltspezifi-

sche und andere Hilfseinrichtungen m it  dem  Them a konfront iert  sind, welche 

Charakter ist ika Gewaltbet roffene und Gewalt täter aufweisen, wie sich die Ge-

waltbeziehungen entwickeln (Dynamik, Zäsuren)  und insbesondere, wo Frauen 

Hilfe suchen bzw. auf welche Hürden sie dabei stoßen.  

 

8 .1  
Methodische Herangehensw eise 

 

Die m ethodische Herangehensweise der Triangulat ion, also des Einsatzes m eh-

rerer Erhebungsinst rum entarien (Fragebogen, I nterviews, Literatur) , erm öglich-

te, ein umfassendes Bild zu zeichnen, in das sowohl die Perspekt ive der Hilfsein-

r ichtungen als auch jene der gewaltbet roffenen Frauen einflossen. Durch die 

Fragebogenerhebung war in erster Linie eine zahlenm äßige Einschätzung darü-

ber m öglich, wie viele älteren Frauen sich an Hilfseinr ichtungen wenden und 

welche sozialen Charakterist ika diese aufweisen;  111 Einrichtungen retournier-

ten den Fragebogen. Durch die Vorgehensweise, an Einrichtungen, die m ögli-

cherweise keine älteren Gewaltopfer unter ihren Klient innen haben, einen Kurz-

fragebogen zu schicken, wurde die Antwortbereitschaft  erhöht , dennoch war 

insgesamt  der Rücklauf m it  knapp 18%  gering. Das heißt , durch die Fragebo-

generhebung erhielten wir eine qualifizierte Einschätzung von Expert I nnen über 

die Relevanz von Partnergewalt  gegen ältere Frauen in ihren Organisat ionen, 

wobei jedoch altersspezifische Hilfseinrichtungen deut lich unterrepräsent iert  

sind. Diese Mankos konnten zum  Teil durch I nterviews m it  Expert I nnen behoben 

werden. Durch die leit fadengestützten I nterviews m it  Vert reterI nnen verschie-

dener Hilfseinr ichtungen ( insgesam t  30)  und m it  gewaltbet roffenen Frauen ( ins-

gesam t  10)  gelang eine Verdichtung der Daten aus den Fragebögen, es konnte 

aber auch eine Vielzahl weiterer I nformat ionen, etwa über die Arbeitsweise der 
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Einrichtungen, den Zugang der Frauen zu diesen oder über Kooperat ionen, ge-

wonnen werden.  

 

Eine Besonderheit  der Studie ist  die Befragung von älteren Frauen, die Opfer von 

Partnergewalt  wurden, da sich die bisherigen, ohnehin spärlichen, Forschungen 

in Österreich auf Erhebungen unter Expert I nnen in verschiedenen Organisat io-

nen konzent r ieren. Die Erkenntnisse aus unseren I nterviews stellen nicht  ledig-

lich eine Ergänzung zum  Expert I nnenwissen dar, sie geben Einblick in Hoffnun-

gen, Sicht -  und Handlungsweisen, Entwicklungen sowie Perspekt iven, die für 

andere gewaltbet roffene Frauen, für Hilfseinrichtungen und für die Entwicklung 

polit ischer wie gesellschaft licher Maßnahmen gegen häusliche Gewalt  wicht ig 

sind. Da wir unsere I nterviewpartnerinnen durch verschiedene Einr ichtungen 

fanden, interviewten wir ausschließlich Frauen, die inst itut ionelle Angebote in 

Anspruch nahm en. Keine Aussagen können daher über ältere Frauen gem acht  

werden, die bislang noch keinen Zugang zu Hilfseinr ichtungen gefunden haben.  

 

8 .2  
Gew altbetroffenheit  

 

Aktuelle Studien gehen davon aus, dass jede vierte Frau ein-  oder m ehrm als 

Gewalt  durch einen Beziehungspartner er lebt  (Schröt t le/ Ansorge 2008, 15) , 

wobei über die Gewaltbet roffenheit  von älteren Frauen keine spezifischen Daten 

vorliegen. Da es in Österreich (noch)  keine Prävalenzerhebungen zu Partnerge-

walt  gibt , liegen keine präzisen Daten vor. Bei den verschiedenen Studien zu 

Gewalt  gegen Ältere, deren Großteil unter der Leitung von Josef Hörl durchge-

führt  wurde, handelt  es sich m eist  um Erhebungungen unter Einrichtungen/  Ex-

pert I nnen, wobei zudem  weder Fokussierungen auf Partnergewalt  noch auf 

Frauen erfolgten. Vielm ehr steht  der Vikt im isierungsgrad von älteren Menschen 

allgem ein im  Vordergrund. Krim inalstat ist iken wiederum  bilden zum  einen An-

zeigen ab, aber keine Verurteilungen, zum  anderen ist  das Beziehungsverhältnis 

von Opfer und Täter nicht  detailliert  aufgeschlüsselt  und es werden keine Korre-

lat ionen beispielsweise m it  dem Alter und/  oder dem Geschlecht  vorgenomm en. 

 

Wir können keine Aussagen über Bet roffenheit  von Partnergewalt  älterer Frauen 

machen;  es handelt  sich bei dieser Studie nicht  um  eine Prävalenzerhebung. Die 

Daten geben ausschließlich Aufschluss über den Anteil der hilfesuchenden älte-

ren Frauen an der Klientel verschiedener Einrichtungen. Zieht  man die in den 

Tät igkeitsberichten 2006 – 2009veröffent lichten Stat ist iken der Gewaltschutz-

zent ren/  I ntervent ionsstellen heran, dann sind zwischen fünf und zehn Prozent  

ihrer Klient innen älter als 60 Jahre, bei den Frauenhäusern sind es zwei Prozent . 

Der Anteil älterer Frauen an den AnruferI nnen bei verschiedenen 
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Frauenhelplines liegt  zwischen null und sieben Prozent . Unsere Fragebogenerhe-

bung ergab, dass in jenen Einrichtungen, die im  Zeit raum 2006 – 2008 Fälle von 

Partnergewalt  bet reuten, rund drei Prozent  (Median)  aller Klient I nnen 60 Jahre 

oder älter waren;  der Anteil der älteren Frauen an allen weiblichen Klient innen 

lag bei fünf Prozent  (Median) . I n absoluten Zahlen waren dies für den angege-

benen Zeit raum  in allen erfassten Einrichtungen insgesam t  2.063 Frauen;  2009 

wurden in den Einrichtungen weitere 584 ältere Frauen bet reut . Hörl und 

Schim any (2004, S. 198)  schätzen, dass m axim al 10%  der älteren Männer und 

Frauen von Gewalt  im  „privaten Bereich“  und im  näheren sozialen Um feld (also 

nicht  ausschließlich von Partnergewalt )  bet roffen sind (dies wären in Österreich 

max. 200.000 ältere Menschen) . Geht  m an davon aus, wie dies die Expert I nnen-  

und Opferinterviews bestät igen, dass es sich bei Gewaltbeziehungen im  Regelfall 

um  langjährige Beziehungen handelt  und sich Gewalt  im  Alter nicht  wesent lich 

verr ingert , weisen die niedrigen Anteile an älteren Klient innen in den Hilfsein-

r ichtungen darauf hin, dass nur eine Minderzahl der älteren Frauen überhaupt  

Hilfe sucht .  

 

Der Anteil älterer Frauen an den Klient I nnen ist  in den einzelnen Einrichtungen 

sowohl nach den veröffent lichten Stat ist iken als auch nach den Angaben in den 

Fragebögen seit  Jahren überwiegend gleichbleibend. Nur St rafverfolgungsein-

r ichtungen konstat ieren in den letzten zehn Jahren einen Anst ieg, was auf den 

Ausbau der Prozessbegleitung, die Gewaltopfer im  Verfahren stärken soll,  zu-

rückzuführen sein m ag. 

 

I n Hinblick auf die Gewalt form en, denen ältere Frauen ausgesetzt  sind, besteht  

weitgehende Übereinst imm ung. Entsprechend den Angaben in den Fragebögen 

und den Expert I nnenm einungen sowie den Berichten der gewaltbet roffenen 

Frauen, er leiden sie alle Form en von Gewalt  (psychische, physische, sexuelle, 

finanzielle) , wenn auch in unterschiedlichem  Ausm aß. Die bisherigen österreichi-

schen Studien konstat ieren, dass ältere Menschen eher selten körperlicher Ge-

walt  und kaum  bis gar nicht  sexueller Gewalt  ausgesetzt  seien, pr im är seien sie 

von psychischer Gewalt  und finanzieller Ausbeutung bet roffen. Ein etwas ande-

res Bild zeichnen die Respondent I nnen in unserer Fragebogenerhebung. Dem-

nach sind fast  alle Einrichtungen m it  körperlicher Gewalt  gegen ältere Frauen 

durch den Partner konfront iert , rund 60%  m it  finanzieller Ausbeutung und annä-

hernd die Hälfte der Einr ichtungen m it  sexueller Gewalt . I n den I nterviews ga-

ben die Expert I nnen an, dass diese Altersgruppe insbesondere psychische Ge-

walt  erleiden würde (körperliche Gewalt  alleine t rete ihrer Erfahrung zufolge nie 

auf) , nur wenige Frauen würden jedoch aufgrund ihres m eist  engen Gewaltbe-

griffs alleine wegen psychischer Gewalt  Unterstützung suchen. Besonders häufig 

sei die Ausübung ökonom ischer Gewalt  von Seiten des Partners. Die Hilfseinrich-
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tungen würden durch ältere Klient innen seltener m it  sexueller Gewalt  konfron-

t iert , was zum  einen m it  dem  Alter, zum  anderen m it  dem  Verständnis von Sex 

als „eheliche Pflicht “  erklärt  wird. Alle von uns interviewten Gewaltopfer er lebten 

im  Alter physische und psychische Gewalt , m ehr als die Hälfte wurde finanziell 

unter Druck gesetzt , weitere drei Frauen erwähnten explizit  sexuelle Gewalt , 

zwei weitere deuteten eine solche an.  

 

8 .3  
Beziehungscharakter ist ika und - dynam iken 

 

Die Fragebogenerhebung wie auch die I nterviews m it  Expert I nnen und gewalt -

bet roffenen Frauen zeigten, dass es sich sehr oft  um langjährige (vielfach jahr-

zehntelange)  Gewaltbeziehungen bei den Ehen/  Partnerschaften handelt , in de-

nen Gewalt  wiederholt  ausgeübt  wird. Die befragten Einrichtungen bet reuen 

prim är Fälle, die diesem Muster entsprechen. 60%  der Einr ichtungen sind m it  

Gewaltbeziehungen konfront iert , die vor dem  60. Lebensjahr begannen. Fast  alle 

älteren Gewaltopfer, die von den befragten Einr ichtungen bet reut  werden, leben 

noch im  gemeinsam en Haushalt  m it  dem  Täter.  

 

Die Gewalt  begann – so die Ergebnisse der Fragebogenerhebung und der 

Expert I nneninterviews – oftm als bereits in den Anfängen der Beziehung, zu-

nächst  m it  Abwertungen, Beschim pfungen und Dem üt igungen, schließlich kam 

körperliche Gewalt  (Ohrfeigen, Schläge, Trit te etc.)  hinzu, welche nicht  selten 

erstm als während der ersten Schwangerschaft  der Frau ausgeübt  wurde. Keines 

der interviewten Gewaltopfer bezeichnet  ihre Ehe(n)  im  Rückblick als harm o-

nisch – selbst  in den Anfängen nicht . Als ersten Gewaltvorfall nennen sie fast  

ausschließlich den ersten schweren körperlichen Übergriff.  Nur durch die Nach-

fragen der I nterviewerin wurden psychische und leichtere körperliche Gewalt -

form en (wie Ohrfeigen)  them at isiert  und dam it  der frühe Beginn der Gewaltaus-

übung sichtbar. Dieses sehr enge Verständnis von Gewalt  kann daher als 

Mitursache für den ( langen)  Verbleib in der Beziehung bet rachtet  werden.  

 

I n Hinblick auf die Entwicklung der Gewaltdynamik im  Alter divergieren die Be-

funde. Die Mehrheit  der befragten Expert I nnen konstat iert  eine (neuerliche)  

Verlagerung von körperlicher auf psychische Gewalt  und dam it  auch eine Ab-

nahm e von sexueller Gewalt . Begründet  wurde dies m it  der zunehm enden kör-

perlichen Schwäche auch auf Seiten der Täter sowie einer charakter lichen Ver-

änderung im  Alter (sie würden ruhiger, weniger aufbrausend, em ot ional be-

herrschter) . Eine kleinere Anzahl von Expert I nnen konnte keine Redukt ion kör-

perlicher Gewalt  feststellen. Vielm ehr kom m e es aufgrund des I dent itätsverlus-

tes durch die Pensionierung oder der körperlichen Veränderungen durch das 
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Alter und des nunm ehrigen ständigen Beisam m enseins durch den Wegfall der 

Berufstät igkeit  zu einer Zuspitzung – die Veränderungen werden m it  Gewalt  

kompensiert ,  im  besten Falle bleibe sie auf dem gleichen Niveau. Beide Gruppen 

beobachteten weiters, dass im  Alter häufig finanzielle Gewalt /  Ausbeutung hin-

zut rete, da nun die pensionierten Ehem änner selbst  die Einkäufe erledigten und 

den Ehefrauen kein Haushaltsgeld, m it  dem sie auch eigene Bedürfnisse abde-

cken konnten, m ehr zur Verfügung stellen würden. Keine der interviewten älte-

ren Frauen erwähnt , dass der Ehem ann im  Alter weniger gewalt tät ig gewesen 

sei oder es zu einer Verlagerung von körperlicher zu psychischer Gewalt  ge-

kom m en sei. Der Großteil erzählt  von einer Zuspitzung der Übergriffe nach der 

Pensionierung, die schließlich viele bewog, Hilfseinrichtungen aufzusuchen. I n 

einem  Fall ist  nach der Pensionierung des Ehem anns finanzielle Gewalt  hinzuge-

kom m en. Die Pensionierung stellte für die m eisten Beziehungen eine Zäsur dar, 

jedoch nur eine unter m ehreren. Von den älteren Frauen werden als m arkante 

Einschnit te vor der Pensionierung der Auszug der Kinder aus der elter lichen 

Wohnung, der Kauf eines Hauses sowie zunehm ender Alkoholkonsum  aufgrund 

eines Arbeitsplatzwechsels bzw. eines Konkurses genannt . I n vielen Fällen hat  

jedoch auch Alkoholism us zur häufigeren Gewaltausübung geführt . 

 

Die Expert I nnen und die gewaltbet roffenen Frauen beschrieben die Beziehungen 

in erster Linie als eine der (gegenseit igen)  Abhängigkeit ,  wobei die Expert I nnen 

auf ökonomische wie em ot ionale Abhängigkeit  gleicherm aßen verwiesen, die 

Frauen aber pr im är die ökonom ische Abhängigkeit  hervorhoben. Sie ist  insbe-

sondere durch die gelebte geschlechtsspezifische Arbeitsteilung gegeben;  Frauen 

versorgten Haushalt  und Kinder (und gingen oftm als lediglich einer nicht -

gem eldeten außerhäuslichen Beschäft igung nach) , die Männer sorgten für das 

Fam ilieneinkom m en. Dadurch verfügen die Frauen im  Alter entweder nur über 

eine sehr kleine oder gar keine eigene Pension. I n den I nterviews wurde deut -

lich, dass dies die Frauen bereits in jungen Jahren hinderte, den gewalt tät igen 

Ehem ann zu verlassen. Die starken em ot ionalen Bindungen result ierten in erster 

Linie aus den langjährigen Ehen (viele sind 40 Jahre und länger verheiratet ) , 

aber auch aus den Lebensentwürfen der Frauen, so die Expert I nnen. Die älteren 

Frauen hät ten für sich nie einen Lebensplan jenseits von Fam ilie und Kindern 

gehabt , sie hät ten daher nicht  nur unter allen Um ständen am  I deal der Fam ilie 

festgehalten, sondern auch kaum  andere Perspekt iven entwickeln können. Diese 

Perspekt iv losigkeit  wird in den I nterviews m it  den Gewaltopfern ebenfalls sicht -

bar, wobei die em ot ionale Abhängigkeit  nicht  nur in der Bindung an den Partner 

zu bestehen scheint . Auch die im  Laufe des Ehelebens gem einsam  geschaffenen 

Werte (z.B. Haus, Bet r ieb)  halten Frauen in der Gewaltbeziehung, da sie m eist  

nicht  über ausreichende finanzielle Ressourcen verfügen, um  etwa dem  Partner 

den ihm  zustehenden Anteil auszubezahlen. Zudem  werde – wie Expert I nnen 
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und ältere Frauen betonen – die Gewaltbeziehung von den Frauen vielfach als 

persönliches Scheitern begriffen, ein Scheitern, das schwierig einzugestehen ist  

und das letztendlich bedeuten würde, auf ein „vertanes“  Leben zurückzublicken. 

Das Scheitern einer Beziehung und die Erfahrung von Gewalt  sind – wie die I n-

terviews m it  älteren Frauen und Expert I nnen zeigen und in der Literatur konsta-

t iert  wird – sehr scham besetzt . Dies führt  letztendlich – wie auch die Analyse 

des Hilfesuchverhaltens ergab – oftm als zu sozialer I solat ion der Opfer. 

 

Als weitere Risikofaktoren werden in der Literatur neben finanzieller und em ot io-

naler Abhängigkeit  Alkohol-  und sonst iger Drogenm issbrauch bei den Tätern 

sowie Überforderung bei der Pflege durch unzureichende Unterstützung von 

außen, der physischen Unterlegenheit  von Frauen, in Schuldgefühlen und der 

Habgier gesehen (vgl. Hörl 2009;  Hörl & Schimany 2004) . Die interviewten Ge-

waltopfer verorten die Ursachen für Gewalt  prim är in der krankhaften Eifersucht  

und im  Alkoholkonsum  des Mannes, eine Frau sieht  die Ursache auch im  t radit i-

onellen Frauenbild des Partners, dem nach Frauen m ännliches Eigentum  seien, 

über das sie Verfügungsgewalt  hät ten. Von den Expert I nnen wird Alkoholismus 

des Mannes weniger als Ursache, vielm ehr als Auslöser bzw. Verstärker von 

Gewalt  bet rachtet ;  Hem m schwellen würden dadurch deut lich gesenkt . Diesen 

Befund teilen die Gewaltopfer insofern, als sie darauf hinweisen, dass es häufig 

zur Gewalteskalat ion kam, wenn der Partner bet runken war. Ansonsten konnten 

die älteren I nterviewpartnerinnen keine Auslöser ausm achen, zu Gewalt tät igkei-

ten sei es imm er „wie aus heiterem  Him m el“  gekom m en. Auch nach dem  Dafür-

halten der Expert I nnen würden ältere Frauen viel weniger „Anlass“  zu Übergrif-

fen geben als jüngere, denn erstere hät ten sich m eist  schon lange vollkom m en 

den Herrschaftsansprüchen des Partners untergeordnet .  

 

Am  häufigsten versuchen ältere Frauen – so die befragten Gewaltopfer und die 

Expert I nnen – Gewalt  hintanzuhalten, indem  sie sich dem  Willen und den Wün-

schen des Partners vollkom m en unterordnen. Aus den I nterviews m it  den älte-

ren Frauen gewinnt  m an den Eindruck, dass sie versuchten, sich unsichtbar zu 

m achen und keine Angriffsfläche zu bieten. Dieser Versuch der Befr iedung führte 

jedoch nur selten zur gewünschten Aggressionsm inderung. I m  Gegenteil,  m an-

che Frauen erfuhren um so m ehr Gewalt , je m ehr sie sich beugten. Allerdings 

hät ten sie dies erst  sehr spät  realisiert . Die Unterwerfung als Verhaltensm odell 

ist  auch dem  t radit ionellen Frauenbild geschuldet , in dem  die Frau sich dem  

Partner unterzuordnen hat  und ihr die Verantwortung für das Gelingen einer 

Beziehung zugeschrieben wird. Sozialisiert  in diese Geschlechterverhältnisse und 

deren breite Akzeptanz, brauchten die meisten Frauen sehr lange, bis sie sich 

dagegen auflehnten. Prakt izierenden Katholikinnen schien die Beendigung der 

Gewaltbeziehung durch die Bindung an das Ehegelöbnis noch schwerer zu fallen. 
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Laut  den MitarbeiterI nnen der verschiedenen Einr ichtungen werde in der Bera-

tung sehr viel Zeit  aufgewendet , ältere Frauen davon zu überzeugen, dass Un-

terordnung Gewalt  nicht  beenden wird und die Frauen keine Schuld am  Verhal-

ten des Partners t ragen. Die St rategie der Unterwerfung geht  jedoch vielfach 

gleichzeit ig einher m it  Form en der Selbstbehauptung. Die Frauen würden sich 

zwar bis zu einem  gewissen Maße auch an die Partnergewalt  gewöhnen, „ert räg-

lich“  wird die Gewaltbeziehung nur durch eine Reihe von Schutzm aßnahm en und 

Verhaltensweisen. Als solche erwähnen gewaltbet roffene Frauen wie Expert I n-

nen Fluchtorte, Flucht  in die Krankheit , Suchtverhalten und die sehr häufige 

Bekäm pfung der Angst  m it  Psychopharm aka (unserer I nterviewpartnerinnen 

nahm en teils jahrzehntelang Beruhigungsm it tel) . Häufig schaffen sich die Frauen 

kleine Freiräum e, etwa durch den Besuch von Kursen, ein Hobby, Gartenarbeit , 

soziale Kontakte und insbesondere durch get rennte Wohn- / Schlafräum e. Die 

Flucht  in die Arbeit  ließ viele ebenfalls die Gewalt tät igkeiten des Partners aus-

blenden. Während der Partner noch berufstät ig war, boten zum indest  die Stun-

den seiner Abwesenheit  einen gewissen Freiraum  (Freundinnen/  Nachbarinnen 

zu besuchen;  in Ruhe Kaffee zu t r inken etc.) . Mit  der Pensionierung und dam it  

der m eist  ständigen Anwesenheit  des Partners ent fallen diese Bewegungsspiel-

räum e für die Frau, was schlussendlich die Beziehung für viele Frauen unert räg-

lich werden lässt . Auffallend war, dass jene drei Frauen, die sehr jung geheiratet  

hat ten, deut lich weniger St rategien der Selbstbehauptung entwickelt  hat ten. Auf 

die Fluchtversuche als weitere Form  der Selbstbehauptung werden wir etwas 

später eingehen (siehe Hilfesuchverhalten) .  

 

Von den Expert I nnen wird konstat iert , dass älteren gewaltbet roffenen Frauen die 

Trennung vom  Gewalt täter weitaus schwerer falle als jüngeren;  ein I ndiz dafür 

seien unter anderem  die m ehrfachen Anläufe zur Trennung/  Scheidung. Auch 

acht  der zehn von uns interviewten Frauen reichten m ehrm als die Scheidung 

ein, zogen diese entweder wieder zurück oder stellten sie ruhend. Ein Konglome-

rat  aus existenziellen Zwängen (Geld, Kinder, Haus) , individuellen Persönlich-

keitsst rukturen (Erziehung, Glauben, Bequem lichkeit , Angst , Verantwortungsge-

fühl für den kranken Partner, m angelndes Selbstbewusstsein)  und die Akzeptanz 

gesellschaft licher Vorstellungen von Ehe und Fam ilie ( in den 1960- / 70er Jahren 

waren Scheidungen selten;  die Kinder sollen nicht  ohne Vater aufwachsen etc.)  

sowie geschlechtsspezifischer Rollenbilder (dazu gehört  auch die I ntegrat ion der 

Gewalt  in ein Weltbild, dem nach Männer „einfach so sind“ )  waren Ursache für 

die Duldung der Gewalt  und Aufrechterhaltung der Ehe. Acht  der zehn interview-

ten Gewaltopfer schafften es schließlich m it  Unterstützung durch Kinder und/  

oder Gewaltschutzorganisat ionen, sich dauerhaft  vom  Gewalt täter zu t rennen 

bzw. sich scheiden zu lassen. Für die Hälfte dieser Frauen war die konkrete 

Angst  um  ihr Leben ausschlaggebend, diesen Schrit t  endgült ig zu setzen – auch 
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daran lässt  sich eine Zuspitzung von Gewalt  im  Alter ablesen. Die anderen 

wünschten sich endlich ein fr iedliches Leben. 

 

8 .4  
Charakterist ika der Gew altopfer und der Täter 

 

Häusliche Gewalt  ist  kein schichtspezifisches Phänom en, dies zeigen auch unsere 

Erhebungen, wenngleich die Mehrzahl der Hilfesuchenden der Unter-  und Mit tel-

schicht  angehört . Die befragten Expert Innen/  Einrichtungen betonen die Hetero-

genität  ihrer Klientel in Hinblick auf Schulbildung, sozioökonomische Situat ion 

und nat ionale/  ethnische Herkunft .  Besser situierte Frauen würden allerdings 

zum  einen weniger auf das kostenlose Angebot  der Einrichtungen zurückgreifen, 

zum  anderen werde in der oberen Mit tel-  und Oberschicht  Gewalt  gegen Frauen 

teilweise noch stärker „unter den Teppich gekehrt “  als in den anderen sozialen 

Schichten.  Die von uns befragten älteren Frauen haben zum  Großteil aus-

schließlich einen Pflichtschulabschluss, viele verfügen über keine oder nur eine 

geringe Pension. Wie bereits erwähnt , ist  es unter anderem  die ökonom ische 

Abhängigkeit , die die Frauen so lange in der Gewaltbeziehung verharren ließ. I n 

der hohen Akzeptanz geschlechtsspezifischer Rollen sowie t radit ioneller Fami-

lien-  und Ehevorstellung wird gleichwohl die generat ionenspezifische Dimension 

sichtbar. Bei jüngeren Frauen – so sind sich alle Befragten einig -   wären derar-

t ige Sichtweisen nicht  m ehr so stark ausgeprägt .  

 

Die gegenständliche Studie gibt  keinen Aufschluss über jene Frauen, die bislang 

keine inst itut ionelle Unterstützung gesucht  haben. Wenig bis keine I nform at io-

nen haben wir aufgrund der Zusam m ensetzung unserer I nterviewpartnerinnen 

über ältere Frauen, die der Oberschicht  zuzuzählen sind, die nicht  der nat ional/  

ethnisch dom inanten Gesellschaftsgruppe angehören, solche, die in lesbischen 

Beziehungen leben sowie über pflegebedürft ige Frauen. Diesen Gruppen m üsste 

in weiteren Studien verm ehrt  Aufm erksam keit  gewidm et  werden. Trotz des in 

punkto sozioökonom ischer Status weitgehend hom ogenen Sam ples zeigten sich 

bei den I nterviewpartnerinnen Unterschiede nach Stadt -Land und nach dem  

Alter. Die Tabuisierung von Gewalt  und daher die Scham  der gewaltbet roffenen 

Frauen scheinen am  Land noch stärker ausgeprägt  zu sein als in der Stadt , 

wenngleich die Expert I nnen eine zunehmende Abschwächung von Unterschieden 

konstat ieren. Ebenso ist  unter den „ jüngeren Älteren“  ökonomische Eigenstän-

digkeit  bereits stärker gegeben und ein Aufweichen des t radit ionellen ge-

schlechtsspezifischen Rollenverständnisses zu beobachten.  

 

Unsere Studie legte den Fokus auf die weiblichen Opfer von Partnergewalt  – 

weibliche Täterschaft  bleibt  dam it  ausgeschlossen, aber auch die m ännlichen 
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Täter kom m en nur am  Rande in den Blick. Die Mehrzahl der (ehem aligen)  Part -

ner hat  einen Lehrabschluss und verfügt  über ein regelm äßiges Einkom m en bzw. 

über eine eigenständige Pension. Sie sind m ehrheit lich nur geringfügig älter als 

ihre (Ex- )Frauen. Die Befragung von Expert I nnen, die vorwiegend, wenn nicht  

ausschließlich, m it  Gewaltopfern arbeiten, lässt  nur beschränkte Aussagen über 

die Charakterist ika von Tätern zu. Expert I nnen ebenso wie die älteren Frauen 

beschreiben die Täter pr im är als mächt ig ( im  ökonom ischen und sozialen Sinne) , 

als Männer, die dem  t radit ionellen geschlechtsspezifischen Rollenverständnis 

verhaftet  sind, das ihnen nicht  nur die Vorherrschaft  in der Ehe und Fam ilie zu-

schreibt , sondern ihnen auch „gestat te“ , Gewalt  auszuüben. Die ( fortgesetzte 

und teils verm ehrte)  Ausübung von Gewalt  im  Alter – Machtverhältnisse in der 

Partnerschaft  sind zu diesem  Zeitpunkt  bereits zem ent iert  – wird von Expert I n-

nen zudem  vielfach einem  I dent itätsverlust  auf Seiten der Täter durch Pensio-

nierung, durch Wahrnehm ung körperlicher Veränderungen und/  oder verm ehrtes 

Angewiesensein auf die Ehefrau zugeschrieben. Viele der von Gewalt  bet roffenen 

älteren Frauen sprachen in den I nterviews von der „ Janusköpfigkeit “  ihres ge-

walt tät igen Partners. Nach außen hin waren sie angesehene, charm ante und 

freundliche Männer, in der Abgeschlossenheit  der Wohnung übten sie Gewalt  

aus. Die Frauen fürchteten daher, dass m an ihnen nicht  glauben werde, wenn 

sie ihre Ehem änner der Gewaltausübung beschuldigen würden. 

 

8 .5  
Hilfesuchverhalten 

 

Bet rachtet  m an das Hilfesuchverhalten der I nterviewpartnerinnen, t r it t  zweierlei 

zutage:  Zum  einen wusste das nähere soziale Um feld – Kinder, Fam ilienangehö-

r ige, NachbarI nnen, FreundI nnen und ( teils)  Ärzt I nnen bzw. Geist liche – in den 

m eisten Fällen von den Gewalt tät igkeiten, denen die Frauen ausgesetzt  waren. 

Zum  anderen dauerte es sehr lange, bis sich die Frauen an Einrichtungen um  

professionelle Unterstützung wandten, was m eist  wiederum  m it  Unterstützung 

durch Drit te geschah. Dies korrespondiert  weitgehend m it  den Ergebnissen an-

derer nat ionaler Studien und unserer schrift lichen wie m ündlichen Befragung 

von Einr ichtungen. Daraus zieht  die Mehrheit  den Schluss, dass die Arbeitsweise 

m it  älteren Gewaltopfern akt ive Unterstützung erfordert .  Frauen wenden sich an 

viele m ögliche UnterstützerI nnen, zwei Gruppen seien hier herausgegriffen, er-

wachsene Kinder und Ärzt I nnen, weil ihnen eine zent rale Rolle zukom m t. 

 

Die erwachsenen Kinder wissen nicht  nur von den Gewaltvorfällen – vielfach 

waren sie selbst  auch der Gewalt tät igkeit  des Vaters ausgesetzt  –, sie sind für 

die Mut ter häufig Zufluchtsort , bieten em ot ionale und m aterielle Unterstützung, 

begleiten die Frauen zu Hilfseinrichtungen. Dennoch sind sie durch Unkenntnis 
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der recht lichen Lage und der Hilfssystem e häufig „hilflose HelferI nnen“ , sie sind 

durch Loyalitätskonflikte zum  Teil überfordert  und in ihrer Unterstützung am bi-

valent  aufgrund potent ieller Veränderungen, die auf das eigene Leben zukom -

m en könnten (z.B. wenn der Vater pflegebedürft ig ist ) . Ähnlich „hilflos“  scheinen 

Freundinnen, NachbarI nnen und andere Fam ilienangehörige zu agieren.  

 

Divergierende Einschätzungen, ob und wie sich ältere Frauen bei Partnergewalt  

an Ärzte und Ärzt innen wenden, dürften das unterschiedliche Verhalten der 

Frauen widerspiegeln. Ein Teil der I nterviewpartnerI nnen sprach m it  den Medizi-

nerI nnen offen über die Ursachen ihrer Krankheiten und Verletzungen, andere 

wiederum  schwiegen darüber oder gaben andere Ursachen für ihre Verletzungen 

an. Auch wenn Ärzt I nnen von der Gewalt  wussten, warteten sie m eistens lange 

zu, bis sie etwa eine Körperverletzung anzeigten oder anderweit ige Hilfestellun-

gen zur Beendigung der Gewaltbeziehung gaben. Von den Expert I nnen beson-

ders problem at isch wird die jahrelange Verschreibung von Psychopharm aka ge-

sehen, ohne dass den Ursachen der gesundheit lichen Einschränkungen auf den 

Grund gegangen werde. Ärzt I nnen kom m t jedenfalls als erste Anlaufstelle eine 

m aßgebliche Rolle in der Verm it t lung gewaltbet roffener Frauen an Opferschutz-

einr ichtungen und Beratungsstellen zu. 

 

Fragebogenerhebung, Expert I nnen-  und Opferinterviews verwiesen in Hinblick 

auf das Hilfesuchverhalten auf die Notwendigkeit  einer Differenzierung der älte-

ren Gewaltopfer nach dem  Alter sowie nach dem  städt ischen bzw. ländlichen 

Lebensum feld. Hörl (2009, S. 17)  konstat iert ,  dass ältere Gewaltopfer pr im är bei 

„ klassischen Einrichtungen“  wie Polizei und Gericht  Unterstützung suchen wür-

den, „m oderne“  Opferschutzeinrichtungen und Beratungsstellen hingegen kaum  

aufsuchen. Dies kann entsprechend unseren I nterviews und der Fragebogener-

hebung nur in Bezug auf die älteren Alten (ab 75 Jahren) , nicht  aber für die jun-

gen Alten bestät igt  werden. Trotz der festgestellten zunehm enden Verr ingerung 

des Stadt -Land-Gefälles sind laut  Expert I nnen einige Unterschiede nach wie vor 

evident . Dem nach würden Städterinnen rascher Hilfe suchen, sie seien m obiler 

und dadurch in ihren Handlungsopt ionen weniger eingeschränkt , außerdem  wür-

den in der Stadt  NachbarI nnen schneller die Polizei zu Hilfe rufen. Fehlende 

Anonymität  und das m ancherorts konstat ierte inkorrekte Verhalten der Polizei 

am  Land seien zusätzliche Hürden im  Zugang zu Hilfsorganisat ionen (zwei inter-

viewte Gewaltopfer, die im  ländlichen Raum  leben, bestät igten dies eindrucks-

voll) . Die Expert I nnen gehen daher davon aus, dass die „Kultur des Weg-

schauens“  am  Land stärker ausgeprägt  ist  und die Dunkelziffer gewaltbet roffe-

ner Frauen nochm als höher liegt  als in der Stadt . 

 



 

 1 8 4

AUSTRI A

Sich aus langjährigen Beziehungen zu lösen, sei generell schwierig, die Traum a-

t isierung durch langjährige Gewaltbeziehungen m acht  eine Trennung nach Mei-

nung der Expert I nnen nochm als schwieriger. Das hohe Scham em pfinden ob der 

Gewalterfahrungen, die Angst  vor Veränderungen, der Mangel an alternat iven 

Lebensentwürfen und die Gefahr, des sozialen Um felds verlust ig zu gehen, sind 

neben den ökonom ischen Abhängigkeiten weitere Gründe, m it  der Hilfesuche 

lange zuzuwarten bzw. eine Trennung nicht  anzudenken. Dazu kom m e vielfach 

der Druck von Seiten der Kinder und Verwandten, am  Status quo festzuhalten. 

Die Expert I nnen betonen im m er wieder, dass eine Trennung in diesem  Alter 

kaum  ohne Unterstützung Drit ter gem eistert  werde, was die I nterviews m it  ge-

waltbet roffenen Frauen bestät igen. Auch sehen einige Einrichtungen bzw. Exper-

t I nnen ihre Organisat ionen nicht  auf die Bedürfnisse der älteren Frauen ausge-

r ichtet  (siehe unten) . I n den I nterviews m it  Expert I nnen, die im  Bereich der 

Altenpflege tät ig sind, wurden die zu geringen Ressourcen und das m angelnde 

Know-how in Bezug auf Gewalt  them at isiert  (vgl. Kuss/  Schopf 2007, S. 36f.) .  

 

Fallkenntnis er langen die Einrichtungen durch eine Reihe von Quellen:  durch das 

Opfer selbst , durch dem  Opfer nahestehende Personen, durch andere Einr ich-

tungen, Polizei und Just iz. Ein Großteil der von uns befragten Gewaltopfer r ief 

(m ehrm als)  selbst  die Polizei zu Hilfe oder/  und wandte sich an das Gericht . Mit  

zwei Ausnahmen (beide lebten am Land)  konstat ierten die interviewten Frauen, 

dass sie sich erst  nach der Einführung des Gewaltschutzgesetzes 1997 m it  den 

dadurch eröffneten Handlungsopt ionen für die Polizei von dieser unterstützt  fühl-

ten. Posit iv wurde auch die Weiter leitung des Gewaltvorfalls an ein Gewalt -

schutzzent rum  em pfunden, wodurch die Frauen weitere Unterstützung erhielten. 

Die zwei am Land lebenden Gewaltopfer konnten im  Verhalten der Polizei durch 

die Einführung des Gewaltschutzgesetzes keine posit ive Veränderung feststellen. 

Die I nterviewpartnerinnen suchten parallel zur polizeilichen I ntervent ion, m eist  

m it  Unterstützung Drit ter, selbst  Hilfe bei Beratungsstellen, Frauenhäusern und 

anderen Opferschutzeinr ichtungen. 

 

8 .6  
Arbeit  m it  ä lteren Gew altopfern 

 

Die Arbeit  m it  älteren Gewaltopfern unterscheide sich kaum  von jener m it  jünge-

ren Frauen, so der Großteil der befragten Expert I nnen. Dennoch sehen insbe-

sondere Opferschutzeinr ichtungen und andere NGOs einen größeren Unterstüt -

zungsbedarf bei älteren Frauen. Notwendig sei es, so die Opferschutzeinrichtun-

gen und andere Beratungsstellen, die Wartezeiten kurz zu halten, die Frauen 

schnell in die Beratung zu holen. Außerdem  sei m ehr Beratungszeit  notwendig 

als bei jüngeren Frauen, da die Sensibilisierung langwieriger sei, m ehr Zwi-
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schenschrit te vonnöten seien ( I nform at ionen können nur Schrit t  für Schrit t  ver-

m it telt  werden) , die Frauen schneller resignieren würden bzw. die Perspekt iven-

entwicklung aufgrund der real gegebenen eingeschränkten Opt ionen schwieriger 

sei. I n der Arbeit  müsste immer bedacht  werden, dass die Konsequenzen einer 

Trennung für ältere Frauen völlig andere seien als für jüngere, die sich rasch 

wieder eine eigenständige Existenz und ein neues soziales Um feld schaffen 

könnten. I nhalt lich sei die Arbeit  weniger vielfält ig, da es im  Prinzip „nur“  um  die 

Existenzsicherung, eine Wohnm öglichkeit  und eventuell Scheidung gehe. Aller-

dings sei es meist  wicht ig, Bet reuungsnetzwerke aufzubauen, insbesondere m it  

Alten-  und Pflegeeinrichtungen sowie m it  m obilen Bet reuungsdiensten. Eine 

funkt ionierende Kooperat ion m it  Gesundheitseinr ichtungen werde bei dieser 

Altersgruppe nochmals bedeutsamer.  

 

8 .7  
Nat ionale Netzw erke 

 

Die Vernetzung des Projekt team s m it  insbesondere in der Praxis tät igen nat iona-

len Expert I nnen war als einer der Schwerpunkte bei der Durchführung der Stu-

die vorgesehen, beschränkte sich letzt lich aber weitgehend auf die Weiter leitung 

der von uns erarbeiteten Em pfehlungen an die Expert I nnen. I m  Rahm en der 

Fragebogenerhebung wurden bundesweit  säm t liche Einrichtungen, von denen zu 

erwarten war, dass sie m it  Partnergewalt  gegen ältere Frauen befasst  sind, tele-

fonisch kontakt iert  – nicht  nur, um  den Fragebogen anzukündigen (bzw. um  die 

Bereitschaft  zum  Ausfüllen zu erhöhen) , sondern auch, um  grundsätzlich auf die 

Notwendigkeit  der Forschung zu diesem  Them enfeld hinzuweisen. I n der 

Schlusssequenz des Fragebogens war es m öglich anzugeben, ob sich die 

Respondent I nnen an der Diskussion der zu erarbeitenden Handlungsem pfehlun-

gen beteiligten wollten. Obwohl 24 Expert I nnen dies bejaht  hat ten, reagierten 

nur neun auf unser Ersuchen, die Em pfehlungsliste zu kom m ent ieren. Neben 

ergänzenden I nform at ionen über eigene Erfahrungen bestät igten die Expert I n-

nen die Wicht igkeit  der in die Empfehlungen aufgenom m enen Punkte;  einzelne 

Rückm eldungen bezogen sich außerdem  auf die ausstehende und notwendige 

Erweiterung des Forschungsfeldes auf Gewaltausübung im  Pflegekontext . 

 

Eine weitere Gelegenheit , Forschungsergebnisse zu kom m unizieren und Erfah-

rungen von Prakt ikerI nnen einzuholen, ergab sich im  Rahm en des I FOTES-

Kongresses 2010 in Wien. Den Kontakt  zur „ I nternat ional Federat ion of Telepho-

ne Emergency Services”  stellte die Telefonseelsorge der Diözese Wien her;  das 

Projekt team  führte einen Workshop durch, an dem  vor allem  österreichische und 

deutsche ehrenam t liche MitarbeiterI nnen der Telefonseelsorge teilnahm en und 

über Arbeitserfahrungen berichteten. 
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8 .8  
Em pfehlungen 

 

Die bisherigen österreichischen Studien entwickelten prim är Em pfehlungen zur 

Gewaltprävent ion im  pflegerischen Bereich (m ural wie ext ram ural) .  Die zent ra-

len Vorschläge der befragten Expert I nnen kreisen um  einen rascheren Zugang 

zu Beratungs-  und Hilfseinr ichtungen sowie um  adäquate Unterstützungskonzep-

te und -angebote für diese Alterskohorte. Ersteres will m an vor allem  m it  ver-

m ehrter und ältere Frauen speziell in den Blick nehm ender Öffent lichkeitsarbeit  

bewerkstelligen. Die altersspezifische Öffent lichkeitsarbeit  soll neben dem  An-

sprechen dieser Bevölkerungsgruppe generell das Bewusstsein stärken, dass 

ältere Frauen ebenso wie jüngere von Partnergewalt  bet roffen sind. I n allen Er-

hebungsschrit ten ist  die zent rale Rolle von Ärzt I nnen und Pflegepersonal in der 

Früherkennung von Gewalt , aber auch deren I gnoranz und Hilflosigkeit  deut lich 

geworden. Eine Sensibilisierung und Schulung dieser Berufsgruppen in punkto 

häusliche Gewalt  sowie eine enge Vernetzung m it  Gewaltschutzeinr ichtungen 

würde helfen, Gewalt  früher zu unterbinden, zudem  könnten die enorm en Folge-

kosten von Gewalt , die im  Gesundheitssystem  anfallen, reduziert  werden. 

 

Das derzeit ige Unterstützungsangebote für ältere Frauen sei grundsätzlich aus-

reichend, die Einrichtungen würden jedoch generell m ehr zeit liche (und dam it  

finanzielle)  Ressourcen für eine opt im ale Bet reuung benöt igen. Allerdings m onie-

ren die Expert I nnen wie die gewaltbet roffenen Frauen das Fehlen adäquater und 

leistbarer Unterbringungs- /  Wohnm öglichkeiten für Täter wie Opfer. I nsbesonde-

re für psychisch kranke Gewalt täter sei es schwierig, einen Altersheim platz zu 

finden. 

 

Unsere Erhebungen ergaben die Notwendigkeit  von Veränderungen sowohl in 

Hinblick auf die Professionalisierung von Hilfs-  und Unterstützungseinr ichtungen 

als auch auf das Em powerm ent  der Gewaltopfer. Zur Professionalisierung der 

Arbeit  m it  Gewaltopfern bedarf es neben der Schulung von Fachkräften im  Be-

reich Gesundheit  und Pflege auch einer besseren Kooperat ion zwischen den in-

volvierten Einr ichtungen;  durch die Etablierung eines Case-Managem ents könnte 

den Bet reuten in vielen Fällen effekt iver und wirtschaft licher geholfen werden. 

Das Em powerm ent  der Gewaltopfer setzt  nicht  nur voraus, dass sie gegen Ge-

walt  sensibilisiert  werden, sondern auch ihre ökonom ische Unabhängigkeit  und 

das Wissen über ihre Rechte. Gerade für ältere Frauen ist  aufgrund von em ot io-

naler, sozialer und ökonom ischer Abhängigkeit  ein eigenständiges Leben äußerst  

schwierig zu erreichen. Das generat ionenspezifische t radit ionelle Verständnis 

von Ehe und Fam ilie m it  den ihnen imm anenten Geschlechterbildern lässt  die 
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Frauen häufig keine Alternat iven zur Gewaltbeziehung sehen. I n der Bet reuung 

m üssen daher Lösungen gesucht  werden, die altersadäquat  und den Lebensum -

ständen bzw. -vorstellungen der älteren Frauen gerecht  werden.  

 

Die Studie zeigt  auf, dass Partnergewalt  gegen ältere Frauen nicht  allein unter 

alters-  oder geschlechtsspezifischen Gesichtspunkten analysiert  werden darf, 

weil dam it  wesent liche Aspekte verloren gehen. Ältere Frauen haben ein anderes 

Gewaltverständnis als jünger, ihnen stehen weniger persönliche Ressourcen zur 

Verfügung – all dies ist  nicht  zuletzt  Effekt  eines t radit ionellen Geschlechtsrol-

lenverständnisses. „ Jüngere Ältere“  sind davon schon weniger geprägt , was ihre 

Handlungsopt ionen erweitert .  
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Tabelle A- V- 1 : Fallkenntnis nach Einrichtungstyp (Anzahl der Antworten, nicht  der Einr ichtungen)  

 Fallkenntnis durch Gesam t  

Opfer Eigene Beo-

bachtung 

Opfer naheste-

hende Person 

Polizei Just iz /  

Gericht  

Ärzte /  

Ärzt innen 

etc. 

Andere Organi-

sat ionen 

Andere 

Weise 

Einr ichtungen für 

(häusliche)  Gewalt  

Anzahl 12 1 12 9 2 10 8 2 56 

% Reihe 21,4% 1,8% 21,4% 16,1% 3,6% 17,9% 14,3% 3,6% 1 0 0 %  

% Spalte 48,0% 25,0% 66,7% 81,8% 16,7% 71,4% 53,3% 100,0%  

Strafverfolgung 

Anzahl     7    7 

% Reihe     100,0%    1 0 0 %  

% Spalte     58,3%     

Einr ichtungen des 

Gesundheitssystem s 

Anzahl 1 1       2 

% Reihe 50,0% 50,0%       1 0 0 %  

% Spalte 4,0% 25,0%        

Soziale Einr ichtungen 

(staat lich)  

Anzahl 2 1 1    1  5 

% Reihe 40,0% 20,0% 20,0%    20,0%  1 0 0 %  

% Spalte 8,0% 25,0% 5,6%    6,7%   

Dienst leistungen für 

Ältere 

Anzahl       1  1 

% Reihe       100,0%  1 0 0 %  

% Spalte       6,7%   

Soziale Einr ichtungen 

(NGO)  

Anzahl 10 1 5 2 3 4 5  30 

% Reihe 33,3% 3,3% 16,7% 6,7% 10,0% 13,3% 16,7%  1 0 0 %  

% Spalte 40,0% 25,0% 27,8% 18,2% 25,0% 28,6% 33,3%   

Gesam t  
Anzahl 25 4 18 11 12 14 15 2 101 

 24,8% 4,0% 17,8% 10,9% 11,9% 13,9% 14,9% 2,0% 100,0% 
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Tabelle A- V- 2 : Erstkontakt  nach Einr ichtungstypen ( Mehrfachantw orten)  

 Erstkontakt  durch Gesam t  

Opfer Organisat ion Andere 

Personen m . 

Fallkenntnis 

Kein direkter 

Kontakt  

Andere 

Einr ichtungen für (häus-

liche)  Gewalt  

Anzahl 13 8 5 1 1 28 

% Reihe 46,4% 28,6% 17,9% 3,6% 3,6% 1 0 0 %  

% Spalte 54,2% 47,1% 55,6% 100,0% 50,0%  

Strafverfolgung 

Anzahl  7   1 8 

% Reihe  87,5%   12,5% 1 0 0 %  

% Spalte  41,2%   50,0%  

Einr ichtungen des 

Gesundheitssystem s 

Anzahl   1   1 

% Reihe   100,0%   1 0 0 %  

% Spalte   11,1%    

Soziale Einr ichtungen 

(staat lich)  

Anzahl 1 1  2

% Reihe 50,0% 50,0%    1 0 0 %  

% Spalte 4,2% 5,9%     

Dienst leistungen für 

Ältere 

Anzahl   1   1 

% Reihe   100,0%   1 0 0 %  

% Spalte   11,1%    

Soziale Einr ichtungen 

(NGO)  

Anzahl 10 1 2   13 

% Reihe 76,9% 7,7% 15,4%   1 0 0 %  

% Spalte 41,7% 5,9% 22,2%    

Andere 

Anzahl 24 17 9 1 2 53 

% Reihe 13 8 5 1 1 28 

% Spalte 46,4% 28,6% 17,9% 3,6% 3,6% 1 0 0 %  

Gesam t   54,2% 47,1% 55,6% 100,0% 50,0%  



  

PORTUGAL 

AUSTRI A

Tabelle  A- V- 3 : Ältere Frauen w erden seltener a ls jüngere Frauen Opfer von Part -
nergew alt  

 Ältere Frauen seltener Opfer von Partnergewalt   Gesam t  

1  2 3 4 5 6 

Einr ichtungen für (häusli-

che)  Gewalt  

10 7 4 1  1 23 

43,5% 30,4% 17,4% 4,3%  4,3% 100,0% 

Strafverfolgung 
4 7 4 4 4 3 26 

15,4% 26,9% 15,4% 15,4% 15,4% 11,5% 100,0% 

Einr ichtungen des 

Gesundheitssystem s 

3 1 3 1 4 1 13 

23,1% 7,7% 23,1% 7,7% 30,8% 7,7% 100,0% 

Soziale Einr ichtungen 

(staat lich)  

3 1 1  1  6 

50,0% 16,7% 16,7%  16,7%  100,0% 

Dienst leistungen für Ältere 

1 2 2 1 1 2 9 

11,1% 22,2% 22,2% 11,1% 11,1% 22,2% 100,0% 

Soziale Einr ichtungen 

(NGO)  

8 9 1 5 3 1 27 

29,6% 33,3% 3,7% 18,5% 11,1% 3,7% 100,0% 

Andere 

   2   2 

   100,0%   100,0% 

Keine Angabe 

  1    1 

  100,0%    100,0% 

Gesam t  

29 27 16 14 13 8 107 

27,1% 25,2% 15,0% 13,1% 12,1% 7,5% 100,0% 

 
1=  st im me überhaupt  nicht  zu, 2= st im me nicht  zu, 3= st im me kaum zu, 4= st im me ein 
wenig zu, 5= st im me zu, 6= st im me voll und ganz zu. 
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Tabelle A- V- 4 : Frauen in a llen Lebensphasen sind von Partnergew alt  bedroht  –  
ä ltere Frauen m achen da keine Ausnahm e 

 Frauen in allen Lebensphasen von I PV bedroht  Gesam t  

1  2 3 4 5 6 

Einr ichtungen für (häusli-

che)  Gewalt  

  1 1 2 19 23 

  4,3% 4,3% 8,7% 82,6% 100,0% 

Strafverfolgung 

  2  4 20 26 

  7,7%  15,4% 76,9% 100,0% 

Einr ichtungen des 

Gesundheitssystem s 

 3   4 6 13 

 23,1%   30,8% 46,2% 100,0% 

Soziale Einr ichtungen 

(staat lich)  

1    1 4 6 

16,7%    16,7% 66,7% 100,0% 

Dienst leistungen für Ältere 

  3 1 1 4 9 

  33,3% 11,1% 11,1% 44,4% 100,0% 

Soziale Einr ichtungen 

(NGO)  

1 2 3  2 21 29 

3,4% 6,9% 10,3%  6,9% 72,4% 100,0% 

Andere 

    1 1 2 

    50,0% 50,0% 100,0% 

Keine Angabe 

   1   1 

   100,0%   100,0% 

Gesam t  

2 5 9 3 15 75 109 

1,8% 4,6% 8,3% 2,8% 13,8% 68,8% 100,0% 

 
1=  st im me überhaupt  nicht  zu, 2= st im me nicht  zu, 3= st im me kaum zu, 4= st im me ein 
wenig zu, 5= st im me zu, 6= st im me voll und ganz zu. 
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Tabelle  A- V- 5 : Nur w enige ältere Frauen w erden Opfer von Gew alt  durch I nt im -
partner  

 Nur wenige ältere Frauen Opfer von I nt im partner Gesam t  

1  2 3 4 5 6 

Einr ichtungen für (häusli-

che)  Gewalt  

15 6   2  23 

65,2% 26,1%   8,7%  100,0% 

Strafverfolgung 

3 10 7 1 2 2 25 

12,0% 40,0% 28,0% 4,0% 8,0% 8,0% 100,0% 

Einr ichtungen des 

Gesundheitssystem s 

1  8 1 3  13 

7,7%  61,5% 7,7% 23,1%  100,0% 

Soziale Einr ichtungen 

(staat lich)  

3 2    1 6 

50,0% 33,3%    16,7% 100,0% 

Dienst leistungen für Ältere 

2 2 3 2   9 

22,2% 22,2% 33,3% 22,2%   100,0% 

Soziale Einr ichtungen 

(NGO)  

9 6 6 4  1 26 

34,6% 23,1% 23,1% 15,4%  3,8% 100,0% 

Andere 

15 6   2  23 

65,2% 26,1%   8,7%  100,0% 

Keine Angabe 

  1    1 

  100,0%    100,0% 

Gesam t  

33 26 27 8 7 4 105 

31,4% 24,8% 25,7% 7,6% 6,7% 3,8% 100,0% 

 
1=  st im me überhaupt  nicht  zu, 2= st im me nicht  zu, 3= st im me kaum zu, 4= st im me ein 
wenig zu, 5= st im me zu, 6= st im me voll und ganz zu. 
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Tabelle  A- V- 6 : Partnergew alt  gegen ä ltere Frauen ist  eine Problem at ik , deren 
Bedeutung bisher unterschätzt  w ird 

 Bedeutung von Partnergewalt  gegen ältere Frauen 

unterschätzt  

Gesam t  

1  2 3 4 5 6 

Einr ichtungen für (häusli-

che)  Gewalt  

 1 1 2 10 9 23 

 4,3% 4,3% 8,7% 43,5% 39,1% 100,0% 

Strafverfolgung 

2 2 5 3 4 10 26 

7,7% 7,7% 19,2% 11,5% 15,4% 38,5% 100,0% 

Einr ichtungen des 

Gesundheitssystem s 

2 1  4 4 2 13 

15,4% 7,7%  30,8% 30,8% 15,4% 100,0% 

Soziale Einr ichtungen 

(staat lich)  

1    3 2 6 

16,7%    50,0% 33,3% 100,0% 

Dienst leistungen für Ältere 

  1 2 2 4 9 

  11,1% 22,2% 22,2% 44,4% 100,0% 

Soziale Einr ichtungen 

(NGO)  

1  5 6 7 9 28 

3,6%  17,9% 21,4% 25,0% 32,1% 100,0% 

Andere 

   1 1  2 

   50,0% 50,0%  100,0% 

Keine Angabe 

  1    1 

  100,0%    100,0% 

Gesam t  

6 4 13 18 31 36 108 

5,6% 3,7% 12,0% 16,7% 28,7% 33,3% 100,0% 

 
1=  st im me überhaupt  nicht  zu, 2= st im me nicht  zu, 3= st im me kaum zu, 4= st im me ein 
wenig zu, 5= st im me zu, 6= st im me voll und ganz zu. 
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Tabelle  A- V- 7 : Partnergew alt  gegen ä ltere Frauen sollte  e inen größeren Stellen-
w ert  in der Aus-  und Fortbildung psychosozia ler  und m edizinischer Berufe haben 

 Partnergewalt  gegen ältere Frauen größeren Stel-

lenwert  in Aus-  und Fortbildung 

Gesam t  

1  2 3 4 5 6 

Einr ichtungen für (häusli-

che)  Gewalt  

  1 2 10 10 23 

  4,3% 8,7% 43,5% 43,5% 100,0% 

Strafverfolgung 

2  6 7 3 8 26 

7,7%  23,1% 26,9% 11,5% 30,8% 100,0% 

Einr ichtungen des 

Gesundheitssystem s 

1 1 1 1 6 3 13 

7,7% 7,7% 7,7% 7,7% 46,2% 23,1% 100,0% 

Soziale Einr ichtungen 

(staat lich)  

  1  2 3 6 

  16,7%  33,3% 50,0% 100,0% 

Dienst leistungen für Ältere 

  1  4 4 9 

  11,1%  44,4% 44,4% 100,0% 

Soziale Einr ichtungen 

(NGO)  

 3 2 5 10 9 29 

 10,3% 6,9% 17,2% 34,5% 31,0% 100,0% 

Andere 

   1 1  2 

   50,0% 50,0%  100,0% 

Keine Angabe 

     1 1 

     100,0% 100,0% 

Gesam t  

3 4 12 16 36 38 109 

2,8% 3,7% 11,0% 14,7% 33,0% 34,9% 100,0% 

 
1=  st im me überhaupt  nicht  zu, 2= st im me nicht  zu, 3= st im me kaum zu, 4= st im me ein 
wenig zu, 5= st im me zu, 6= st im me voll und ganz zu. 
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Tabelle  A- V- 8 : Ältere Opfer  von Partnergew alt  brauchen m ehr Hilfe a ls bislang 
zur Verfügung steht  

 Ältere Opfer von Partnergewalt  brauchen m ehr 

Hilfe 

Gesam t  

1  2 3 4 5 6 

Einr ichtungen für (häusli-

che)  Gewalt  

 2 1 3 8 9 23 

 8,7% 4,3% 13,0% 34,8% 39,1% 100,0% 

Strafverfolgung 

2 1 7 2 4 10 26 

7,7% 3,8% 26,9% 7,7% 15,4% 38,5% 100,0% 

Einr ichtungen des 

Gesundheitssystem s 

 1 3 1 3 5 13 

 7,7% 23,1% 7,7% 23,1% 38,5% 100,0% 

Soziale Einr ichtungen 

(staat lich)  

  1  2 3 6 

  16,7%  33,3% 50,0% 100,0% 

Dienst leistungen für Ältere 

  1 2 1 5 9 

  11,1% 22,2% 11,1% 55,6% 100,0% 

Soziale Einr ichtungen 

(NGO)  

1 2 3 5 9 9 29 

3,4% 6,9% 10,3% 17,2% 31,0% 31,0% 100,0% 

Andere 

   1 1  2 

   50,0% 50,0%  100,0% 

Keine Angabe 

    1  1 

    100,0%  100,0% 

Gesam t  

3 6 16 14 29 41 109 

2,8% 5,5% 14,7% 12,8% 26,6% 37,6% 100,0% 

 
1=  st im me überhaupt  nicht  zu, 2= st im me nicht  zu, 3= st im me kaum zu, 4= st im me ein 
wenig zu, 5= st im me zu, 6= st im me voll und ganz zu. 
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Tabelle  A- V- 9 : Jüngere w eibliche Opfer von Gew alt  durch I nt im partner t rennen 
sich öfter  dauerhaft  von den Tätern a ls ä ltere Frauen 

 Jüngere Opfer t rennen sich öfter dauerhaft  Gesam t  

1  2 3 4 5 6 

Einr ichtungen für (häusli-

che)  Gewalt  

 1 7 4 8 2 22 

 4,5% 31,8% 18,2% 36,4% 9,1% 100,0% 

Strafverfolgung 

1 1 2 4 9 9 26 

3,8% 3,8% 7,7% 15,4% 34,6% 34,6% 100,0% 

Einr ichtungen des 

Gesundheitssystem s 

1 2 1 1 4 4 13 

7,7% 15,4% 7,7% 7,7% 30,8% 30,8% 100,0% 

Soziale Einr ichtungen 

(staat lich)  

 1 2   2 5 

 20,0% 40,0%   40,0% 100,0% 

Dienst leistungen für Ältere 

1  1 3 2 2 9 

11,1%  11,1% 33,3% 22,2% 22,2% 100,0% 

Soziale Einr ichtungen 

(NGO)  

2 1 2 3 10 10 28 

7,1% 3,6% 7,1% 10,7% 35,7% 35,7% 100,0% 

Andere 

   1 1  2 

   50,0% 50,0%  100,0% 

Keine Angabe 

 1     1 

 100,0%     100,0% 

Gesam t  

5 7 15 16 34 29 106 

4,7% 6,6% 14,2% 15,1% 32,1% 27,4% 100,0% 

 
1=  st im me überhaupt  nicht  zu, 2= st im me nicht  zu, 3= st im me kaum zu, 4= st im me ein 
wenig zu, 5= st im me zu, 6= st im me voll und ganz zu. 
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Fragebogen für I nst itut ionen ( lange Version)
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Sehr geehrte Befragungsteilnehmerin,  
sehr geehrter Befragungsteilnehmer,  

 

mit finanzieller Unterstützung durch das Daphne III-Programm der Europäischen 

Kommission führt das Institut für Konfliktforschung in Wien derzeit mit Partnern aus 

Deutschland, Portugal, Polen, Ungarn und Großbritannien eine internationale Stu-

die durch. Wir gehen der Frage nach, inwieweit Frauen ab dem 60. Lebensjahr 

Gewalt durch Partner oder Ex-Partner erleben (im Folgenden: Gewalt durch 

Intimpartner), welche Arten von Hilfe und Unterstützung sie suchen, benötigen 

und erhalten. Bis jetzt gibt es zu älteren weiblichen Opfern von Partnergewalt und 

zu ihrem Hilfebedarf kaum Erkenntnisse; diese Studie wird dazu beitragen, diese 

Lücke zu schließen.  

Wir versenden diesen Fragebogen an Institutionen und Organisationen, die in 

den letzten Jahren in Kontakt mit älteren weiblichen Opfern von Gewalt 

durch Intimpartner gewesen sein können. Sie finden in diesem Fragen zu Ihren 

Erfahrungen bzw. den Erfahrungen Ihrer Einrichtung in diesem Bereich. Um für die 

Befragung einen einheitlichen Bezugsrahmen zu schaffen, beziehen sich die meis-

ten Fragen auf die letzten drei Kalenderjahre (2006-2008). Damit aktuelle Fälle 

einbezogen werden können, nehmen die Fragen 1 und 2 darüber hinaus Bezug 

auf das Jahr 2009.  

Auch wenn Sie und Ihre Einrichtung für diesen Zeitraum nicht über Erfahrungen 

mit Fällen von Partnergewalt gegen ältere Frauen verfügen, sind Ihre Sichtwei-

sen für uns von großem Interesse. Sie werden dann im Fragebogen zu den für 

Sie relevanten Abschnitten geleitet.  

Senden Sie bitte den ausgefüllten Bogen spätestens bis zum 6. Oktober 2009 an 

uns zurück (per E-Mail, Post oder Fax). Sollten Sie darüber hinaus weitere Daten 

und Unterlagen haben, die für unsere Studie von Bedeutung sein können – z.B. 

altersdifferenzierte Nutzungsstatistiken Ihrer Einrichtung – wären wir Ihnen sehr 

dankbar, wenn Sie uns diese mit dem Fragebogen zusenden oder per E-Mail zu-

kommen lassen (helga.amesberger@ikf.ac.at und / oder bir-

gitt.haller@ikf.ac.at). 

Im Anschluss an diese schriftliche Befragung möchten wir mit Praktikerinnen und 

Praktikern, die Erfahrung mit einschlägigen Fällen haben, Interviews führen. 

Wir freuen uns, wenn Sie zu einem solchen Gespräch bereit sind. Bitte geben Sie 

Ihre Kontaktdaten am Ende des Fragebogens an, so dass wir Sie später erreichen 

können. Bitte geben Sie auf dem Formular auch an, ob Sie weiter über die Studie 

und ihre Ergebnisse informiert werden wollen und / oder in die Diskussion der Er-

gebnisse und der Schlussfolgerungen in einem E-Mail-Austausch einbezogen wer-
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den möchten. Die Auswertung der Befragung erfolgt selbstverständlich in anony-

misierter Form. 

Im Interesse eines gemeinsamen Verständnisses unseres Themas geben wir 

Ihnen unsere Definition von Gewalt durch Intimpartner: Eine Intimpartnerschaft 

kann jede Form von Paarbeziehung sein, homo- oder heterosexuell, verheiratet, 

mit oder ohne gemeinsamen Haushalt. Es ist nicht erforderlich, dass die Bezie-

hung noch fortbesteht. Gewalt durch Ex-Partner ist dann eingeschlossen, wenn sie 

sich ereignete, nachdem das Opfer das 60. Lebensjahr vollendet hatte. Wir definie-

ren Gewalt als nichtlegitime, Zwang anwendende Taktik, die intentional eingesetzt 

wird, um das Opfer körperlich oder psychisch zu schädigen. Gewalt schließt die 

Anwendung körperlichen Zwanges und das Zufügen von Verletzungen ebenso ein 

wie emotionalen und sexuellen Missbrauch, sexuelle Belästigung, finanzielle Aus-

beutung und absichtliche Vernachlässigung (soweit das Opfer auf Pflege und Un-

terstützung durch den Partner oder Ex-Partner angewiesen ist). 

Wir freuen uns auf Ihre Informationen und danken Ihnen sehr, dass Sie zum Ge-

lingen der Untersuchung beitragen. Sollten Sie weitere Fragen haben, stehen wir 

Ihnen gerne zur Verfügung. 

 

Mit herzlichen Grüßen 

 

Dr. Helga Amesberger und Dr. Birgitt Haller 

Institut für Konfliktforschung 

Lisztstr.3 

1030 Wien 

Tel. 01-713 16 40 

Fax: 01-713 99 30 

helga.amesberger@ikf.ac.at 

birgitt.haller@ikf.ac.at 

 

P.S.: Weitere Informationen zu diesem Forschungsprojekt, anderen For-

schungsarbeiten und Publikationen zum Themenfeld Gewalt im Alter und sexuelle 

Gewalt gegen ältere Frauen finden Sie auf den Homepages der deutschen Pro-

jektpartner: Deutsche Hochschule der Polizei: 

http://www.dhpol.de/de/hochschule/Fachgebiete/Kriminologie.php 

Zoom e.V. : http://www.prospektive-entwicklungen.de 
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Datum der Bearbeitung des Fragebo-

gens _____________ 

 

Teil I: Institutionelle / professionelle Erfahrungen mit älteren 

weiblichen  

Opfern von Gewalt durch Intimpartner  

 

 

Achtung: Im Folgenden fragen wir Sie nach der Zahl von Klientin-

nen/Fällen. Sofern Sie keine genauen Zahlen haben, schätzen Sie bitte die 

Anzahl. Falls Sie über genaue Zahlen verfügen, streichen Sie bitte das 

„ca.“ in den entsprechenden Fragen durch. 

 

1. Waren Sie / war Ihre Institution in den Jahren 2006 bis einschließlich 2009 in 

Kontakt mit Fällen, in denen ältere Frauen (60 Jahre und mehr) von Gewalt 

durch aktuelle oder frühere Intimpartner betroffen waren? (Bitte kreuzen 

Sie alles Zutreffende an) 

̨ ja, im Jahr 2009 

̨ ja, in den Jahren 2006 bis 2008 

̨ nein  →   Bitte fahren Sie fort mit Frage 14 (ĺ Seite 9) 

̨ weiß ich nicht →  Bitte fahren Sie fort mit Frage 14 (ĺ Seite 9) 

 

2. Wie viele von Gewalt durch Intimpartner betroffene ältere Frauen waren unter 

den Fällen, mit denen Sie/Ihre Organisation in Kontakt waren/war? 

Im Jahr 2009: insgesamt (ca.) _________ weibliche Opfer im Alter ab 60 Jah-

ren 

In den Jahren 2006-2008: insgesamt (ca.) _________ weibliche Opfer im Al-

ter ab 60 Jahren 

 

Achtung: Alle nachfolgenden Fragen in Teil 1  beziehen sich nur auf die 

Jahre 2 0 0 6  bis einschließlich 2 0 0 8 . Sollten Sie ausschließlich im  Jahr 

2 0 0 9  einschlägige Kontakte gehabt  haben, so fahren Sie bit te m it  Frage 

1 4  auf Seite 9  fort . 

3. Altersgruppen der Opfer: Waren unter den älteren Opfern in den Jahren 2006 

bis 2008 .... 
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̨ Frauen ab 75 Jahren?  

Wenn ja, wie viele? (ca.) _____ Opfer ab 75 Jahren 

̨ Frauen zwischen 60 und 74 Jahren?  

Wenn ja, wie viele? (ca.) _____ Opfer zwischen 60 und 74 Jahren 

 

4. Wie hoch war der Anteil älterer weiblicher Opfer von Gewalt durch Intimpart-

ner an allen Klientinnen und Klienten Ihrer Einrichtung in den Jahren 2006-

2008?  

Unter allen Klientinnen und Klienten betrug der Anteil älterer weiblicher 

Opfer von Gewalt durch Intimpartner (ca.) _________ Prozent. 

Unter allen weiblichen Klientinnen mit Gewalterfahrungen durch Intimpartner 

betrug der Anteil älterer weiblicher Opfer (ca.) _________ Prozent. 

5. Wie hat sich die Zahl der Fälle von Gewalt gegen ältere Frauen durch Intim-

partner im Fallaufkommen Ihrer Einrichtung entwickelt, wenn Sie die Jahre 

2006-2008 mit der Situation 10 Jahre zuvor vergleichen?  

̨ Im Vergleich zu 10 Jahren zuvor ist die Fallzahl um (ca.) _______ Prozent 

gestiegen. 

̨ Im Vergleich zu 10 Jahren zuvor ist die Fallzahl um (ca.) _______ Prozent 

gesunken. 

̨ Die Fallzahl ist in etwa gleich geblieben.  

̨ Weiß nicht / Vergleich der Zeiträume nicht möglich.  

 

6. Wie viele der Fälle von Gewalt gegen ältere Frauen durch Intimpartner, mit de-

nen Sie/Ihre Einrichtung in den Jahren 2006 bis 2008 befasst waren, ereigne-

ten sich in hetero- und wie viele in homosexuellen Partnerschaften?  

insgesamt (ca.) _________ weibliche Opfer ab 60 Jahren in heterosexuellen 

Partnerschaften 

insgesamt (ca.) _________ weibliche Opfer ab 60 Jahren in homosexuellen 

Partnerschaften 

 

7. Mit welchen Formen von Partnergewalt an Frauen ab 60 Jahren waren Sie 

bzw. war Ihre Institution befasst? (Bitte kreuzen Sie alles Zutreffende an; eine 

Frau kann von mehr als einer Gewaltform betroffen gewesen sein) 

Form von Gewalt durch Intimpartner Wie viele Frauen waren 2006 bis 

2008 von diesem Verhaltenstypus 

betroffen? 

̨ körperliche Gewalt (ca.) _____ Opfer 

̨ sexuelle Gewalt (ca.) _____ Opfer 
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̨ psychische / verbale Aggression und Gewalt (ca.) _____ Opfer 

̨ finanzielle Ausbeutung (ca.) _____ Opfer 

̨ vorsätzliche Vernachlässigung (bezieht sich nur auf 

pflegebedürftige Opfer) 

(ca.) _____ Opfer 

̨ sexuelle Belästigung (ca.) _____ Opfer 

̨ Nachstellung / Stalking102  (ca.) _____ Opfer 

̨ Andere, nämlich:  

___________________________________ (bitte 

beschreiben) 

(ca.) _____ Opfer 

 

                                               
102  Erläuterung: Stalking kann definiert werden als ein Muster wiederholter und ungewollter 
Aufmerksamkeit, Belästigung und Kontaktaufnahme oder als eine andere auf eine spezifi-
sche Person gerichtete Verhaltensweise, die bei einer vernünftigen Person das Empfinden 
von Furcht auslösen würde. 
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8. Opfermerkmale: Waren unter den älteren weiblichen Opfern von Gewalt durch 

Intimpartner Frauen, die … (Bitte kreuzen Sie alles Zutreffende an) 

 Wie viele Opfer in den Jahren 

2006-2008? 

̨ einer ethnischen Minderheit angehörten / einen 

Migrationshintergrund hatten? 

(ca.) _____ Opfer aus ethni-

schen Minderheiten / mit Mig-

rationshintergrund 

̨ keinen dauerhaften legalen Aufenthaltsstatus in 

Deutschland hatten? 

(ca.) _____ Opfer ohne dauer-

haften legalen Aufenthaltssta-

tus 

̨ pflegebedürftig waren?  (ca.) _____ pflegebedürftige 

Opfer 

̨ körperliche Behinderungen aufwiesen? (ca.) _____ körperlich behin-

derte Opfer  

̨ geistige Behinderungen aufwiesen? (ca.) _____ geistig behinderte 

Opfer 

̨ in sonstiger Weise hilfebedürftig waren103? (ca.) _____ in anderer Weise 

hilfebedürftige Opfer 

̨ demenziell erkrankt waren? (ca.) _____ demenziell er-

krankte Opfer 

̨ in anderer Weise psychisch krank waren? (ca.) _____ psychisch kranke 

Opfer 

̨ psychoaktive Substanzen missbrauchten / al-

kohol- oder drogenabhängig waren?  

(ca.) _____ Opfer mit Sub-

stanzmissbrauch  

̨ wohnungslos waren? (ca.) _____ wohnungslose 

Opfer 

̨ in anderer Weise belastet waren, nämlich 

________________________________ (bitte 

beschreiben) 

(ca.) _____ anders belastete 

Opfer 

̨ mehr als 50km von Ihnen / Ihrer Organisation 

entfernt lebten? 

(ca.) _____ Opfer, die mehr als 

50km entfernt lebten 

̨ andere besondere Merkmale aufwiesen, näm-

lich 

________________________________ (bitte 

beschreiben) 

(ca.) _____ Opfer mit anderen 

besonderen Merkmalen 

                                               
103 Dies bezieht sich vor allem auf Einschränkungen im hauswirtschaftlichen und sozial-
kommunikativen Bereich unterhalb der Schwelle von Pflegebedürftigkeit. 
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9. Wer waren in diesen Fällen die Täter?  

(Bitte kreuzen Sie alles Zutreffende an) 

 Bei wie vielen Opfern in den Jahren 

2006-2008? 

̨ aktueller Partner in gemeinsamem Haushalt (ca.) _____ Opfer 

̨ aktueller Partner, kein gemeinsamer Haushalt (ca.) _____ Opfer 

̨ früherer Partner (ca.) _____ Opfer 

̨ Täter pflegt das Opfer (ca.) _____ Opfer 

̨ Täter wird vom Opfer gepflegt (ca.) _____ Opfer 

10. Bitte charakterisieren Sie die Partnergewalt.  

(Bitte kreuzen Sie alles Zutreffende an) 

 Bei wie vielen Op-

fern in den Jahren 

2006-2008? 

̨ einseitige Gewalt durch den Partner oder Ex-Partner des 

Opfers 

(ca.) _____ Opfer 

̨ wechselseitige Gewalt (ca.) _____ Opfer 

  

̨ häufige Gewaltvorkommnisse (ca.) _____ Opfer 

̨ Partnergewalt als einmaliges oder seltenes Ereignis (ca.) _____ Opfer 

  

̨ lang andauernde Gewalt durch Intimpartner (ein Jahr und 

mehr) 

(ca.) _____ Opfer 

̨ kürzere Vorgeschichte von Gewalt durch Intimpartner (weniger als ein Jahr) (ca.) _____ Opfer 

  

̨ Gewalt durch Intimpartner begann, bevor das Opfer 60 

Jahre alt war  

(ca.) _____ Opfer 

̨ Gewalt durch Intimpartner begann, nachdem das Opfer 

60 Jahre alt war 

(ca.) _____ Opfer 
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11. Wie haben Sie / wie hat Ihre Organisation von den jeweiligen Fällen erfahren?  

(Bitte kreuzen Sie alles Zutreffende an) 

 Bei wie vielen Opfern 

war das in den Jahren 

2006 – 2008 der Fall? 

̨ Das Opfer hat sich selbst an mich / meine Institution 

gewandt. 

(ca.) _____ Opfer 

̨ Beobachtungen meinerseits / seitens meiner Institution 

haben zu einem entsprechenden Verdacht geführt. 

(ca.) _____ Opfer 

̨ Eine dem Opfer nahestehende Person hat sich an mich 

/ meine Institution gewandt. 

(ca.) _____ Opfer 

̨ Ich / meine Institution wurde durch die Polizei informiert.  (ca.) _____ Opfer 

̨ Ich / meine Institution wurde durch die Justiz / ein Ge-

richt informiert.    

(ca.) _____ Opfer 

̨ Ich / meine Institution wurde durch Allgemeinmedizine-

rInnen, FachärztInnen oder andere medizinische Dienst-

leister (z.B. Krankenhäuser) informiert. 

(ca.) _____ Opfer 

̨ Ich / meine Institution wurde durch eine andere Einrich-

tung informiert, nämlich durch:  

___________________________________ (bitte be-

schreiben) 

(ca.) _____ Opfer 

̨ Sonstige Arten der Fallkenntnisnahme, nämlich: 

___________________________________ (bitte be-

schreiben) 

(ca.) _____ Opfer 
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12. Wie gestaltete sich die erste Kontaktaufnahme zu den Opfern?  

(Bitte kreuzen Sie alles Zutreffende an) 

 Bei wie vielen Opfern 

war das in den Jah-

ren 2006 – 2008 der 

Fall? 

̨ Das Opfer hat sich an mich / meine Organisation ge-

wandt. 

(ca.) _____ Opfer 

̨ Ich habe mich / meine Organisation hat sich direkt an 

das Opfer gewandt. 

(ca.) _____ Opfer 

̨ Ich habe / meine Organisation hat über andere, die von 

dem Fall wussten (Familienangehörige, andere Institutio-

nen), Kontakt zum Opfer aufgenommen. 

(ca.) _____ Opfer 

̨ Es gab keinen direkten Kontakt zwischen mir / meiner 

Organisation und dem Opfer, weil  

_______________________________________ (bitte 

beschreiben) 

(ca.) _____ Opfer 

̨ Andere, nämlich: 

______________________________________ 

_______________________________________ (bitte 

beschreiben) 

(ca.) _____ Opfer 

 

13. Welche Hilfen und Leistungen wurden seitens Ihrer Einrichtung erbracht, was 

wurde von Ihrer Seite / von Seiten Ihrer Organisation unternommen?  

(Die meisten Organisationen bieten mehr als eine Art von Dienstleistung. Bitte 

kreuzen Sie alles Zutreffende an) 

 

 Bitte spezifizieren Sie – soweit 

erforderlich – die Art der Leis-

tungen  

Wie 

viele 

Opfer 

in den 

Jahren 

2006-

2008? 

̨ Krisenintervention _________________________ 

_________________________ 

(ca.) 

_____ 

Opfer 

̨ Psychosoziale Unterstützung/Beratung _________________________ 

_________________________ 

(ca.) 

_____ 

Opfer 
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̨ Vermitteln von Informationen über ande-

re geeignete Einrichtungen 

_________________________ 

_________________________ 

(ca.) 

_____ 

Opfer 

̨ Psychotherapeutische Hilfen _________________________ 

_________________________ 

(ca.) 

_____ 

Opfer 

̨ Rechtliche Information / Beratung _________________________ 

_________________________ 

(ca.) 

_____ 

Opfer 

̨ Alltagspraktische Hilfen (Begleitung zu 

Ämtern etc.) 

_________________________ 

_________________________ 

(ca.) 

_____ 

Opfer 

̨ Bereitstellung einer Übernachtungsmög-

lichkeit in einem Frauenhaus 

_________________________ 

_________________________ 

(ca.) 

_____ 

Opfer 

̨ Unterstützung beim Umzug in ein Pfle-

geheim 

_________________________ 

_________________________ 

(ca.) 

_____ 

Opfer 

̨ Übergabe der Fallverantwortung an an-

dere Institution 

_________________________ 

_________________________ 

(ca.) 

_____ 

Opfer 

̨ Finanzielle Hilfen _________________________ 

_________________________ 

(ca.) 

_____ 

Opfer 

̨ Andere, nämlich: 

___________________________________ 

____________________ (bitte beschrei-

ben) 

_________________________ 

_________________________ 

(ca.) 

_____ 

Opfer 

̨ Andere, nämlich: 

___________________________________ 

____________________ (bitte beschrei-

ben) 

_________________________ 

_________________________ 

(ca.) 

_____ 

Opfer 

̨ Andere, nämlich: 

___________________________________

____________________ (bitte beschrei-

ben) 

_________________________ 

_________________________ 

(ca.) 

_____ 

Opfer 
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Im Folgenden finden Sie ergänzende Fragen zu anderen möglichen Täterinnen 

bzw. Tätern sowie zu älteren männlichen Opfern von Gewalt in Intimpartnerschaf-

ten 

 

14. Täter: In einigen Fällen werden ältere Frauen auch Opfer anderer ihnen na-

hestehender Personen, z.B. von Kindern, Schwiegerkindern, Enkelinnen oder 

Enkeln, Nachbarinnen oder Nachbarn und Bekannten. Sofern Ihnen / Ihrer Ein-

richtung in den Jahren 2006 bis 2008 solche Fälle bekannt wurden, wer trat als 

Täter bzw. Täterin in Erscheinung?  

(Bitte kreuzen Sie alles Zutreffende an)  

Täter Wie viele Opfer ab 60 

Jahren im Zeitraum 

2006-2008? 

̨ Sohn des Opfers  (ca.) _____ Opfer 

̨ Schwiegersohn des Opfers  (ca.) _____ Opfer 

̨ Tochter des Opfers  (ca.) _____ Opfer 

̨ Schwiegertochter des Opfers (ca.) _____ Opfer 

̨ Enkel des Opfers  (ca.) _____ Opfer 

̨ Enkelin des Opfers  (ca.) _____ Opfer 

̨ andere Familienangehörige (ca.) _____ Opfer 

̨ Nachbarn, Bekannte, Freunde (ca.) _____ Opfer 

̨ Andere, nämlich: ____________________ (bitte 

beschreiben) 

(ca.) _____ Opfer 

 

15. War Ihre Institution / waren Sie in den Jahren 2006 bis 2008 in Kontakt mit 

Fällen, in denen ältere Männer (ab 60 Jahren) von Gewalt durch aktuelle oder 

frühere IntimpartnerInnen betroffen waren? (Bitte kreuzen Sie alles Zutreffende 

an) 

̨ ja  

̨ nein →   Bitte gehen Sie zu Frage 17  

̨ weiß ich nicht →  Bitte gehen Sie zu Frage 17 
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16. Wenn ja: Wie viele ältere Männer waren von Gewalt in Intimpartnerschaften 

betroffen?  

Insgesamt (ca.) _________ in heterosexuellen Partnerschaften / Ex-

Partnerschaften  

Insgesamt (ca.) _________ in homosexuellen Partnerschaften / Ex-

Partnerschaften  

 

 

 

Teil II: Wahrnehmungen zum Problem der Gewalt gegen  

ältere Frauen durch Intimpartner  

 

17. Im Folgenden finden Sie einige Aussagen zur Thematik der Partnergewalt 

gegen ältere Frauen. Bitte geben Sie jeweils an, inwieweit Sie diesen Aussa-

gen zustimmen oder nicht zustimmen. 

                                                                                     (1)Stimme voll zu und ganz 

                                                                                     (6) Stimme überhaupt nicht zu

Ältere Frauen werden seltener als jüngere Frauen Opfer 

von Partnergewalt. 
̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Bei älteren Paaren üben Frauen häufiger Gewalt aus als 

bei jüngeren Paaren. 
̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Die Zahl älterer Frauen, die Opfer von Partnergewalt 

werden, wird künftig wachsen.  
̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Partnergewalt gegen ältere Frauen ist ein Thema, mit 

dem sich bislang niemand so recht befassen will. 
̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Ältere weibliche Opfer von Partnergewalt brauchen an-

dere Arten von Unterstützung als jüngere Frauen.  
̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Frauen in allen Lebensphasen sind von Partnergewalt 

bedroht – ältere Frauen machen da keine Ausnahme. 
̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Partnergewalt gegen ältere Frauen ist eine Problematik, 

deren Bedeutung bisher unterschätzt wird. 
̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Partnergewalt gegen ältere Frauen sollte einen größe-

ren Stellenwert in der Aus- und Fortbildung psychoso-

zialer und medizinischer Berufe haben. 

̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Ältere Opfer von Partnergewalt brauchen mehr Hilfe als 

bislang zur Verfügung steht. 
̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Nur wenige ältere Frauen werden Opfer von Gewalt 

durch Intimpartner.  
̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6
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Ältere weibliche Opfer von Partnergewalt sehen sich 

besonderen Schwierigkeiten bei der Beendigung einer 

gewaltgeprägten Langzeitbeziehung gegenüber. 

̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Jüngere weibliche Opfer von Gewalt durch Intimpartner 

trennen sich öfter dauerhaft von den Tätern als ältere 

Frauen. 

̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Partnergewalt gegen ältere Frauen tritt häufig im Kon-

text von Pflegeabhängigkeit auf. 
̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

 

18. Bitte beurteilen Sie vor dem Hintergrund Ihrer Erfahrungen die folgenden Aus-

sagen zur Arbeit mit älteren Frauen als Opfer von Partnergewalt.  

 

                                                   -                                      (1) stimmt voll und ganz 

                                                                                           (6) stimmt überhaupt nicht 

Bestehende Hilfeeinrichtungen sind den Bedürfnissen 

älterer Opfer von Partnergewalt angemessen. 
̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Es ist schwierig, ältere weibliche Opfer von Partnerge-

walt dazu zu motivieren, Hilfe zu suchen.  
̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Ältere Frauen, die Gewalt durch Intimpartner erleben, 

benötigen mehr proaktive Formen der Unterstützung als 

jüngere Frauen.  

̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Die Arbeit mit älteren weiblichen Opfern von Partnerge-

walt erfordert spezialisiertes professionelles Training. 
̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

PraktikerInnen, die mit älteren weiblichen Opfern von 

Gewalt durch Intimpartner arbeiten, sollten selbst im 

mittleren oder höheren Alter sein. 

̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Ältere Frauen, die Gewalt durch Intimpartner erleben, 

zögern stärker als jüngere Frauen, Hilfe zu suchen.  
̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6

Ältere Frauen, die Gewalt durch Intimpartner erleben, 

empfinden mehr Scham über das, was ihnen widerfah-

ren ist, als jüngere Frauen. 

̨1 ̨2 ̨3 ̨4 ̨5 ̨6
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19. Bitte schätzen Sie, inwieweit ältere und jüngere weibliche Opfer von Partner-

gewalt in Österreich Strafanzeige erstatten und Hilfe suchen. (Bitte tragen 

Sie Schätzwerte ein) 

Von 100 Frauen zwischen 20 und 40 Jahren, die Opfer von Partnergewalt 

werden, .... 

..... erstatten nach meiner Schätzung _________ Strafanzeige  

..... bemühen sich nach meiner Schätzung _________ um professionelle ärzt-

liche Hilfe  

..... bemühen sich nach meiner Schätzung _________ um professionelle psy-

chosoziale Hilfe  

..... bemühen sich nach meiner Schätzung _________ um Hilfe durch Geistli-

che / Seelsorger  

..... bemühen sich nach meiner Schätzung _________ um andere Hilfe, näm-

lich: _________________________________________ (bitte beschreiben) 

 

Von 100 Frauen im Alter ab 60 Jahren, die Opfer von Partnergewalt werden, 

.... 

..... erstatten nach meiner Schätzung _________ Strafanzeige  

..... bemühen sich nach meiner Schätzung _________ um professionelle ärzt-

liche Hilfe  

..... bemühen sich nach meiner Schätzung _________ um professionelle psy-

chosoziale Hilfe  

..... bemühen sich nach meiner Schätzung _________ um Hilfe durch Geistli-

che / Seelsorger  

..... bemühen sich nach meiner Schätzung _________ um andere Hilfe, näm-

lich: _________________________________________(bitte beschreiben) 
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Teil III: Ihre Institution 
 

 

20. Wie würden Sie Ihre Organisation (bzw. bei Einzelpersonen Profession) be-

schreiben? (Bitte wählen Sie nur einen Begriff, der am besten auf Ihre Einrich-

tung passt) 

̨ Interventionsstelle / Gewaltschutzzentrum 

̨ Frauenhaus 

̨ Beratungseinrichtung für weibliche Gewaltopfer 

̨ Beratungseinrichtung für Frauen (thematisch nicht beschränkt auf Gewaltprob-

leme) 

̨ Beratungseinrichtung für Gewaltopfer allgemein  

̨ Andere, nämlich: _________________________________________ (bitte be-

schreiben) 

 

21. Welches sind die Themen, mit denen sich Ihre Organisation typischerweise 

befasst?  

(Bitte kreuzen Sie alles Zutreffende an) 

̨ häusliche Gewalt / Gewalt in Familie und in Partnerschaften 

̨ Gewalt allgemein 

̨ Kriminalität allgemein 

̨ Gewalt gegen Frauen / Mädchen 

̨ sexuelle Gewalt 

̨ Gewalt gegen Kinder 

̨ psychosoziale Problemlagen von Frauen 

̨ Andere, nämlich: _______________________________________________ 

(bitte beschreiben) 
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22. Ist Partnergewalt gegen ältere Frauen eines der Themen, die gegenwärtig auf 

Ihrer Agenda / der Agenda Ihrer Institution stehen?  

̨ ja   ̨ nein     Bitte erläutern Sie Ihre Antwort: 

_________________________________________ 

_____________________________________________________________ 

_____________________________________________________________ 

23. Haben Sie spezielle Angebote für ältere weibliche Opfer von Partnergewalt 

entwickelt?  

̨ ja   ̨ nein      Wenn ja, um welche Angebote handelt es sich? 

_____________________________ 

______________________________________________________________ 

_____________________________________________________________ 

 

24. Sind ältere Frauen ausdrücklich eine Ihrer Zielgruppen / eine Zielgruppe 

Ihrer Institution? 

̨ ja   ̨ nein     Bitte erläutern Sie Ihre Antwort: 

__________________________________________ 

_____________________________________________________________ 

Wenn ja: Wie erreichen Sie diese Zielgruppe?  

______________________________________________________________ 

______________________________________________________________ 

 

25. Wie zufrieden sind Sie mit der Unterstützung, die ältere weibliche Opfer von 

Gewalt durch Intimpartner von Ihrer Seite / von Seiten Ihrer Institution erhal-

ten? 

̨ Ich hatte / Wir hatten bislang keine Fälle von Partnergewalt gegen ältere Frau-

en.  

Ich bin … 

sehr unzufrieden   sehr zufrieden

̨ ̨ ̨ ̨ ̨ ̨ 

1 2 3 4 5 6 
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Erläuterungen 

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________

_______________ 

 

26. Gibt es Unterstützungsangebote, welche Sie gerne älteren Opfern von 

Partnergewalt anbieten würden – zusätzlich zu den vorhandenen Leistungen 

Ihrerseits / Ihrer Einrichtung? 

̨ nein   ̨ ja   

Wenn ja: Welche Angebote? ______________________________ (bitte beschrei-

ben) 

 

27. Wie viele Personen arbeiten gegen Bezahlung und dauerhaft in Ihrer Ein-

richtung? (Angabe bitte in Vollzeitstellen) 

___________________ 

 

28. Wie viele Personen arbeiten ehrenamtlich für Ihre Organisation?  

___________________ 

 

29. In welchem Bundesland befinden Sie sich / befindet sich Ihre Einrichtung? 

___________________ 

 

 

Teil IV: Daten zu Ihrer Person 
 

30. Sind Sie  

̨ eine Frau oder  

̨ ein Mann 

31. Wie alt sind Sie? ______ Jahre 

32. Welches ist Ihr erlernter Beruf / sind Ihre erlernten Berufe?  

______________________________ 

33. Welches ist Ihre aktuelle berufliche Position innerhalb Ihrer Einrichtung?  

___________________ 

34. Wie lange sind Sie bereits in dieser Einrichtung tätig? 

Seit _________  Jahren  und _________ Monaten 
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Vielen Dank, 

...dass Sie sich die Zeit genommen haben, den Fragebogen zu bearbeiten. 

 

 

35. Sind Sie an weiteren Informationen über unser Forschungsprojekt und an 

den Ergebnissen der Befragung interessiert?  

̨ nein   ̨ ja  Wenn ja, geben Sie bitte Ihre E-mail-Adresse an. 

E-mail:____________________________________________ 

36. Sind Sie bereit, uns durch ein Interview zum Thema zu unterstützen?  

̨ nein   ̨ ja  Wenn ja, geben Sie bitte Ihren Namen, Ihre E-mail-

Adresse und Ihre  

Telefonnummer an. 

Name: ____________________________________________ 

E-mail: ____________________________________________ 

Telefon: ____________________________________________ 

37. Sind Sie daran interessiert, an der Diskussion über Handlungsempfehlun-

gen für die zukünftige Arbeit mit älteren Frauen als Opfer von Partnerge-

walt auf nationaler wie europäischer  

Ebene in einem E-Mail-Austausch mitzuwirken? 

̨ nein   ̨ ja  Wenn ja, geben Sie bitte Ihre E-mail-Adresse an.  

E-mail:____________________________________________ 

 
 

Wenn es weitere Dinge gibt, die Sie uns mitteilen möchten, tun Sie dies bitte hier.  
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Bitte senden Sie Ihren ausgefüllten Fragebogen per E-Mail, Post oder Fax  

an das Institut für Konfliktforschung. 
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Anhang 3  
I nterview leit faden Staff  
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Interviews mit MitarbeiterInnen von Organisationen mit Wissen von Fällen 

von Partnergewalt gegen ältere Frauen 

(Daphne) 

 

Einführung 

Zunächst möchte ich mich dafür ganz herzlich bedanken, dass wir so schnell und 

unkompliziert einen Termin für das Interview finden konnten und wir das Interview 

bei Ihnen durchführen können.  

Wir haben Ihnen Mitte September einen Fragebogen zugesandt, in welchem wir 

vor allem erfragt haben, mit wie vielen Fällen von Partnergewalt gegen ältere 

Frauen Sie in den letzten Jahren zu tun hatten, was diese Fälle charakterisiert und 

wie Sie die Problematik einschätzen. In diesem Interview würden wir nun gerne 

ausführlicher über ihnen bekannt gewordene Fälle von Partnergewalt gegen Ältere 

und Erfahrungen Ihrerseits mit dem Problem sprechen. Wir werden die erhobenen 

Informationen im Rahmen eines internationalen Forschungsprojekts zum Thema 

Partnergewalt gegen ältere Frauen auswerten und dort mit Daten aus anderen 

europäischen Ländern vergleichen. 

Vorweg: Es würde uns die Auswertung erheblich erleichtern, wenn wir dieses In-

terview aufzeichnen dürfen. [Aufnahmegerät anschalten] 

Als zeitlichen Rahmen hatten wir im Vorfeld etwa 1,5 Stunden  vereinbart. Ist es 

Ihnen möglich, dies heute einzurichten? Haben wir nach hinten etwas Luft? 

Selbstverständlich werden wir alles, was Sie in dem Interview sagen, vertraulich 

behandeln. Wir werden in allen veröffentlichten Ergebnissen unserer Studie Na-

men von Personen, Organisationen etc. entfernen. Von Ihnen beschriebene Ein-

zelfälle werden wir – soweit notwendig – verfremden.  

 

Persönlicher und institutioneller Hintergrund (wird auf Sozialdatenblatt von 

Interviewerin notiert) 

Einleitung: Wir würden gerne mit einigen Fragen zu Ihrem fachlichen und institutio-

nellen Hintergrund beginnen, so dass wir uns ein Bild von dem Hintergrund ma-

chen können, vor dem Ihre Erfahrungen angesiedelt sind. 

 

!entsprechende Fragen siehe Sozialdatenblatt – dort bitte die Informationen eintra-

gen! 

Einleitung: Zum Einstieg in das Interview würde ich gerne mit Ihnen über Ihre bis-

herigen Erfahrungen im Bereich Partnergewalt gegen ältere Frauen sprechen.  

1. Gewalt gegen ältere Frauen in Partnerbeziehungen: Was sind Ihre Erfah-
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rungen und die Ihrer Organisation mit diesem Thema? 

2. Was fällt Ihnen spontan zu diesen Fällen ein? 

3. Nur falls wir noch nichts über die bekannten Fallzahlen der Einrichtung 

wissen: Nun möchte ich Sie bitten, eine Schätzung vorzunehmen, damit 

wir eine Vorstellung davon bekommen, wie häufig Sie es mit Fällen von 

Partnergewalt gegen ältere Frauen zu tun haben: Rückblickend auf die 

Jahre 2008 und 2009: Mit wie vielen Fällen von Partnergewalt gegen 

Frauen, die 60 Jahre und älter sind, hatten Sie etwa in dieser Zeit Kontakt?  

Wenn Fallzahlen bekannt: Sie hatten ja im Fragebogen angegeben, dass 

Sie in den Jahren 2006 bis 2008 es mit xxx Fällen von Partnergewalt ge-

gen ältere Frauen zu tun hatten. 

Falls keine oder nur einzelne Fälle benannt werden: 

Wie sieht es in der Zeit davor aus? Gab es da mehr Fälle? 

4. Wie erklären Sie sich diese Fallzahlen?  

je nach Fall: niedrig oder hoch, wenn dies unklar ist: Finden Sie das viel 

oder wenig? 

Falls nur sehr wenige Fälle bekannt: nur die Einzelfälle explorieren, dann wei-

ter mit dem Abschnitt Zugang; Falls absehbar wenig Zeit ist: auf die Einzelfall-

explorationen verzichten  

 

Vertiefende Untersuchung von Fällen von Gewalt gegen ältere Frauen in 

Partnerbeziehungen 

5. Können  Sie mir nun etwas ausführlicher über die Fälle von Partnergewalt 

gegen ältere Frauen erzählen, mit denen Sie zu tun hatten? 

Mögliche Sondierungsfragen: 

• Was passierte diesen älteren Frauen?  

Typ von Gewalt, Anfang, Dauer und Häufigkeit der Gewaltak-

te; Charakteristika der Täter und der Täter-Opfer-Beziehung, 

Ursachen, Auslöser von Partnerschaftsgewalt; gesundheitliche 

und psychosoziale Auswirkungen, etc. Eskalationsdynamik; 

Risikoeinschätzung. 

Die Interviewten die jeweiligen Kategorien entwickeln lassen. 

• Wer waren diese älteren Frauen? Wie würden Sie sie charakterisie-

ren?  

Alter, sozialer Status, Migrationshintergrund, Gesundheitszu-

stand, Bedarf an Hilfe/Unterstützung etc.  

Die Interviewten die jeweiligen Kategorien selbst bestimmen 

lassen. 
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• Was wissen Sie über Reaktionen von Seiten des sozialen und fachli-

chen Umfelds – wie etwa Allgemeinärzte – gegenüber den Frauen, die 

Opfer von Partnerschaftsgewalt wurden? 

• Wie bewältigen ältere weibliche Opfer von Partnergewalt ihre Gewalt-

erfahrung? 

6. Könnten Sie bitte den Fall genauer beschreiben, mit dem Sie zuletzt aus-

führlicher gearbeitet haben? 

Charakteristika und Lebensbedingungen der Opfer, Täter-

Charakteristika, Charakteristika der Täter-Opfer-Beziehung, Ursa-

chen, Motive, Auslöser von Partnerschaftsgewalt, gesundheitliche 

und psychosoziale Auswirkungen, Hilfe-Such-Strategien der Opfer 

(und Geschichte der Hilfesuche), Eskalationsdynamik; Reaktionen 

von Familie, FreundInnen und Professionellen, Bedingungen und 

Art der Kontaktaufnahme mit der Einrichtung/der interviewten Per-

son, Informationen zur Fallbearbeitung, Kooperation mit anderen 

Organisationen, weitere Fallgeschichte und Ausgang des Falls  

Es muss nicht zwingend der zuletzt bearbeitete Fall exploriert wer-

den. Es kann gute Gründe geben, andere Fälle auszuwählen: 

- aus Sicht der Interviewerin bzw. der Interviewen-

den besonders interessante Fälle (evtl. wg. Alters-

spezifik, spezifischen Zugangswegen und Hilfe-

suchverhalten, Kooperation mit anderen Einrich-

tungen) 

- einen Fall, in den die Befragte stark involviert war 

und von dem sie aus diesem Grund viele Details 

weiß 

- einen Fall, an den sich die Befragte gut entsinnen 

kann 

Es ist wichtig, im Interview explizit zu machen, warum ein Fall für 

die Exploration ausgewählt wurde. Die folgenden beiden Fragen 

sind wichtig, um nicht nur außergewöhnliche Fälle zu explorieren 

(da sich an diese Befragte leichter entsinnen und diese als interes-

santer eingeschätzt werden).  

 

7. Subjektive Wahrnehmung und subjektives Verständnis von Gewalt 

 

*was bedeutet es für Sie, mit älteren Opfern von Partnergewalt zu arbei-

ten? 
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* was wird bei Ihnen ausgelöst, wenn Sie mit älteren Gewaltopfern arbei-

ten? 

* Gibt es etwas Besonderes, was Sie von diesen älteren Klientinnen ler-

nen? Wenn ja, was? 

* Was verstehen Sie persönlich unter Gewalt? 

 

8. Wie unterscheiden sich andere Fälle von Partnergewalt gegen ältere 

Frauen von dem Fall, über den wir gerade gesprochen haben?  

9. Gegebenenfalls: Könnten Sie bitte einen dieser anderen Fälle beschrei-

ben? (auch möglichst ausführlich beschreiben lassen, Kategorien mög-

lichst wie in Frage 4) 

 

Zur Arbeit mit Fällen von Partnergewalt gegen ältere Frauen 

Einleitung: Ein besonderer Fokus unserer Studie liegt auf der Frage, wie ältere 

Frauen, die Opfer von Gewalt werden, mit speziellen Einrichtungen in Kontakt 

kommen und wie Fachleute mit dieser Gruppe von Klientinnen arbeiten. Darüber 

würden gerne jetzt mit Ihnen sprechen. 

10. Zur ersten Frage: Wie erfahren Sie typischerweise von Fällen von Partner-

gewalt gegen ältere Frauen? 

Für diese und die folgenden Fragen:  

- Interviews zielen darauf ab, das spezifische Feld der Arbeit mit älteren weiblichen Opfern von Partnerge-

walt mir fachlicher Erfahrung in anderen Feldern zu vergleichen. 

- Sofern möglich, sollten jüngere weibliche Opfer von Partnergewalt als Referenz-/Vergleichsgruppe heran-

gezogen werden. 

- Allerdings wird dies für manche Organisationen (z.B. Beratungsstellen für Ältere) nicht möglich sein. 

Die allgemeine Richtung der Fragen könnte sein: „Inwiefern ist dies spe-

zifisch für diese Gruppe? Wie unterscheidet es sich von anderen Klien-

tinnen [von jüngeren Frauen, die Opfer von Partnergewalt werden]?“ 
Mögliche Sondierungsfragen:  

• Wie kommen ältere weibliche Opfer von Partnergewalt typischerweise 

in Kontakt mit Ihrer Organisation? 

• Wie suchen ältere weibliche Opfer von Partnergewalt typischerweise 

nach Hilfe bevor sie zu Ihrer Organisation kommen? 

11. Welche Art von Unterstützung suchen ältere weibliche Opfer von Partner-

gewalt üblicherweise? (nur wenn dies unklar bleibt und wenn sich Frauen 

an die Institution wenden: Warum wenden Sie sich an Ihre Organisation?)  

12. Wie arbeiten Sie mit diesen Frauen?  

13. Wie arbeiteten Sie in Fällen von Partnergewalt gegen ältere Frauen mit 

anderen Institutionen zusammen? (hier geht es um die Kooperation bei 
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konkreten Einzelfällen) 

Mögliche Sondierungsfragen: 

• Welche anderen Institutionen sind in „Ihre“ Fälle von Partnergewalt 

gegen ältere Frauen involviert? 

• Was funktioniert gut an dieser Zusammenarbeit, was könnte verbes-

sert werden? 

• Welche Institutionen fehlen bei dieser Zusammenarbeit? 

• In wiefern meldet Ihre Organisation Fälle von Partnergewalt gegen äl-

tere Frauen den Strafverfolgungsbehörden (Polizei und Justiz)?  

• Wie würden Sie Ihre Zusammenarbeit mit den Strafverfolgungsbehör-

den (Polizei und Justiz) in Fällen von Partnergewalt gegen ältere Frau-

en beschreiben? 

14. Wie reagieren ältere weibliche Opfer von Partnergewalt auf Ihre Unterstüt-

zung und Angebote?  

15. Wie entwickelten sich Fälle von Partnergewalt gegen ältere Frauen typi-

scherweise nachdem Sie die Fallarbeit begonnen haben? Was glauben 

Sie, welchen Anteil hatte Ihre Intervention daran?  

16. Wie beurteilen Sie Qualität und Ergebnis Ihrer Arbeit mit weiblichen älteren 

Opfern von Partnergewalt? Oder Wie zufrieden sind Sie mit Ihrer Arbeit in 

diesen Fällen? 

Mögliche Sondierungsfrage: 

• Welche spezifischen Probleme und Herausforderungen sind mit diesen 

Fällen verbunden?  

17. Was könnte verbessert werden?  

 

Zugang zu weiblichen älteren Opfern von Partnergewalt 

Einleitung: Polizei und Justiz erfahren nur selten von Fällen von Partnergewalt 

gegen ältere Frauen. Auch bei Frauenhäusern und anderen Institutionen scheinen 

Ältere eine eher geringe Rolle zu spielen. Wir würden nun gerne mit Ihnen über die 

Frage des Zugangs älterer Frauen zu Hilfe und Unterstützung sprechen. 

18. Was kann allgemein getan werden, um die Opfer besser zu erreichen?  

19. Welche spezifischen Bedürfnisse könnten ältere weibliche Opfer von Part-

nergewalt haben?  

20. In wieweit ist Ihre Organisation darauf eingestellt, mit diesen Opfern zu ar-

beiten?  

21. Wie könnten Sie diesbezüglich Ihre Arbeit verbessern?  

22. Gibt es Pläne in Ihrer Einrichtung oder Kommune das Thema über den 

Rahmen der bereits bestehenden Angebote und Strukturen hinaus anzu-
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gehen?  

23. Welche Rahmenbedingungen bräuchten Sie, um Ihre Arbeit mit weiblichen 

älteren Opfern von Partnergewalt verbessern zu können?  

24. Was wäre allgemein erforderlich um die Dienste für diese Opfer zu ver-

bessern?  

 

Abschließende offene Fragen 

Wir kommen nun zum Schluss. 

25. Wir haben über verschiedene Aspekte von Partnergewalt im höheren Alter 

gesprochen. Was ist Ihnen in diesem Zusammenhang noch wichtig zu sa-

gen?  

26. Abschließend würde ich Ihnen gerne noch die Gelegenheit für eine Rück-

meldung zu dem Interview geben. Gibt es etwas, was Sie in diesem Zu-

sammenhang sagen möchten?  

27. Frage nach potentiellen Interviewpartnerinnen (Opfer) 

 

Vielen Dank für das Interview! 
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Anhang 4  
Short  interview  form  –  staff und I nterview  Postscript  
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Interview code:                 

Short Interviewee Form (SIF) 

DAPHNE III project "Intimate partner violence against older women" (IPVoW) 

Interviews with practitioners 

 

1. Interviewee’s sex:       Female      Male 

2. What is your age?           Years 

3. What is your professional education / your professional background? 

     _____________________________________________________________ 

     _____________________________________________________________ 

     _____________________________________________________________ 

4. Some questions on your current job:  

What institution / organization do you work for?  

     ___________________________ 

Could you please give me some more information about your institu-

tion/agency and the work that is done here?  

     ___________________________ 

What's your job title?      

     ___________________________ 

What does your work involve? What do you do? (roles and responsibilities)

  

     ___________________________ 

Optional - when still open:  To what extent / how far is your current job 

related to topics of intimate partner violence? 

     ___________________________ 

To what extent / how far is your current job re-

lated to topics of ageing / older people? 

     ___________________________ 

Are you currently working full time?   Yes     No 

How many hours do you work in a typical week?   

     ___________________________ 
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5. Some questions on your professional experience 

How long have you been working for this institution/agency? 

     ___________________________ 

Did your tasks here change over time? If yes, how?  

     ___________________________ 

Where were you working before?   

     ___________________________ 

Where applicable:  

How many years of experience do you have working in the field of in-

timate partner violence?  

     ___________________________ 

How many years of experience do you have working in the field of 

ageing / older people? 

     ___________________________ 
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Interview code:                 

Interview Postcript (IPS) 

DAPHNE III project "Intimate partner violence against older women" (IPVoW) 

Interviews with practitioners 

Interviewer:           _________________ 

Interview date (dd/mm/yyyy):      /  /   

Interview started at (hh:mm):     :   hrs 

Interview ended at (hh:mm):      :   hrs 

Short Interviewee Form (SIF) filled in?   Yes      No 

Where applicable: Why no SIF? 

      ______________________________ 

Interview successfully tape-recorded?   Yes      No 

Where applicable: Why not?  

      ______________________________ 

Interview location:          _____________________ 

(includes: type of room) 

Were there any interferences / disturbances in the course of the interview?   

Yes      No 

If so: What kinds of interferences / disturbances?       

_________________________________ 

Were persons other than interviewer(s) / interviewee(s) present during the in-
terview? 

 No 

 Yes, permanently / for a longer period of time 

 Yes, for a short period of time       
If yes: Explanations regarding 3rd persons’ presence (person, circumstances, du-
ration, possible influence on interview etc.) 
     ___________________________________ 
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Information provided by interviewee before tape-recording started?        

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________ 

Information provided by interviewee after tape-recording ended?        

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________ 

 

What central messages / key themes did interviewee bring forward?                 

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________ 

 

What was special about this interview?                                                    

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________ 

 

„Eye openers“ provided by interview / possible starting points for data 

analysis and interpretation                                                    

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________ 
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Other noticeable features / impressions / problems                                               

__________________________________________________________________ 

__________________________________________________________________ 
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Ratings of key interview features  

(please mark appropriate answer) 

 

Interviewee's perceived openness 

-3      -2 -1     0 1 2 3 

                

    very close-lipped very open 

 

Perceived quality of interaction with interviewee 

-3      -2 -1     0 1 2 3 

                

    very bad        very good 

 

Perceived concreteness of information provided by interviewee 

-3      -2 -1     0 1 2 3 

                

    very vague very concrete 

 

Perceived reliability of information provided by interviewee 

0        1 2     3 4 5 6 

                 

          not at all  very much 

 

Perceived strain experienced by interviewee during interview 

0        1 2     3 4 5 6 

                 

      not at all                                                         very much 

 

 

How did interviewee get into interview sample? 

 Screened via institutional survey 

 Other (please specify):                                                    

__________________________________________________________________  
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Date and time of completion of Interview Postcript 

Date (dd/mm/yyyy):     /  /   

Time (hh:mm):     :   hrs 
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